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DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?
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DAN ABNETT


Blutspiele


 


 


Quis custodiet ipsos custodes?  
[ Wer wird die
Wächter überwachen? ]


 


SEIT ZEHN MONATEN HATTE ER
seine Kreise gezogen. Zehn Monate und achtzehn Identitäten, die meisten so
authentisch, dass sie die Vereinigte Biometrische Überprüfung zum Narren
gehalten hatten. Er hatte drei falsche Fährten ausgelegt, um sie von seiner
Witterung abzubringen, eine in die Slowakischen Lehensgüter, eine nach Kaspia
und in die Nordlagen, eine dritte einen gewundenen Pfad entlang durch das Tirol
bis zu den Dolomiten-Schreinen, von denen aus man die Venezianische Grube
überblicken konnte. Er hatte im Boocuresti-Schwarm überwintert und das
Schwarzmeer-becken in der ersten Woche der Eisebbe per Frachtspinner überquert.
Bei Bilhorod hatte er eine komplette Kehrtwende vollzogen, um einen
unerwünschten Verfolger abzuhängen. Drei Wochen lang hatte er sich in einer
stillgelegten Manufaktur in Mesopotamien versteckt, um seinen nächsten Zug
vorzubereiten.


Zehn Monate waren etwas lang
für ein Blutspiel, aber er spielte es auch mit äußerster Sorgfalt, und er
stimmte seine Bewegungen auf globale Muster ab, indem er Handelsrouten,
interprovinziellem Verkehr und den Wegen saisonaler Wanderarbeiter folgte. Er
war hundertprozentig sicher, dass sie ihn nicht auf einem Orbitalgitter erfasst
hatten, und er war ziemlich sicher, dass sie nicht einmal annähernd wussten, wo
er sich aufhielt. Immerhin war ihm seit Bilhorod niemand mehr auf der Spur
gewesen.


Durch Baluchistan setzte er
seinen Weg überwiegend zu Fuß fort, manchmal ließ er sich von einem Transporter
mitnehmen, und dreihundertdrei Tage nachdem er aufgebrochen war, überquerte er
die Grenze des Imperialen Territoriums.


 


Das Dach der Welt hatte sich
innerhalb von zehn Monaten drastisch verändert. Ein kompletter Gipfel war aus der
gleißend hellen Silhouette verschwunden, an seiner Stelle klaffte eine Lücke,
die so sehr störte wie ein fehlender Zahn. Die Höhenluft roch nach Pech,
geschmolzenen Legierungen und abgefrästem Stein. Die Krieger-Ingenieure von
Primarch Dorn arbeiteten an ihren Befes-tigungen und versahen die höchsten und
robustesten Türme der Erde mit einem Panzer.


Der Geruch nach Pech,
Legierungen und Stein war der Geruch des kommenden Krieges, dessen Aromen in
der Luft des alten Himalasiens hingen.


 


Die Aussicht war von so grellem
Weiß, dass sie seine Augen versengt hätte. Er war froh, dass er seine
Schutzbrille trug. Die Temperatur lag bei einigen Grad unter null, die Luft war
klar wie Glas, und die Sonne wirkte wie ein Schweißbrenner hoch oben am Himmel.
Makelloser Schnee bedeckte die Gipfel und Hänge, schmerzhaft weiß und schrecklich
verlassen.


Er hatte den Süden mit Kath
Mandau und dem hoch aufragenden Zentralen Bezirk als seine beste Option
angesehen, doch als er sich nun näherte, wurde ihm bewusst, wie sehr sich alles
verändert hatte. Die Sicherheitsmaßnahmen, schon immer rigoros, hatte man so
sehr hochgeschraubt wie bei einem Büßerhemd. Wegen des bevorstehenden Krieges
hatte man die Zahl der Wachen ver-dreifacht, die Waffennester und
automatisierten Waffenkuppeln vervierfacht und die biometrischen Sensoren verhundertfacht.


Gewaltige Scharen an
Wanderarbeitern, die den Orden der Steinmetzgilden dienten, hatten sich rund um
den Palast versammelt. Ihre Lager und ihre Leiber überzogen den hohen Schnee in
den Farben Grün, Rot und Schwarz, als würden dort Algen wuchern.


Die Sicherheitsvorkehrungen
sind verstärkt worden, aber es tummeln sich dort Millionen Gesichter mehr als
sonst, die alle im Auge behalten werden wollen.


Sechs Tage lang beobachtete er
die Arbeiterscharen, dann verwarf er seinen Plan einer Annäherung aus dem Süden
und wandte sich stattdessen in nördliche Richtung. Er folgte den hohen Weiden
und Pfaden über das Plateau, ohne dabei die arbeitenden Massen aus den Augen zu
lassen. Ununterbrochene Ströme bewegten sich durch die verschneiten Täler und
über die Pässe von Kunlun Kolonnen von ausgeruhten Arbeitern und Frachtkonvois mit
Baumaterialien aus den Xizang-Minen. Die Kolonnen wirkten wie Rinnsale aus
trägem, dunklem Schmelzwasser oder wie rasende schwarze Gletscher. Dort, wo die
zuströmenden Scharen auf Armeen aus Arbeitern trafen, bildeten sich im Schatten
der gewaltigen Hänge kurzlebige Städte aus Zeltplanen, in denen die
Wanderarbeiter Unterschlupf fanden, in denen es Pferche für ihre Lasttiere und
Servitoren gab, in denen sie Speisen, Getränke und medizinische Versorgung bekamen.
Die kurzzeitig abgeladenen Materialien – Holz, Eisenlegierungen, Stähle, Erze und
Ballast – türmten sich wie Schlackehaufen rings um die Zeltstädte.


Lastenkräne hoben Paletten
voller Materialien über die umgebenden Mauern. Signalhörner erklangen und
hallten in den tiefen Tälern von allen Seiten wider.


Manchmal saß er nur da und
betrachtete den Palast, als sei der die wunderbarste Schöpfung überhaupt, was
er vermutlich nicht war.


Zweifellos gab es
architektonische Werke nichtmenschlicher Natur auf verstreuten, weit entfernten
Welten, gegen die sich der Palast winzig ausnahm, und ebenso musste es zahllose
Bauwerke geben, die ihn hinsichtlich der Größe und Dimensionen um Längen
überboten. Aber es ging nicht um die Architektur an sich, sondern um die Idee
dieses Palasts, die ihn zu so etwas Wunderbarem machte. Es ging um den ihm
innewohnenden Gedanken, der ihn Gestalt hatte annehmen lassen.


Der Palast war von ausgesuchter
Schönheit, ein Meisterwerk, das die größte Gebirgskette auf Terra in eine
Residenz und eine Hauptstadt verwandelt hatte — und nun mit einiger Verspätung
auch noch in eine Festung.


 


Der verschwundene
himalasiatische Gipfel war abgetragen worden, um seine Substanz als Baumaterial
zu verwenden. Die Erkenntnis dieser Tatsache entlockte ihm ein Lächeln.
Gegenwärtig nahmen die Menschen keine Pläne mehr in Angriff, die man noch als
bescheiden hätte bezeichnen können.


 


Indem er sich in Lumpen hüllte
und schmutzige Beinpanzerung trug, verbrachte er drei Tage anstrengender Arbeit
mit den Genstock-Ogern von Nei Monggol, die den Spitznamen Migou trugen. Sie
schlurften die Pässe hinauf und hinab und schleppten Zuritplatten sowie riesige
Schütten voll mit Nephrit und ägyptischen Kieselsteinen. Sie schufen Gräben und
Erdwälle mit Hilfe gewaltiger Schaufeln, die aus den Klingenknochen riesiger
Grox geschaffen worden waren. Sie bildeten Hammergruppen, um in einem immer
gleichen Rhythmus die Eisenpfähle in den Boden zu rammen, die die wie eine
Ziehharmonika zusammengelegten Drahtspulen tragen würden.


Abends in den Lagern saßen die
massigen Genstocks zusammen und heizten ihre über alle Maßen mit Muskeln bepackten
Körper mit qash an, einem Harz, gewonnen aus dem Gift einer Nematode aus
der Wüste Gobi. Die Substanz ließ ihre Adern hervortreten, durch sie verdrehten
sie die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und sie veranlasste sie, in
fremden Sprachen zu reden.


Er beobachtete die Wirkung
dieser Substanz und begann zu kalkulieren, welche Dosis wie lange anhalten
würde.


Die Genstocks waren bereit, mit
ihm zu arbeiten, dennoch begegneten sie ihm mit grundsätzlichem Misstrauen. Er
versuchte, sich wie ein ganz gewöhnlicher kaukasischer Breitrücken zu geben,
der darauf aus war, sich um die Bezüge und einen Bonus der Steinmetzgilden
verdient zu machen. Seine Papiere waren in Ordnung, doch als er versuchte, ein
wenig qash zu erwerben, verhielten sie sich feindselig und fürchteten,
er könnte ein Genpeitscher sein, der in die Lager geschickt wurde, um darauf zu
achten, dass die Arbeiterschaft clean blieb.


Sie versuchten, ihn zu töten.


Unter dem Vorwand, ihm
unbeobachtet eine Portion zu ver-kaufen, lockten drei Genstock-Migou ihn vom
Hauptlager weg und führten ihn zu einer Felsebene, wo Lastenträger Berge aus
Feuersteinen und Schutt aufgehäuft hatten. Sie wickelten einen
zusammengerollten Stofflappen auseinander und holten drei Scheiben aus braunem
Harz hervor. Dann zog einer von ihnen einen Dolch und versuchte, ihm die Klinge
in die Leber zu treiben.


Er seufzte. Eine Komplikation.


Er packte das Handgelenk des Migou,
drehte den Arm herum und brach ihn, so dass der völlig schlaff wurde und er
seinem Widersacher den Dolch aus den Fingern nehmen konnte. Der Genstock gab
keinen Schmerzenslaut von sich, sondern blinzelte nur vor Überraschung.


Alle drei waren titanenhafte
Kreaturen, bepackt mit un-natürlichen, kantigen Muskeln. Keinem von ihnen war
es in den Sinn gekommen, dass der Kaukasier ihnen irgendwelche Probleme
bereiten könnte, auch wenn er von bemerkenswerter Größe war.


Ein anderer versuchte es mit
einem kraftvollen Fausthieb, aber nur halbherzig, als sei er verärgert darüber,
dass sie sich mit ihm solche Mühe machen mussten. Der Schlag sollte eigentlich
dem Widerstand ein Ende setzen, indem ihm der Kiefer zertrümmert wurde und sein
Kopf kraftlos auf der Wirbelsäule hin und her schaukelte.


Dazu kam es aber nicht, da die
Faust den Kaukasier nie erreichte.


Vielmehr traf sie auf den
Dolch, der plötzlich so hochgehalten wurde, dass die Klinge Fleisch und Muskeln
von den Knochen trennte. Diesmal kam eine Reaktion auf den Schmerz, den die
Aktion ausgelöst hatte. Der Genstock heulte auf und versuchte, seine bis zum
Unterarm zerfleischte Hand zurückzureißen. Der Kaukasier brachte ihn zum
Verstummen, indem er ihm den Dolch in die Stirn rammte, der den Knochen
durchdrang, als handelte es sich um eine Spitzhacke.


Der Genstock taumelte nach
hinten, während das Heft des Dolchs wie eine sonderbare Tiara aus seinem Kopf ragte.


Der dritte Migou packte ihn von
hinten und hielt ihn fest, während der erste mit dem unversehrten Arm nach ihm
ausholte, um sein Gesicht zu fassen zu bekommen. Für den Kaukasier wurde das
Ganze allmählich langweilig. Mit einem Schulterzucken befreite er sich aus der Umklammerung,
dann drehte er sich um und trieb seine rechte Hand in die Brust seines
Widersachers. Das Brustbein wurde zerschmettert, und als der Kaukasier die Hand
zurückzog, sah es aus, als würde er einen blutroten Handschuh tragen. Der
größte Teil des Herzens des Migou befand sich in der zusammengeballten Faust,
die in der Kälte dampfte.


Der Genstock mit dem
gebrochenen Arm war nun der Einzige des Trios, der noch lebte. Ängstlich
murmelte er irgendetwas und begann, über die felsige Ebene davonzulaufen.


Er verspürte keinen besonderen
Groll auf den verletzten Genstock, dennoch konnte er ihn nicht entwischen lassen.
Also griff er mit seinen blutigen Fingern nach einem kleinen Stück Feuerstein,
testete dessen Gewicht und schleuderte es dann in Richtung des Flüchtenden.


Mit einem lauten Knall fraß
sich der Stein einer Kugel gleich in den Schädel und brachte den Oger zu Fall,
der schwer auf dem Untergrund aufschlug und noch ein Stück weit rutschte.


Der Kaukasier entledigte sich
der drei Leichen in einer bodenlosen Schlucht, dann wusch er sich mit Schnee
das Blut von den Fingern und nahm das Päckchen mit dem qash-Harz an
sich.


 


Der Andrang an Arbeitern, die
rund um den Palast zusam-mengekommen waren, hat wie jede große
Menschenansammlung Läuse, Schädlinge und Aasfresser angelockt. Rad-Wölfe waren
den Arbeitern vom Plateau gefolgt, und nachts kamen sie zusammen, wobei ihre
roten Augen das Flackern der Lagerfeuerringe widerspiegelten. Tausende Kriegshunde
patrouillierten in der Dunkelheit an den Rändern des Lagers, oder sie hielten
sich auf den Steilhängen vor dem Palast auf. In den Nächten war in Abständen immer
wieder lautes Heulen und Bellen zu hören, begleitet vom Knurren und Fauchen der
Tiere, die aufeinander losgingen, wenn die gehorsamen Hunde versuchten, jene Wölfe
zu vertreiben, die sich als zu neugierig entpuppten.


In der Finsternis war es nicht
so leicht, zwischen Hunden und Wölfen zu unterscheiden.


 


Sein Leben lang war er immer
wieder physiologisch getestet worden, und er hatte sich alle Ergebnisse im
forensischen Detail eingeprägt, um sich seiner körperlichen Grenzen bewusst zu
sein.


Er schnitt das qash-Harz
in kleine Portionen, deren Gewicht er mit einer Feinwaage bestimmte, die er
sich von einem Edel-steinschneider ausgeliehen hatte.


Die Verstärkung des
Annapurna-Portals war zur Hälfte abge-schlossen. Jeden Tag wimmelte es hier von
Tausenden Arbeitern, die hoch aufragenden Kräne hoben unermüdlich Paletten mit
Keramitplatten, Bewehrungsstäben und verstärktem Felsment über den
zyklopenhaften Torbogen. Den Wachen war es einfach nicht möglich, jeden Arbeiter
zu scannen, der das Gelände betrat oder verließ, weil das nur zu einem
Durcheinander führen und es dadurch zu Verzögerungen bei der Arbeit kommen
würde.


Stattdessen behielt man den
gesamten Bereich rund um das Tor mit biometrischen Readern im Auge, die von
langsam rotierenden Windfahnen in den Traufen des primären Torbogens aus
projiziert wurden.


Bei Tagesanbruch versteckte er
sich unter der Plane einer der Paletten, die in Kürze von einem Kran über das Portal
gehoben werden würde. Zwischen Stahlplatten und Bündeln Eisenholz kauerte er
sich hin.


Er hatte eine vier Gramm große
Dosis qash vorbereitet, die nach Migou-Maßstäben einer Überdosis
entsprach. Deren Wirkungs-weise gestaltete sich derart, dass er binnen weniger
als einer Minute nach dem Verzehr besinnungslos sein würde.


Zwei Stunden lang wartete er
geduldig ab, dann hörte er den Lärm von der Kranmannschaft, die die Ketten an der
Palette befestigten. Schließlich war das Surren der Stahlkabel des Krans zu
hören, und im nächsten Moment wurde die Palette die zunächst heftig hin und her
schwankte, vom Boden gehoben.


Er schluckte das qash.


Von seinen Beobachtungen wusste
er, dass der Kran dreiund-vierzig Sekunden benötigte, bis die Ladung die erforderliche
Höhe erreicht hatte, um über das Portal gehoben zu werden. Dann waren weitere
sechsundsechzig Sekunden nötig, in deren Verlauf das Portal überquert wurde,
wobei die Palette nach vierundzwanzig Sekunden in den Erfassungsbereich der
biometrischen Reader gelangte.


Das qash leistete ganze
Arbeit. Zwölf Sekunden vor dem Ein-dringen in diesen Bereich war sein Körper
steif und tot. Die Reader erfassten nur eine Ladung aus Baumaterialien, die
keinerlei Lebenszeichen von sich gaben.


Er wachte auf. Die Palette war
abgesetzt worden, einen Teil der Plane hatte man bereits weggezogen. Packer
begannen soeben damit, den Stahl abzuladen.


Sein ganzer Körper schmerzte.
Die meisten Muskeln hatten sich verkrampft, woraufhin er sich konzentrierte und
reinigende Übungen durchführte, um die letzten Reste der somatischen Starre zu
vertreiben, die das qash ausgelöst hatte. Die meisten Sterblichen hätten
diese Dosis mit dem Leben bezahlt, bei einem Wesen wie ihm war lediglich ein
Nahtod-Zustand erreicht worden — eine kurze, todesgleiche Fuge, die es ihm
ermöglichte, die biometrischen Reader des Palasts zu überlisten.


Er ließ sich von der Palette
gleiten und fühlte sich wund und schwindlig. Gewaltige Schießanlagen und
gepanzerte Plattformen wurden um die oberen Brustwehre errichtet, die Mauern
mit dicken Dura-Platten und Adamantium verstärkt. Arbeiter eilten auf Gerüsten
umher, manche hingen wie Bergsteiger an Seilen, um an der steilen Mauer zu
arbeiten. Die Luft war erfüllt vom Lärm der Hämmer und Schneidbrenner.
Servowerkzeuge kreischten, Schweißbrenner zischten und flackerten in
arktisblauem Licht.


Hinter seinen Lidern hielten
sich Phantome, ausgelöst vom geisterhaften Aufflammen der Schweißbrenner. In der
Kehle schmeckte er Blut. Er griff nach einer Kiste Nieten und einem
Vorschlaghammer, dann mischte er sich unter die Arbeiterschaft.


 


Auf einer der unteren Ebenen
drang er in den Palast ein, was weitere drei Tage in Anspruch nahm. Aus dem
Maurer wurde ein Schatten, dann ein Diener, der das Messing polierte, dann ein
Lampenanzünder, schließlich ein Türhüter. Die Livree hatte er sich aus einem
Waschraum geborgt, dazu trug er versteckt ein Verdrängerfeld, um über seine wahre
Größe und seine massige Statur hinwegzutäuschen.


Er ging durch Korridore, die
mit Diaspor und Achat geschmückt waren, er ging Treppen hinunter, deren Stufen mit
massiven Onyxplatten verkleidet waren. Er beobachtete sein Spiegelbild, wie es
sich über polierte Marmorböden bewegte, sein Schatten huschte über Wände, die
man aus Quarz und Sardonyx geschnitten hatte.


Er wartete im elfenbeinernen
Dämmerlicht riesiger Prozessions-tore, während Kriegsmeuten an ihm vorbeimarschierten.
Er hielt sich an Türen auf, während schier endlose Reihen aus Servitoren ein
Tablett nach dem anderen, allesamt belegt mit rohem Fleisch und hydroponischem
Gemüse, an ihm vorbei in einen Korridor eilten, um alles zur hohen Tafel zu bringen.


Er wurde wieder zu einem
Diener, danach zu einem Teppich-klopfer, einem Diener und schließlich zu einem Boten,
der einen Aktenkoffer voll mit leeren Blättern trug und dabei vornüber-gebeugt
ging, um einen Buckel zu machen, der ihn kleiner und gedrungener erscheinen
lassen sollte, als er tatsächlich war. Hin und wieder blieb er kurz stehen, um
sich zu orientieren. Immerhin war dieser Palast größer als so manche Stadt, und
man konnte sein ganzes Leben damit zubringen, jede Ebene und jeden Seitengang
aufzusuchen. Vom Geländer hoher Balkone schaute er hinab in künstliche
Schluchten, die sich fünfhundert Stockwerke in die Tiefe erstreckten, die von
unzähligen Lichtern erfüllt wurden und in denen es von Leuten wimmelte. Einige
der großen Kuppeln im Bezirk – vor allem die Hegemon – waren von so
gigantischen Dimensionen, dass sie über, ein eigenes Wettersystem im
Miniaturformat verfügten. Mikroklimatische Wolken zogen unter den bemalten
Decken hindurch. Regen in der Hegemon, so sagte man, galt als ein gutes
Vorzeichen, das Glück versprach.


Soweit er wusste, hatte es in
der Hegemon seit drei Jahren nicht mehr geregnet.


 


Die Custodes, die in ihren
reichhaltig verzierten goldenen Rüstungen majestätisch wirkten, wachten über
die inneren Bereiche des Bezirks. Der Federbusch auf den Helmen war von
intensivem Karmesinrot und wirkte wie eine Fontäne aus Blut aus der Arterie,
das bei der Berührung mit der Luft erstarrt war. Auf ihrer Rüstung prangte das Blitz-Symbol
aus der Zeit vor der Einheit. Sie lauerten in den düsteren Hallen und den in
Schatten getauchten Kreuzgängen im Palast, die Wächterspeere hielten sie hoch
aufgerichtet in der Hand, was den erschreckenden Eindruck unterstrich, den sie
ausstrahlten.


Sie waren reglos und
schweigsam, und sie hüteten mit düsterer Miene ihre Geheimnisse, doch ihre
bloße Gegenwart sprach für eine Wahrheit, die es zu enthüllen galt.


Er achtete darauf, wie sie
verteilt waren. Zwei Custodes beobachteten den Südlichen Rundgang, der sich wie
ein silberner Zopf in Richtung Hegemon schlängelte. Zwei weitere standen am
Jade-Burghof, drei andere patrouillierten unter den Schmiede-arbeiten und dem
Kupferspat des Kongresses. Ein einzelner Custodes, der so gut wie unsichtbar
war, hatte einen Platz unter den wächsernen Smaragdblättern der Qokang-Oase eingenommen,
von wo aus er den aus dem kristallklaren Badesee kommenden Wasserfall
beobachtete, der sich von Nebelschwaden umhüllt in die Turbinen stürzte. Vier
weitere schlichen auf den oberen Ebenen der Taxonomischen Türme umher.


Im Nördlichen Rundgang befanden
sich dagegen überhaupt keine Custodes, auch nicht am Westufer des Sees und
ebenso wenig in der Nähe des Investiariums. Es war so offensichtlich. Sie waren
wie sichtbare Monde, die die Position eines unsichtbaren Planeten verrieten.
Strahlende Astralkörper, in einem Muster angeordnet, das von der Schwerkraft
eines nicht sichtbaren Sterns vorgegeben wurde. Indem er feststellte, wo sie
sich aufhielten und wo nicht, konnte er genau bestimmen, wo seine Beute steckte.


Der Saal von Leng war der wahrscheinlichste
Ort. Nach der Verteilung der getreuen Custodes befand sich seine Beute irgendwo
in der westlichen Hemisphäre des Bezirkes, also im Saal von Leng, im Haus der
Waffen, im Großen Observatorium oder in den privaten Apartments, die sich an
die beiden letzteren anschlossen. Allerdings war ihm bekannt, dass der Saal von
Leng ein bevorzugter Ort war. Wenn sich seine Beute nicht in geheimer Arbeit in
den tiefen, privaten Gewölben des Palasts abgeschieden aufhielt, verbrachte sie
üblicherweise viel Zeit in diesem Raum, um die Winkel von Raum und Zeit zu
messen.


Es hieß, dass sich
Vergangenheit und Zukunft an diesem Ort vermischten und dass dies seit Urzeiten
so war, lange bevor dieser Ort den Namen Leng erhalten hatte, bevor seine Beute
geboren worden war, bevor ein Dach darauf gesetzt worden war und lange bevor
ein Mensch ihn zu Gesicht bekommen hatte. Der Saal von Leng mit seinen langen
Balken, der in Düsternis getaucht war, stellte nichts weiter dar als eine
Domestizierung einer Anomalie des Materiums, ein Faden aus dem Gewebe der Zeit,
ein wenig Schorf auf der Haut des Alls.


Er hatte sich in diesem Saal
nie wohlgefühlt, der mit fassbarer Dunkelheit erfüllt war, die immer leise
auszuatmen schien, wie ein schlummernder Gott. Dennoch war es ein passender
Ort, und er würde seinen Zweck erfüllen.


 


Er näherte sich dem Saal aus
südwestlicher Richtung, dabei folgte er einem Weg, der entlang einer Allee aus
Platanen und Silber-birken verlief. Jetzt trug er keinerlei Tarnung mehr, er
gab nicht mehr vor, ein Lampenanzünder oder Teppichklopfer zu sein, und er
benutzte auch kein Verdrängerfeld mehr, um sein Erscheinungs-bild zu verändern.
Stattdessen hatte er die spinnwebdünne Tarnhaube aus der winzigen
Silberschachtel hervorgeholt und sich darin eingewickelt. Sie fühlte sich auf
seinen Schultern, dem Rücken und dem Schädel so kalt und leicht an wie Schneeflocken.


Das Licht ignorierte ihn, als
sei er es nicht länger wert, zur Kenntnis genommen zu werden. Es bog sich um
ihn herum, es zuckte zur Seite, es mied seine Gestalt, und indem es ihn mied,
beraubte es ihn seines Schattens und seiner Farben.


Unbedeutend wie ein Flüstern
ging er die Allee entlang und überquerte die Rasenflächen hinter dem Saal. Er konnte
Weihrauch riechen, hörte das Knarren und Ächzen der unnatürlichen Har-monien
des Saals.


Seine Waffe war bereit: ein Nei
Monggol-Dolch, dessen Klinge so sehr geschärft worden war, wie es kein
Genstock-Messerschleifer jemals hätte leisten können. Die Klinge war mit
absolut tödlichem Nematodengift überzogen, das aus dem qash-Harz
destilliert und raffiniert worden war.


Genug, um einen Halbgott zu
töten? Daran glaubte er. Genug, um ein Blutspiel zu beenden? Ganz gewiss.


 


Es gab keine Schlösser. Er
hatte das Maßwerk der Quantenalarme auswendig gelernt, und die Lumin-Sensoren weigerten
sich schlichtweg, seine Tarnhaube zu erkennen. Er nahm die Klinge in die linke
Hand.


Das Licht in der äußeren
Säulenhalle schien undurchsichtig, als wäre es von Rauch braun verfärbt worden.
Er ging weiter über schwarze Fliesen, die über die Jahrhunderte von unzähligen
Besuchern abgetreten worden waren, so dass sie nur noch stumpf und matt waren.
Reines Schmelzwasser tropfte in ein Steinbecken neben den inneren Türen. Über
dem Türrahmen zeigte der Architrav in Flachrelief die Mühen der ersten Pilger
auf dem Weg nach Leng.


Die inneren Türen waren schwer
und älter als der Palast, die gerahmten Paneele aus uralter Bergeiche, jeweils einen
halben Meter dick, abgenutzt und handgearbeitet, und nicht ein einziger Winkel
war so exakt, wie er hätte sein sollen. Er hob den schwarzen Eisenriegel und
stieß eine der Türen auf. Luft strömte ihm entgegen, die nach kaltem Stein
roch.


Der gewaltige Saal war
sternenlichtdunkel und mitternachtsruhig.


Dann und wann trieb ein
Geräusch durch den schwarzen Raum, das fast klang wie ein himalasiatischer
Windstoß und wie Wellen, die sich an der Küste eines Ozeans brachen, das aber
weder das eine noch das andere war. Winzige orangefarbene Funken tanzten unter dem
hohen Dach, wie Glühwürmchen, wie ignis fatui.


Er beobachtete sie, während
sich seine Augen an die Dunkelheit anpassten. Dann allmählich konnte er die
silbernen Konturen von Objekten im Saal ausmachen: Säulen, antike Statuen,
Prüf- und Bindegeräte, aufgestellt von Antiquaren vergangener Epochen und
danach nie wieder entfernt. Die Gegenstände erinnerten in der Düsternis an
gigantische stählerne Insekten, die Arme erhoben wie die Gliedmaßen einer
Gottesanbeterin, den metallenen Flügel-schutz überzogen mit geheimnisvollen,
abstrusen Symbolen für die Einstellungen. Sie standen da und staubten voll.


Er bewegte sich zwischen ihnen
hindurch. Irgendwo vor ihm, nicht allzu weit entfernt, hielt sich eine Präsenz auf.
Sie war abgelenkt, ihr Verstand war mit anderen Dingen beschäftigt. Sie hatte
ihn nicht bemerkt, nicht mal gefühlt.


Er ging um eine Säule herum,
die sich in seinem Rücken kalt anfühlte, dann erblickte er seine Beute.


Sie kniete in der Mitte auf dem
weitläufigen Boden, den Blick auf einen dicken, in Leder gebundenen Kodex
gerichtet, in dem sie gedankenverloren blätterte. Der Buchrücken war eineinhalb
Meter lang. Anmutige, elegante Hände schlugen langsam die Seiten um.


Die Hände eines Bildhauers,
eines Kunsthandwerkers.


Seine Beute hatte ihm den
Rücken zugewandt, sie trug einen weißen Mantel mit hochgeschlagener Kapuze. Auf
dem weißen Stoff würde sich das Blut deutlich abzeichnen.


Ein gewöhnlicher Attentäter
würde sich wohl lautlos von hinten an sein Ziel heranschleichen, doch seine
Beute war für eine solche vorsichtige Vorgehensweise viel zu gefährlich und
viel zu wachsam. Er war nun in Reichweite, um zuzuschlagen, und er hatte keine
andere Option, als genau das zu tun. Nach zehn Monaten würde er nur diese eine
Chance bekommen.


Er rückte vor und hob den Arm.


Die Spitze des Dolchs war nur
noch einen winzigen Augenblick davon entfernt, sich genau in die Mitte des breiten
Rückens seiner Beute zu bohren, da kam aus der anderen Richtung ein Schatten
auf ihn zu.


Flüssige Dunkelheit fing die
Klinge ab, der Dolch wurde zur Seite gedrückt, und er verlor den Schwung, mit
dem er den Stoß geführt hatte. Er drehte sich um.


Seinen Angreifer konnte er kaum
sehen. Eine weitere Tarnhaube lenkte alles Licht von ihm ab, und als er auf ihn
zustürmte, war es, als würde Schatten auf Schatten losgehen. Dann sah er die
lange, gerade Klinge eines Spatha.


Einen Schwerthieb wehrte er
vorhändig, den anderen rückhändig ab, wobei er seinen Dolch herumwirbelte. Jede
Parade wurde von einem durchdringenden Klirren begleitet, als Metall auf Metall
traf.


Dann wich er auf den schwarzen
Fliesen zurück, da der getarnte Schwertkämpfer energisch gegen ihn vorrückte.


Wieder trafen die Klingen
aufeinander. Der Dolch erlaubte ihm nur, die Hiebe seines Gegners abzuwehren, da
er mangels Reichweite nicht näher an ihn herankommen konnte. Der Schwert-kämpfer
war mit seiner Waffe eindeutig im Vorteil. In der fast völligen Stille des
Saals wirkte es unerträglich laut, wenn Klinge auf Klinge traf.


Obwohl er seinen Dolch gut in
der Hand hielt, gelang es seinem Kontrahenten, sie ihm mit einem Schlag seines Spatha
aus den Fingern zu schleudern. Die Klinge blieb vibrierend in einer Steinsäule
ganz in der Nähe stecken. Er stürzte sich mit bloßen Händen in den Kampf,
schlug die erhobene Klinge mit dem Rücken der linken Hand zur Seite und legte
seine Finger um das Handgelenk des Schwertarms seines Gegners. Dann versuchte
er, mit einem Fuß die Beine des anderen wegzuziehen, doch der machte einen
Satz, um dem Fuß auszuweichen, gleichzeitig versuchte er, sein Handgelenk zu
befreien.


Er holte mit der Linken aus und
erwischte den Schwertkämpfer mit genügend Schwung seitlich am Kopf, um ihn ein
paar Schritte nach hinten taumeln zu lassen. Der Mann stieß gegen eine der
alten Prüfmaschinen, deren Metallfüße über die Fliesen kratzten. Eines der
insektenartigen Beine knickte ein.


Der Schwertkämpfer erlangte das
Gleichgewicht zurück und musste feststellen, dass er nicht länger ein
Schwertkämpfer war, da man ihm das Spatha aus den Händen gerissen hatte.


Der Kaukasier hielt das
erbeutete Schwert in der rechten Hand, um ein Gefühl für dessen Gewicht zu
bekommen. Er wirbelte es herum und schlug es mit der flachen Seite gegen den
Schädel seines Widersachers, der daraufhin zu Boden ging.


Er wandte sich von seinem
gefallenen Gegner ab, wobei er das Spatha in einem tiefen, defensiven Griff
hielt. Zwei weitere getarnte Kämpfer lösten sich aus den Schatten des Saals und
gingen auf ihn los.


Geschickt blockierte er beide
Klingen gleichzeitig, dann stürmte er mit einem Wirbelwind aus Hieben und
Stichen auf die Widersacher zu. Das rhythmische Klirren der
aufeinanderprallenden Waffen hallte von allen Seiten wider. Funken sprühten in
einer solchen Fülle, dass man hätte meinen können, die drei Klingen bestünden
aus Feuerstein.


Mit einem Fuß stoppte er einen
seiner Kontrahenten und ließ ihn auf die Knie sinken, indem er ihm mit dem Knauf
seines Spatha einen Schlag verpasste. Der zweite Schwertkämpfer stach mit
seiner Waffe nach ihm, doch er wich ihm geschickt aus, so dass die Klinge unter
seinem Arm hindurchging und er dem Angreifer die Handkante ins Gesicht rammen
konnte, was den rücklings auf dem Boden landen ließ.


Während sich die beiden wieder
aufrappelten, rannte er bereits los. Das Spiel war vorüber, eine Flucht war die
einzige noch zur Verfügung stehende akzeptable Option. Er lief zur Tür, riss
sie auf und jagte durch die trübe Düsternis des Säulengangs in Richtung der
Rasenflächen vor dem Saal.


Sie erwarteten ihn bereits.
Fünf Custodes in kompletter Rüstung, die Gesichter hinter goldenen,
falkenartigen Visieren verborgen.


Ihre Wächterspeere, jene
großen, vergoldeten Hybriden aus Helle-barde und Schusswaffe, hielten sie auf
seine Brust gerichtet.


»Ergib dich!«, rief einer von
ihnen.


Zum letzten Mal hob er sein
Schwert.


 


Er war nicht der Erste, der in
dieser Zelle untergebracht wurde, und er würde auch nicht der Letzte sein. Wände,
Decke und Boden des Raums waren in einem bläulich weißen Ton gestrichen, der an
die Haut eines Gletschers erinnerte. Über die Jahre war mit Fingernägeln und
anderen spitzen Gegenständen ein Großteil der Farbe abgekratzt worden,
entstanden waren dadurch Fresken von Männern und Adlern, von Giganten in
Rüstungen und Blitzen, von antiken Siegen und langen Schatten.


Es waren schlichte, elementare
Zeichnungen, die ihn an urtüm-liche Höhlenmalereien von Jägern und Bisons
erinnerten.


Er ergänzte sie um seine
eigenen Darstellungen.


Eine Nacht und einen Tag später
wurde die Zellentür polternd geöffnet. Constantin trat ein. Der Meister der Custodes
trug ein schlichtes dunkelbraunes Wollgewand über einem eng anliegenden schwarzen
Overall. Er lehnte sich mit seinem breiten Rücken gegen die Zellenwand, verschränkte
die muskelbepackten Arme vor der Brust und betrachtete den Gefangenen, der sich
auf das Feldbett gelegt hatte.


»Ich habe es gewusst, Amon«,
sagte er. »Ich habe gewusst, dass du näher ans Ziel kommst als jeder andere.«


 


»Amon« war der Beginn seines
Namens, der früheste Teil davon.


Der zweite Teil lautete
»Tauromachian«, und gemeinsam genüg-ten diese beiden Worte den meisten Umständen,
unter denen sie benutzt oder ausgesprochen wurden.


Er war Amon Tauromachian,
Custodes, erster Kreis.


Von einem gewaltsamen Tod
abgesehen, lebten Custodes sehr lange, viel länger als gewöhnliche Sterbliche,
und im Laufe dieses Lebens erwarben sie zunehmend länger werdende Namen. Nach »Tauromachian«
– der kein Familienname war, sondern zumindest einer, mit dem der Beruf der
Blutlinie beschrieben wurde, die die Genquelle geliefert hatte – folgte
»Xigaze«, der Ort seiner orga-nischen Geburt, dann »Lepron«, das Haus seines
Grundlagen-studiums, und danach »Cairn Hedrossa«, der Ort, an dem er zum ersten
Mal im Umgang mit Waffen geschult worden war. »Pyrope«, das siebzehnte Wort in
seiner Nomenklatur-Sequenz, erinnerte an sein erstes echtes Gefecht, geführt
auf einem Orbital dieses Namens. Und so ging es weiter, so ehrte jeder neue
Teil seines Namens eine wichtige Tat oder ein bedeutendes Ereignis in seinem
Leben. Jeder weitere Name wurde ihm formal von den Meistern des ersten Kreises
überreicht, und nun würde auch »Leng« zu einem Teil seines Namens, mit dem
seine Leistung im Blutspiel anerkannt wurde.


Der Name eines Custodes wurde
in den Brustpanzer seiner goldenen Rüstung eingraviert. Dieser Name nahm auf
der rechten Seite des Kragens seinen Anfang, wobei nur das erste Element zu
sehen war, da der Rest auf der Innenseite des Panzers fortgesetzt wurde, wo er
sich wie eine zusammengerollte heimliche Schlange über das Metall zog. Bei
manchen Custodes wie beispielsweise Constantin, die zu den ältesten Veteranen
gehörten, waren so viele Namen zusammengekommen, dass der Schwanz der Schlange
bereits jene Panzerplatten erreicht hatte, die den Bauch ihres Trägers
schützten. Constantin Valdors Name war mittlerweile
eintausendneunhundertzweiunddreißig Elemente lang.


Amons Custodes-Rüstung und
Waffen hatte man für die Dauer seiner Abwesenheit im Haus der Waffen gelagert.
Als er mit Constantin durch den Südlichen Rundgang ging, um seine Sachen wieder
an sich nehmen zu können, erkundigte er sich nach den Ergebnissen der anderen
Teilnehmer des Blutspiels.


»Zerin?«


»Festgenommen, noch bevor er
auf die Imperialen Territorien vorgedrungen war. Er hatte einen Gen-Schnüffler in
Irkutsk übersehen.«


»Haedo?«


»Vor vier Monaten bei
Abtastungen in den Wüsten von Papua entdeckt. Er war noch mit einer Staubyacht
bis nach Cebu City gekommen, aber dort wartete bereits unser Team auf ihn.«


Amon nickte. »Brokur?«


Constantin lächelte. »Er
gelangte als panpazifischer Delegierter getarnt bis in die Hegemon, dort fiel
er dann auf. Eine beeindruckende Leistung, von der wir nicht gedacht hatten,
sie könnte noch überboten werden.«


Amon zuckte mit den Schultern.
Blutspiele waren ein grund-legendes Element der Palastsicherheit und Pflicht für
jeden Custodes. Es war für sie eine Frage der Ehre, bei diesen Blutspielen ihr
Bestes zu geben. Indem sie all ihre Erfindungsreichtum und ihr umfassendes
Wissen über den Palast und Terra selbst nutzten, meldeten sich die Custodes
freiwillig, um die imperiale Sicherheit auf die Probe zu stellen und alle
Schwachstellen und Lücken in der terranischen Verteidigung aufzudecken.


Sie spielten den Wolf, um die
Hunde zu testen. Ständig war min-destens ein Dutzend Custodes heimlich
unterwegs, um unabhängig voneinander Methoden zu entwickeln und in die Tat
umzusetzen, um in den großen Palast vorzudringen.


Es würden ungeschönte
Abschlussbesprechungen stattfinden, außerdem umfassende Gespräche, mit denen
Amons Strategien und Techniken untersucht und bewertet werden würden. Jede
Einzelheit, jedes noch so kleine Detail des Blutspiels musste in Erfahrung
gebracht werden. Er war weiter gekommen als jeder andere. Er war nahe genug gewesen,
um seine Beute zu erledigen.


»Ich frage mich, ob ich einen
Verstoß begangen habe«, sagte er zu Constantin. »Ich habe meine Hand gegen ihn erhoben.«


Constantin schüttelte den Kopf.


Er war ein Riese von einem
Mann, größer noch als Amon, so groß, als wäre eine der überdimensionierten
Statuen aus dem Inves-tiarium zum Leben erwacht.


»Er vergibt dir. Außerdem
hättest du ihm nicht wehgetan.«


»Mein Hieb wurde blockiert.«


»Selbst wenn nicht, er hätte
dich trotzdem aufgehalten.«


»Er wusste, ich war da.«


Constantin kratzte sich am
Kinn. »Er wird mir nicht sagen, wie lange er es schon wusste. Er wollte
feststellen, wie lange es dauern würde, bis wir anderen dich bemerken.«


Bevor er darauf etwas sagte,
hielt Amon einen Moment lang inne.


»In der Vergangenheit hat er
Blutspielen nicht viel abgewinnen können. Er hielt sie für nutzlos.«


»Das war in der Vergangenheit
so«, erwiderte Constantin.


»Seit du aufgebrochen bist, hat
sich vieles verändert, Amon.«


 


Im Haus der Waffen legten er
und Constantin ihre Rüstungen an.


Sofort ereilte Amon ein
angenehm vertrautes Gefühl, als er die handgefertigten Panzerplatten spürte, die
Schnallen und Klam-mern, die magnetisierten Säume. Ihr Gewicht legte sich beruhigend
auf ihn.


In den Waffenkammern der
unteren Ebenen im Haus der Waffen waren Servitoren und Sklaven damit
beschäftigt, einem Trupp stolzer Astartes der Imperial Fists die Panzerplatten
anzulegen, die von ihnen beim Zusammenfügen mit Ölen eingerieben wurden. Der
Trupp machte sich für eine lange Schicht im Patrouillendienst an den südlichen
Rampen bereit.


Es war der Brauch der meisten
Astartes: das Ritual, das Anlegen, der Segen. Sie waren Geschöpfe für den
Krieg, ihre geistige Haltung war einzigartig. Rituale halfen ihnen, sich zu
konzen-trieren, sie verstärkten ihre Zielstrebigkeit.


Sie waren völlig anders als die
Custodes. So wie beispielsweise Cousins, wie Verwandte der gleichen Blutlinie
waren sich Custodes und Astartes zwar ähnlich und dennoch grundverschieden. Die
Custodes waren das Produkt eines älteren, formenden Prozesses, eines Prozesses,
von dem manche sagten, dass er verfeinert und vereinfacht worden war, um die
Astartes in Massen zu pro-duzieren. Im Allgemeinen waren Custodes größer und kräftiger
als Astartes, doch die Unterschiede waren nur in wenigen spezifischen Fällen
deutlich zu erkennen. Niemand war so dumm, den Ausgang eines Wettstreits
zwischen einem Astartes und einem Custodes vorhersagen zu wollen.


Die größten Unterschiede
bestanden bei der geistigen Einstellung. Auch wenn Custodes durch Familienbande
durch die Kreise ihres Ordens hindurch miteinander verbunden waren, ließ sich
das nicht mit der ausgeprägten Bruderschaft vergleichen, die die Legionen der
Astartes untereinander festigte. Custodes waren deutlich einzelgängerisch
veranlagt. Sie waren Bewacher und Aufpasser, ihre Bestimmung war es, für immer
allein zu sein.


Custodes umgaben sich nicht mit
Sklaven und Servitoren, Adjutanten und Dienern. Sie legten ihre Rüstung allein
an, ganz pragmatisch, ganz ohne Zeremonie.


»Dorn rüstet den Palast für
einen Krieg«, sagte Amon, was mehr als Beobachtung denn als Frage gemeint war. Nur
ein Custodes des ersten Kreises wagte es, einen Primarchen so direkt beim Namen
zu nennen.


»Man rechnet mit einem Krieg.«


»Jetzt rechnet man mit ihm«,
erwiderte Amon. »Zuvor hat man nicht damit gerechnet. Niemals. Und erst recht nicht
aus den eigenen Reihen.«


Constantin entgegnete darauf
nichts.


»Wie ist es dazu gekommen?«,
wollte Amon wissen.


»Das lässt sich nicht sagen«,
antwortete der Meister der Custodes.


»Als jemand, der den
Kriegsmeister gut kennt, kann ich nicht glauben, dass es grenzenloser Stolz
oder Ehrgeiz ist, und auch keine Ablehnung gegenüber dem Imperator, was diese
Ruch-losigkeit ausgelöst hat. Ich glaube ...«


»Was?«, hakte Amon nach,
während er die Panzerplatte vor seinem Bauch fest verschloss.


»Ich glaube, es ist etwas
vorgefallen. Etwas, das sein rationales Denkvermögen aus dem Lot gebracht hat
und auch das derjenigen, die ihn umgeben und ihm Ratschläge erteilen.«


»Willst du damit sagen, Horus
Lupercal ist verrückt geworden?«


»Vielleicht. Verrückt. Oder
krank. Oder beides. Etwas ist ge-schehen, das sich nicht mit den Plänen der
Galaxis erklären lässt, wie wir sie zu verstehen gelernt haben.« Constantin
wandte den Blick ab und schaute durch die hohen Fenster des Hauses der Waffen,
um die Linie der westlichen Befestigungsmauer zu betrachten, die durch zusätzliche
Panzerplatten und Geschütz-plattformen verstärkt und aufgebläht worden waren.
»Wir müssen uns auf das Undenkbare vorbereiten. Der Krieg wird zu uns kommen,
ein Krieg aus den eigenen Reihen. Die Seiten sind gewählt, die Entscheidungen
gefallen.«


»Du lässt es wie eine Tatsache
klingen«, stellte Amon fest.


»Das ist es auch. Der Imperator
wird bedroht, wir sind seine Beschützer. Also werden wir uns der Bedrohung stellen.
Es gibt nichts, über das wir weiter spekulieren müssten, nicht mal den
Wahnsinn, von dem die befallen sind, die wir einst geliebt haben.«


Amon nickte. »Der Palast
verändert sich in eine Festung. Das ist gut. Dorn hat sich selbst übertroffen.«


»Das war schon immer seine
besondere Fähigkeit, und es ist die besondere Fähigkeit seiner Astartes: zu
verteidigen und zu beschützen. In dieser Hinsicht leisten die Imperial Fists
Heraus-ragendes.«


»Aber wir bleiben auch
weiterhin die letzte Verteidigungslinie«, fügte Amon hinzu.


»Das ist richtig.«


»Das wird mehr erfordern als
dicke Mauern und massive Brustwehre.«


 


Die Helme mit den Federbüschen
unter den Arm geklemmt, überquerten sie die inneren Höfe auf dem Weg vom Haus der
Waffen zu einem Turm der Hegemon, wo die Custodes ihr Wach-büro hatten.


Etliche Custodes waren am
Eingang zum Turm zusammen-gekommen, um Amon zu begrüßen. Den Kopf gesenkt, schlugen
sie mit ihren Wächterspeeren auf die Steinplatten, um ihn auf diese Weise
willkommen zu heißen und um seine Leistung zu würdigen.


Haedo trat vor, seine
Gesichtszüge wurden durch die Schatten seines Visiers verdeckt. »Amon
Tauromachian, es ist schön, dass du zurückgekehrt bist«, sagte er und fasste Amons
rechte Hand.


»Du bist weiter vorgedrungen
als jeder von uns«, erklärte Emankon.


Sie betraten den Turm durch
Räume mit hohen Kuppeldecken, deren Wandgemälde alt und längst so ausgebleicht
waren, dass sie wie die Bleistiftskizzen aussahen, die der Künstler seinerzeit
als Vorbereitung auf seine Arbeit angefertigt hatte. Informationsflüsse aus den
riesigen Datenspeichern in den unteren Ebenen des Palasts pulsierten durch den
Boden unter ihren Füßen. Cyber-Drohnen schwebten unter den hohen Decken hin und
her, bewegten sich in Ansammlungen, die an Fischschwärme erinnerten, mitgezogen
von den Strömungen der Tiefsee.


Der Wachraum war in violettes
Licht getaucht, das von großen, unter der Decke montierten hololithischen
Emittern erzeugt wurde.


Daten zuckten und tanzten durch
diese verrauchte Lichtkuppel.


Die vergleichenden / kontrastierenden
Programme, die in den zentralen Kogitatorenkonsolen liefen, ließen goldene und
rote Strahlen durch die violette Düsternis schießen und fingen abweichende Datenelemente
mit Lassos aus Licht ein.


Die globale Datensee und das
System der Vereinigten Biome-trischen Überprüfung wurden von der
Dekodierungsgruppe des Wachraums mit Schleppnetzen durchsucht, abweichende Elemente
wurden zu Gruppen zusammengeführt, Verbindungen hergestellt, Fährten
nachvollzogen. Eine gegen die Einheit operierende Zelle in Baktria war
aufgefallen, nachdem sie versucht hatte, von einer Bibliothek in Delta Nilus eine
zugriffsbeschränkte Abhandlung zu öffnen. Panpazifische Terroristen waren in
Archangelus ausge-löscht worden, weil sie in einem abgelegenen Dorf in
Nordafrik Waffen gekauft hatten, wodurch es möglich geworden war, ihre Spur
zurückzuverfolgen.


Jeden Tag wurden eine Milliarde
Hinweise und eine Million Geheimnisse von der Custodes-Wache analysiert und
untersucht. Mit äußerster Präzision wurden die ständig in Bewegung befind-lichen,
fließenden Schichten der Informationssphäre von Terra durchforstet.


»Was ist die wichtigste
Angelegenheit der Stunde?«, fragte Constantin.


Alle sechzig Minuten erstellte
der Wachraum eine aktualisierte Liste, die ein Dutzend Ereignisse ihrer Priorität
nach aufführte, denen ein besonderes Interesse gewidmet war.


»Lord Sichar«, erwiderte der
Leiter der Wache.


 


Seit zehn Monaten hatte er
keinen Wächterspeer mehr in der Hand gehalten. Er begab sich in den Übungsraum
in den unterirdischen Ebenen des Turms und befahl einem Dutzend Servitoren mit
in Klingen auslaufenden Gliedmaßen, sich ihm in den Weg zu stellen. Kaum begann
er den Speer zu drehen und zu schwingen, erinnerten sich seine Muskeln daran,
welchen Fertigkeiten ihnen antrainiert worden waren. Als die Übung
abgeschlossen war und die Servitoren zerschlagen und zerstückelt vor ihm auf
der Matte lagen, forderte er für eine zweite Runde neue Einheiten an.


Wie viel Zeit unseres Lebens
wir mit dem Proben verbringen,
ging es ihm durch den Kopf. Die Blutspiele, die Übungen, alles nur Pantomime,
um für den Ernstfall gewappnet zu sein.


Amon verabscheute diesen Anflug
von Begeisterung, den er verspürte. Der wahre Kampf stand bevor. Ganz gleich,
wie infam und unerhört dieser Kampf sein würde, die Custodes würden endlich
nicht mehr nur proben und üben, sondern der Pflicht nachkommen dürfen, die zu
erfüllen sie geschaffen worden waren.


Es war unziemlich, sich an dem
bevorstehenden Krieg zu erfreuen. Als er die zweite Übungsrunde abschloss, konzentrierte
Amon seine Gedanken lieber auf die Angelegenheit mit Lord Sichar.


»Die Sache wird bereits
untersucht, Amon«, hatte Constantin ihm gesagt.


»Ich bin zehn Monate unterwegs
gewesen«, hatte Amon erwidert. »Ich fühle mich eingerostet und müßig, und ich brenne
auf ein ordentliches Rätsel, das mich ablenken kann. Ich bitte dich um diesen
Gefallen.«


Constantin nickte nur, und
damit war der Fall Lord Sichar an Amon Tauromachian übergeben worden.


Lord Pherom Sichar war für die
Custodes schon immer eine interessante Person gewesen. Der Erblord von Hy Brasil,
dem mächtigsten aller sudmerikanischen Kantone, hatte sich noch nie mit seiner
Kritik an der imperialen Politik zurückgehalten. Seine Dynastie reichte durch
Blutlinie und Heirat zurück bis zu den Navis Nobilite, was ihm ein
beträchtliches Handelsimperium abseits von Terra einbrachte. Sichar zählte zu
den fünfzig mächtigsten Feudallords der Kolonien. Nur das geschickteste
politische Taktieren durch Malcador den Sigilliten hatte verhindert, dass
Sichar einen Platz im Rat von Terra erhielt.


Besorgniserregender war
allerdings die Tatsache, dass es sich bei ihm um einen direkten Nachfahren von
Dalmoth Kyn handelte, einem der letzten Tyrannen, der sich in den letzten Tagen
der Vereinigungskriege gegen die Streitmächte des Imperators gestellt hatte. Es
hieß, dass der Imperator Sichars Herrschaft über Hy Brasil tolerierte – ebenso
wie dessen Hinterbänklerangriffe der Hegemon –, um so die Wunden heilen zu
lassen, die die Vereinigungskriege geschlagen hatten, und um ethnische Siedlung
zu fördern. Sichar war ein mächtiger Mann, und er war ein Staatsmann, der sich
auszudrücken wusste und seine Meinung offen kundtat. Nach Amons Auffassung
waren seine Ansichten oft tolerierbar sinnvoll, und seine Politik empfand Amon
als pragmatisch und vernünftig.


Sein Widerstand gegen imperiale
Direktiven fiel nie so heftig aus, dass es nötig geworden wäre, ihn unter
Hausarrest zu stellen – anders zum Beispiel Lady Kalhoon von Lanark. Und im
Gegensatz zu Hans Gargetton, dem Kanzler der Atlantischen Plattformen, musste
er auch nicht aus dem Amt entfernt und wegen Verrats am Imperialen Staat angeklagt
werden. Dennoch war Sichar immer mit Vorsicht zu genießen.


 


Nach der Übungseinheit zog Amon
ein schlichtes Gewand und einen Overall an, dann begab er sich zu einer der Konsul-tationssuiten
auf der Ebene über dem Wachraum, wo eine strategisch stationierte Sororitas
Silentum für eine Aura völliger Diskretion sorgte. Er ließ sich alle
wesentlichen Erkenntnisse auf den Bildschirmen eines stochastischen Prozessors
anzeigen und machte sich daran, sie anhand der allen Custodes vermittelten
noetischen und retrokognitiven Techniken zu bewerten.


Sichar, der schon so permanent
von den Custodes überwacht wurde, hatte nach einer besonders gründlichen Durchleuchtung
seiner Kommunikationsstrukturen den Status einer Sicherheits-priorität
erhalten.


Sein Vermögen fernab von Terra
war beachtlich. Sein kostbarster Besitz war Cajetan in 61 Isthmus, eine an Ressourcen
reiche Kolonialwelt, die ihn mit einem Portal zu den lukrativen Mineralzonen
von Albedo Crucis versorgte. Sichars Handelswert war so beträchtlich, dass sich
Juniorhäuser und weniger bedeutende Grandes der sudmerikanischen Aristokratie
um ihn scharten und so seine Basis der Befürworter und Anhänger stärkten. Sollte
im Rat von Terra ein Sitz frei werden, dann dürfte es problematisch sein,
diesen Sitz Lord Sichar zu verweigern.


Die eigentlichen Verbindungen
ließen sich nur vage bestimmen, aber sie ließen sich nachvollziehen. So stand Sichar
über einen astropathischen Link in direktem und regelmäßigem Kontakt mit dem
Gouverneur von Cajetan sowie mit den Vizekönigen von Albedo Crucis II und Sempion
Magnix. Seine Korrespondenz führte er in einer persönlichen Verschlüsselung,
die bislang noch nicht dechiffriert worden war. Es schien sich um eine
Variation von Ansprak Tripattern zu handeln, einem der wenigen von den
Unionsgegnern benutzten Code aus Kriegszeiten, den man niemals hatte knacken
können.


Weitere Verbindungen ließen
sich auf diplomatischen Neben-kanälen zu Elementen in der 1102. und der 45.
Imperialen Expeditionsflotte zurückverfolgen, über diese wiederum zu kleineren
Kolonialbesitztümern sowie zu zwei Versorgungsflotten, die vom Chirog-Nebel aus
operierten. Der Geheimdienst mut-maßte, dass diese Flotten unter anderem auch
Material an die von der Imperialen Garde eingesetzten Streitkräfte der
Butan-Gruppe lieferten.


Und genau dort fand sich auch
das große Fragezeichen in der ganzen Angelegenheit. Fünf Monate zuvor hatten sich
angeblich einige Sektionen der Imperialen Garde in der Butan-Gruppe für den
Kriegsmeister ausgesprochen. Es war also möglich, dass Lord Sichar über eine
lange und absichtlich komplexe Korrespon-denzkette mit den Ketzern in
Verbindung stand.


Aller Wahrscheinlichkeit nach
schickte Lord Sichar von Hy Brasil auf diesem Weg Informationen zwischen Terra und
Horus Lupercal hin und her.


 


Als die Flugmaschine wendete,
fiel die Sonne auf den silbernen Rumpf und ließ ihn in den malvenfarbenen Höhen
der oberen Atmosphäre aufblitzen wie einen Stern. Die zivile Hawkwing, die auf
das Unternehmen Fancile et Cie. angemeldet war und vom Zeon-Ind-Orbital aus
eingesetzt wurde, war nur eine von vielen Transportmaschinen, die entlang der
Signalwelle der Leitstelle Planalto Central herangeführt wurde.


Das Flugzeug, ein orbitfähiger
Vogel, hatte eine polierte Metallhülle und wies eine breite, elegante Form auf,
ähnlich einem riesigen Rochen, mit ausladenden dreieckigen Schwingen und einem
schmalen, spitz zulaufenden Schwanz. Während es sich den vier hohen Türen der Landespitzen
von Planalto Central näherte, stießen seine Triebwerke am trägen Abendhimmel
grünlich gelbe Flammen aus, und Störklappen bewegten sich an den Tragflächen
wie geschwungene Federn nach oben. Auf den großen Türmen, die vor dem
indigofarbenen Himmel staubbraun aussahen, saßen hohe Masten, an denen kräftige
weiße Lichter aufblinkten. Zwei Kilometer unter ihnen erstreckte sich das
gewaltige Hy Brasil, das in der Dunkelheit von einer Billion Lichter erhellt
wurde.


Während die Hawkwing letzte
Korrekturen beim Landeanflug vornahm, übertrugen die Transponder auf Anfrage des
Planalto Administratums die Identitätspakete.


Diese Pakete setzten das
Planalto Administratum davon in Kenntnis, dass sich Elod Galt an Bord befand,
ein Seniorunter-händler von Fancile et Cie., der nach Hy Brasil reiste, um
erste Sondierungsgespräche mit Repräsentanten verschiedener Bergbau-konglomerate
von Albedo zu führen.


Laut Auskunft der Vereinigten
Biometrischen Überprüfung war Elod Galts Identität vollständig in Ordnung.


 


Diesmal kein Blutspiel, sondern
die Realität.


Ihm wäre es lieber gewesen,
hätte er allein arbeiten können, zumindest zu Beginn dieser Operation.
Allerdings galt es, eine Rolle zu spielen, und damit die glaubwürdig war,
benötigte er Servitoren, einen Astropathen und sehr wahrscheinlich auch einen
Piloten und einen Leibwächter. Haedo in einem schlichten grauen Overall und mit
Sklavenmaske vor dem Gesicht erfüllte die beiden letzten Rollen. Seine
Biometrik wies ihn als Zuhba aus, einen Genstock Migou ohne Familienname, der
auf dem gangetischen Körpermarkt erworben worden war.


Als Elod Galt musste Amon
Gewänder aus Glanzseide tragen, die nass und schillernd wirkten, ganz so wie
Öllachen auf einer Wasseroberfläche. Dazu trug er einen Wolfspelzmantel, einen
formlosen Hut mit zu vielen Krempen sowie einen schmückenden Säbel von
beträchtlicher Größe, der nichts weiter als ein prahler-isches Theaterrequisit
war, das in einer echten Gefechtssituation völlig nutzlos wäre. Das
Ärgerlichste aber war, dass er ein weiteres Mal ein Verdrängerfeld benutzen
musste, um seine wahre Statur zu tarnen.


Seine sechs mitgereisten
Servitoren – einer für Kommunikation, einer für medizinische Aufgaben und fürs
Vorkosten, einer für die Überwachung der Umgebung, einer als Übersetzer, einer
für Aufzeichnungen und Rubrizierung sowie ein sechster für allgemeine Aufgaben
– waren ausgesuchte Modelle aus poliertem blauen Stahl, die anscheinend exakt
dem Tross von Diensteinheiten entsprachen, den ein Seniorunterhändler zu seiner
Verfügung hatte.


Eine muschelförmige Plattform
brachte die Hawkwing nach unten in die Landespitze, durch einen weitläufigen Windkanal,
in dem nacheinander aufblinkende rote und blaue Positionslichter den Weg
wiesen. Andere Plattformen bewegten sich nach oben oder unten, um Flugzeuge von
den Landeplätzen abzuholen oder um sie dorthin zu bringen. Auf der vorgesehenen
Ebene angelangt, ging ein Zittern durch die Plattform, die zum Stillstand kam
und sich dann zur Seite drehte, damit die abkühlende Hawkwing von dem wartenden
Landegestell in Empfang genommen werden konnte. Das Gestell schloss seine
Klammern um das Flugzeug wie eine fleischfressende Pflanze, die ein Insekt
eingefangen hatte, dann wurde die Maschine in den dampfenden Alkoven gezogen,
wo ölverschmierte Servitoren, Frachtlöscher und Deckarbeiter mit Kränen und
Tankschläuchen warteten.


Haedo sah zu Amon, als die
interne Beleuchtung von kaltem Weiß zu gedämpftem Standby-Gelb wechselte.


»Sollen wir anfangen?«, fragte
er.


Amon nickte und schaute zum
Kom-Servitor.


»Irgendwas von der
Einsatzleitung gehört?«, wollte er wissen.


Der Servitor ließ den Kopf
sinken und gab einen entschuldi-genden Ton von sich.


»Lass es mich wissen, sobald
sie die Verbindung herstellen«, wies Amon ihn an.


Er setzte seinen Hut auf,
während Haedo seine Sklavenmaske festmachte – aus unerfindlichen
Protokollgründen ein greller Hahnenkopf – und seine Handfeuerwaffe umlegte. Als
die Luken des Flugzeugs mit den Luftschleusen der Anlegestelle verbunden
wurden, polterten Sicherungsriegel, dann öffnete sich die Ausstiegsluke.


 


Während er die vereinbarten
Treffen mit den Vertretern der Mineralienkonglomerate wahrnahm, dachte er an Verwesung,
an Würmer, die sich durch einen aufgedunsenen Leichnam fraßen.


Seine eigenen Würmer waren am
Werk. Falsche Spulen hinter den Nachbrennern der Hawkwing hatten sich während
des Andock-manövers umgeklappt, und aus den sterilen Fächern dahinter waren
Säcke mit wurmförmigen Sonden freigesetzt worden, insgesamt sechzehntausend
Stück an der Zahl, jede ein autonomes Band aus gegliedertem Chrom, nicht größer
als ein Essstäbchen.


Mit jeder Minute, die
verstrich, drangen sie tiefer in die Struktur von Hy Brasil ein, breiteten sich
weiter aus, fraßen sich in Datenkanäle und Systemleitungen, bahnten sich ihren
Weg in Speichermedien und Datensammlungen. Manche von ihnen würde man
entdecken, andere würden von automatischen Sicherheits-systemen aufgespürt und
unschädlich gemacht werden, einige würden in eine Sackgasse geraten und ihre
Mission beenden, sobald ihre Energiezellen aufgebraucht waren. Aber einige
würden Nahrung finden und ihm melden, was genau sie so Köstliches entdeckt
hatten. Er saß in einem Konferenzraum, der mit kirgisischen Holztafeln
verkleidet war, und täuschte Interesse vor, während ihn die Vertreter der
Mineralienkonglomerate mit Zahlen über Bruttotonnen und Silikatreinheit zu
beeindrucken versuchten.


Währenddessen dachte er über
die Risiken nach. Mit Constantins Erlaubnis hatten sie sich auf den Weg nach Hy
Brasil gemacht, um verdeckte Ermittlungen durchzuführen, aber sie rechneten
noch immer damit, dass die Behörden in irgendeiner offen erkennbaren Weise
gegen Lord Sichar vorgingen. Wenn man sie entdeckte, konnten sie ihre
Anwesenheit durchaus überzeugend erklären, doch der Einsatz der Würmer war ein eindeutiger
Verstoß gegen die legalen Parameter, innerhalb derer sie sich bewegen durften.


Sollten die Burggrafen von Hy
Brasil feststellen, dass die Custodes ohne einen entsprechenden
Gerichtsbeschluss ihren Kanton betreten und ihn mit Sondenwürmern infiziert
hatten, dann würde das erheblichen Ärger nach sich ziehen. So etwas war eine
schwerwiegende Verletzung der Souveränität von Hy Brasil. Schon jetzt war die
Einheit eine zerbrechliche Sache, wie eine Skulptur aus Glas oder Eis —
wunderschön, präzise und solide gearbeitet.


Aber ein Windhauch genügte, um
das Werk in sich zusammen-brechen zu lassen. Im Schatten von Horus Lupercals
schwerem und um sich greifendem Verrat war ein kontinentaler Aufstand auf Terra
in diesem Moment das Letzte, was der Palast nötig hatte.


»Es ist ein hohes Risiko«,
hatte Haedo auf dem Flug hierher gesagt.


»Das stimmt«, hatte Amon ihm
zugestimmt. »Aber wenn Pherom Sichar das ist, wofür wir ihn halten, dann ist es
ein viel höheres Risiko, wenn wir noch länger warten.«


Servitoren brachten ihnen
Erfrischungen. In Mode schienen in Hy Brasil Schaufensterpuppen in dunklem Holz
mit Messing-verzierungen zu sein, denn sie wirkten zwar wie nackte
Spielzeugpuppen für Kinder — Puppen mit Gesichtern und Händen aus Porzellan,
die völlig lebensecht aussahen, während alles, was von der Kleidung verdeckt
wurde, so grobschlächtig gearbeitet war, dass jeglicher Realismus fehlte. Die
Servitoren surrten durch den Konferenzraum und boten Pfefferminz- und grünen Tee
an.


Von dem Raum aus, der sich in
einer oberen Ebene in der Sao-Paol-Division der Planalto befand, konnte man die
weite, leuchtende Landschaft der Winterfelder überblicken. Hy Brasil bezog
seine Stromversorgung aus einer Reihe von riesigen Reaktoren, die im Herzen des
Ballungsgebiets vergraben waren.


Diese Reaktoren machten immense
Wärmeaustauschprozesse erforderlich, damit sie innerhalb der als sicher
geltenden Parameter arbeiteten, und als Folge davon war die Oberfläche über dem
Reaktor das ganze Jahr mit einer dicken Eisschicht bedeckt.


Diese Eisfläche erstreckte sich
mitten in der Planalto auf mehr als dreißig Quadratkilometern und wurde von den
Schwarm-bewohnern in der Freizeit als Erholungsgebiet genutzt. Amon konnte die
winzigen Konturen von Eisläufern ausmachen, die nahe dem gefrorenen
Uferstreifen über Eis glitten, während Kinder an den Ufern mit Drachen und
mechanischem Spielzeug unterwegs waren. Im gelblichen Dunst der weiten freien
Fläche konnte er Eisyachten mit bunten Segeln erkennen, außerdem motor-betriebene
Harker, die sich rund um die beleuchteten Masten der Rennstrecke ein Wettrennen
lieferten und dabei Wolken aus Eiskristallen aufwirbelten.


Die Verhandlungen gingen weiter.


Amon warf einen Blick auf seine
Datentafel, die unauffällig alles aufzeichnete, was sein Kom-Servitor empfing.


Vom Palast war noch immer keine
Nachricht empfangen worden.


 


Das nächste Treffen fand in
einem monolithischen Turm auf der anderen Seite der Winterfelder statt. Zum
Zweck der Unterhaltung und natürlich aus Stolz auf die gefrorene Landschaft
hatten die Vertreter dieses Konglomerats Elod Galt zu diesem Treffen auf eine
Eisyacht eingeladen.


Amon gab sich Mühe, beeindruckt
zu erscheinen.


Ihr Gastgeber wartete am Kai
vor dem Turm auf sie, ein großer, in Pelz gekleideter Mann.


»Ich bin Sichar«, stellte er
sich vor und verbeugte sich vor Galt.


Ptolem Sichar war der vierte
Bruder von Lord Sichar, benutzte den Namen aber nur des Effekts wegen. Lord Sichar
hatte Ptolem zum Ausführenden Offizier von Cajetan Imports gemacht, einer
Kombination aus Handelskonsortium und Schifffahrtslinie, die er gegründet
hatte, um seine gewaltigen Ressourcen an Mineralien zu befördern.


Der Mann hatte dunkelgrüne
Augen, was bei Amon die Schlussfolgerung nahelegte, dass er zu viel Sabenkraut konsumiert
hatte. Zwar handelte es sich bei ihm um einen großen Mann, der die Schmisse auf
seiner Wange mit Stolz präsentierte, doch er stellte keine Gefahr dar. Sein Körper
war verweichlicht, ihm fehlte die Routine regelmäßiger Ertüchtigung, und sein
Geist befand sich in einer ganz ähnlichen Verfassung. Nach einer nur wenige
Minuten dauernden Unterhaltung war klar, dass Ptolem Sichar ein oberflächlicher
Trottel war.


Das galt jedoch nicht für sein
Gefolge. Begleitet wurde er von den üblichen Servitoren, außerdem von einem Quartett
aus Haus-wachen in schuppiger grüner Rüstung. Bei ihnen handelte es sich um
Krieger des militärischen Flügels von Hy Brasil, einer Gruppierung, die unter
dem Namen Dracos bekannt war und fähige, tüchtige Soldaten hervorbrachte. Amon
war sich sicher, dass die Männer, die den Bruder ihres Herrschers beschützten,
den besten und erfahrensten Trupps angehörten.


Und noch jemand begleitete den
Bruder, eine Gestalt in einem kohleschwarzen Samtmantel und mit pechschwarzer
Körper-panzerung. Ptolem stellte ihn als Ibn Norn vor, ein Mitglied der
berüchtigten und fast ausgestorbenen Lucifer Blacks. Es sprach für Lord Sichars
Macht und Reichtum, dass er jedem seiner Blutsverwandten einen Leibwächter an
die Seite stellte, der der uralten Elitebrigade der Lucifers entstammte.


Gefolgt von Haedo mit der
Hahnenmaske und seinem kleinen Trupp aus blauen Servitoren ging Amon neben Ptolem
Sichar her am Kai entlang in Richtung des Turms. Sie unterhielten sich über
Eissportarten, den kommenden Krieg und dessen Auswirkungen auf den Handel. Amon
entging dabei nicht, dass der Lucifer Black ihn aufmerksam musterte.


Als sie die Grav-Plattform
betraten, die sie in die oberen Etagen des Turms bringen sollte, erkannte Amon
mit absoluter Gewissheit, dass Ibn Norn wusste, dass er ein Verdrängerfeld
trug. Die Lucifer Blacks waren bekannt für ihre Beobachtungsgabe, ihren rasier-messerscharfen
Verstand und ihr kämpferisches Geschick.


Ibn Norn wusste, dass Elod Galt
zumindest nicht sein wahres Gesicht zeigen wollte oder aber schlimmstenfalls
eine gefährliche Lüge zu tarnen versuchte.


 


Es war zu spät, um noch einen
Rückzieher zu machen. Während er darauf wartete und hoffte, dass endlich eine Bestätigung
von der Einsatzleitung einging, begann Amon seine Besprechung mit Ptolem
Sichar. Sie saßen an einem Mahagonitisch auf einer sternförmigen Plattform hoch
oben in den höchsten Ebenen des Turms. Sichar ließ sich allzu leicht vom Thema
ablenken, und Amon nutzte diese Neigung, um für sich Zeit zu schinden. Dabei
lotste er den Mann immer wieder fort von den eigentlichen Verhandlungen, um ihn
über Dinge wie orbitale Vitikultur, gerontologische Fortschritte, astrologische
Ursprünge oder aber darüber schwadronieren zu lassen, wie ratsam es wohl wäre,
sich eingehend mit ausgestorbenen Religionen zu beschäftigen, um daraus
anwendbare ethische Wertesysteme zu entwickeln.


Dabei dachte Amon die ganze
Zeit über an die Sonden, die sich wie Mehlwürmer durch die kybernetischen Öffnungen
der Planalto fraßen. Er dachte an das, was er und Haedo beim Anflug auf Hy
Brasil zu sehen bekommen hatten: Schwarmstädte, die ihre Meteoritenschilde
schlossen; Ballungsgebiete, die ihre von den letzten terranischen Konflikten
übrig gebliebenen Bollwerke und automatischen Verteidigungsanlagen
reaktivierten; ozeanische Plattformen, die ihre U-Boot-Funktionen auslösten und
langsam im schützenden Wasser versanken. Die Heimatwelt machte sich gefasst auf
den Angriff des Verräters, ein Ereignis, das rückblickend möglicherweise als
die schlimmste Katastrophe bezeichnet werden würde, die je über die Menschheit
gekommen war. Es stand zu viel auf dem Spiel, um jetzt noch einen Rückzieher zu
machen.


Als sie eine kurze Pause
einlegten, überprüfte Amon, was sein Kom-Servitor bislang empfangen hatte, doch
von der Einsatz-leitung war noch immer keine Meldung eingegangen. Seine
Datentafel informierte ihn zudem darüber, dass die Sonden noch nicht auf
irgendwelche nennenswerten Informationen gestoßen waren. Insbesondere waren
keinerlei Fortschritte zu verzeichnen, die Version des Ansprak Tripattern zu
bestimmen, die bei jeden fragwürdigen Übermittlungen benutzt worden war.


Eine Glocke ertönte, und Amon
ging davon aus, dass sie als Signal diente, damit sie an den Verhandlungstisch zurückkehrten,
um weitere Diskussionen zu führen. Doch ihm fiel sofort auf, dass sich die
Atmosphäre verändert hatte. Ptolem Sichar und sein Stab standen in einer Ecke zusammen
und unterhielten sich ein-dringlich. Verschiedene Datendisplays auf der
sternenförmigen Plattform waren zwischenzeitlich verdeckt worden.


Sei bereit, gab Amon Haedo mit einer
knappen Geste zu verstehen.


»Milord Galt«, sagte einer der
Dracos und kam ihnen entgegnen.


»Leider muss ich Ihnen
mitteilen, dass es einen Zwischenfall gegeben hat. Wir müssen die Gespräche für
den heutigen Tag beenden, weil diese andere Angelegenheit Vorrang hat. Mein
Meister entschuldigt sich ausdrücklich für diese Verzögerung.«


»Welche Art Zwischenfall?«,
erkundigte sich Amon.


»Eine Verletzung der Datenvertraulichkeit«,
erwiderte Draco ausweichend.


»Tatsächlich?«


»Ja, es ist eine
Unverschämtheit, ein Akt, mit dem dieser Kanton ...« Der Draco brach abrupt ab.
»Verzeihen Sie, es steht mir nicht zu, darüber zu reden. Es ist eine Sache der
Souveränität.«


»Das klingt sehr ernst«, sagte
Elod Galt mit überzeugend gespielter Sorge. »Sollte ich besser veranlassen,
dass ich in mein Orbital zurückkehre?«


»Nein, mein Herr.«


Sie drehten sich um. Der
Lucifer Black namens Ibn Norn hatte sich zu ihnen gesellt. »Derzeit erfolgen
überall in der Planalto Sicherheitsüberprüfungen. Ein Transit würde nur eine
unnötige Komplikation bedeuten, außerdem müssten Sie dann Verspä-tungen,
Wartezeiten und Durchsuchungen über sich ergehen lassen. Wir haben für Sie eine
Suite in diesem Turm bereitgestellt, in der Sie sich entspannen können, bis die
gegenwärtige Situation beigelegt ist.«


Eine Suite, in der ihr uns
beobachten könnt,
dachte Amen.


Elod Galt nickte dankbar.


 


Die Suite lag im sechzigsten
Stock. Nachdem sich ihre Eskorte zurückgezogen hatte, tastete Haedo die
Räumlichkeiten mit Hilfe der im Vorkoster-Servitor verborgenen Sensoren nach
Abhör-vorrichtungen ab.


»Ich muss Sie darum bitten,
unsere Integritätsmaßnahmen zu respektieren und von einer Benutzung Ihres Kom-Servitors
abzusehen«, hatte Ibn Norn höflich geäußert, bevor er sie allein ließ. Die
Funktionsdisplays des Servitors zeigten, dass sämtliche Kom-Kanäle ohnehin
gestört waren.


Haedo öffnete die hintere
Verkleidung des Rubrizierungsservitors und initialisierte den hinter den Rippen
verborgenen, kompakten Kogito-Analysator. Unter Verwendung von
Lauschprogrammen, die so präzise codiert waren, dass kein System in ganz Hy
Brasil von ihnen Notiz nehmen würde, vernetzte Haedo die Einheit mit der
Datensphäre der Planalto.


»Die Sonden wurden in den
Speicherkernen des Planalto-Administratums entdeckt«, meldete er. »Sie haben
...« Er überflog hastig die Daten. »Sie haben für spürbare Unruhe gesorgt. Die
Sicherheit in der Planalto ist auf die Stufe Bernstein Sechs heraufgesetzt worden.
Das Kantonsparlament beruft eine Sondersitzung ein, um den Vorfall zu
besprechen. Es wird eine hitzige Debatte darüber geführt, ob die Dateninvasion
das Werk einer fremden Macht ist, oder ob es ich um einen Fall von
Industriespionage handelt.«


»Wenn die Vorwürfe gegen Sichar
der Wahrheit entsprechen«, befand Amon, »dann wird er den wahrscheinlichen
Grund und die wahrscheinliche Quelle kennen. Wie lange werden sie benötigen, um
die wurmartigen Sonden zu analysieren und ihre Herkunft zurückzuverfolgen?«


»Bis zu ihrem Einsatz waren sie
steril und frei von Spuren«, überlegte Haedo. »Aber während des Transits werden
sie bestimmte Eigenschaften angenommen haben. Ein guter foren-sischer
Analytiker sollte sie innerhalb weniger Stunden zu unserer Maschine zurückverfolgen
können.«


»Man verdächtigt uns bereits«,
sagte Amon.


»Jetzt schon?«


»Dieser Lucifer Black weiß,
dass wir nicht sind, was wir zu sein scheinen. Ich glaube, sie suchen jetzt nur
nach Indizien, bevor sie uns zur Rede stellen.«


»Und wir sind immer noch nicht
autorisiert«, stellte Haedo fest.


Amon nickte bedächtig. »Ja,
aber das wissen sie nicht.« Haedo sagte nichts dazu, sondern betrachtete
aufmerksam den Kogito-Analysator.


»Was ist los?«, fragte Amon.


»Das Parlament hat mit einer
systemweiten Säuberung begonnen, um die Sonden aufzuspüren und zu vernichten«,
ließ der andere Mann ihn wissen. »Der Befehl wurde von Pherom Sichar gegen-gezeichnet,
der den Vorsitz über das Parlament hat. Aber darum geht es mir nicht ... Ich erhalte
eine Rückmeldung von den Sonden. Sieben von ihnen sind bis in das
Kommunikationsarchiv der Planalto vorgedrungen, und eine hat Lord Sichars
Archiv-Log der letzten sieben Monate aufgespürt.«


»Übersetzungen?«


Haedo schüttelte den Kopf.
»Nein, der Code ist für uns immer noch eine unüberwindliche Mauer. Aber die
Absender- und Empfängercodes dieser Nachrichten sind nicht verschlüsselt. Sie
sind in Binär gespeichert. Ich lasse die komplette Liste mit vergleichbaren
Daten abstimmen. Augenblick ... gleich ...«


Dicht beschriebene Textzeilen
begannen den kleinen Bildschirm des kompakten Geräts zu füllen.


»Vier bestätigte
Übereinstimmungen«, flüsterte Haedo.


»Vier, siehst du? In jedem
dieser Fälle handelt es sich zweifelsfrei um den operativen Empfangscode der Rächender
Geist.«


Lupercals Flaggschiff. Amon
nickte zufrieden.


»Das genügt, mehr brauchen wir
nicht. Wir treten in Aktion.«


Eingreifteams, die vom Palast
angefordert wurden, konnten in weniger als fünfundzwanzig Minuten das Herz der
Planalto erreichen, doch Amon war der Ansicht, dass eine solche Vor-gehensweise
genau der falsche Weg sein würde. Ein offener Schlagabtausch würde alles nur
noch schlimmer machen. Er und Haedo mussten Sichar unverzüglich in Gewahrsam
nehmen, danach konnte mit einer systematischen Untersuchung Sichars Netzwerk
aus Verschwörern zerpflückt werden.


Aus einer Tasche seines Gewands
holte er ein kleines Gerät hervor und betätigte eine Taste. »Bereithalten für Apport«,
sagte er noch, dann knallte es in kurzer Folge zweimal, als durch einen
Ort-zu-Ort-Teleport zwei schwere Metallkisten direkt von der Hawkwing in die
Suite versetzt wurden und die Luft gewaltsam verdrängt wurde.


Dampfend standen die Kisten von
einem Moment auf den anderen mitten im Raum auf dem Teppich. Durch den Überdruck
bekamen zwei Fenster der Suite Risse, gleichzeitig setzte eine Alarmsirene ein,
da nicht nur der Doppelknall registriert worden war, sondern auch die
Energiesignaturen der Objekte.


Haedo und Amon öffneten die
Metallkisten, darin fanden sich sorgfältig verpackt ihre goldenen Custodes-Rüstungen
sowie, in mehrere Teile zerlegt, ihre Wächterspeere.


 


Spezialteams der Draco-Elite
unter der Führung von Ibn Nom platzten keine vier Minuten später in die Suite,
doch alle Räume waren verlassen. Ein heftiger Wind blies durch einen Bereich
der verstärkten Glasfront, der komplett herausgeschnitten worden war.


Ibn Norns Blick fiel auf die
aufgeklappten, leeren Kisten und die Kleidung, die um sie herum verstreut auf dem
Boden lag. Er sah die Hahnenmaske, den Schmucksäbe1 und die Drähte eines hastig
abgerissenen Verdrängerfelds.


Er ging hinüber zum Fenster und
schaute hinaus in den pfeifenden Wind. Die Türme und das Straßennetz von
Planalto lagen vor ihm, das Gewirr aus Alleen, Straßen und Gassen. In mittlerer
Entfernung konnte er am Ufer der Winterfelder das Parlamentsgebäude ausmachen.


Ibn Norn aktivierte seinen
Grav-Fänger und sprang aus dem Fenster.


 


Das Parlamentsgebäude war ein
prachtvolles Bauwerk, errichtet aus Fäden aus versilbertem Stahl und Pylonen aus
einem blassen Stein, der wie poliertes Elfenbein wirkte. Glocken läuteten und
forderten die Delegierten, Burggrafen und Grandes auf, Schutz-räume aufzusuchen
oder sich in den Schutz ihrer Leibwächter zu begeben. Tausende Dracos sammelten
sich vor den zahlreichen Eingängen, vor allem jedoch vor der breiten
Haupttreppe, die in einem prachtvollen Schwung von den Kais der Winterfelder
hinaufführte.


Haedo und Amon landeten auf dem
Dach des größten Gebäudes am Kai und wirbelten das Eis auf, das von den Feldern
herübergetragen worden war. Sie schalteten ihre Sprungmodule ab und musterten
die Szene, die sich vor ihnen abspielte.


»Sieht aus, als hätten wir eine
Kolonie aus wütenden Ameisen aufgescheucht.«


Amon berührte seinen Arm und
nickte.


Eine schwarze Gestalt kam vom
Winterhimmel geflogen, federte elegant vom Turm des Wachhauses ab und landete
inmitten der aufgescheuchten Draco-Truppen auf der Haupttreppe.


»Scanner!«, hörten sie Ibn Norn
befehlen. »Sie sind irgendwo hier! Sichert diesen Bezirk und sucht nach ihren!«


Haedo und Amon machten einen
Satz vom Dach und gingen nebeneinander her auf die Treppe zu. Dracos liefen um
sie herum hin und her, manche hatten den Blick auf tragbare Monitore gerichtet,
andere öffneten Transportkisten, um schwerere Scanner auszupacken. Aufgeregtes
Stimmengewirr drang von allen Seiten zu ihnen. Waffencrews bauten Gestelle auf,
um darauf Geschütze zu montieren, die auf die Eisfelder vor ihnen gerichtet waren.


Schwärme von Waffenschiffen
flogen in geringer Höhe über sie hinweg.


Die beiden Custodes spazierten
zwischen den aufgeregten Soldaten hindurch gemächlich die Treppe hinauf. Bis
auf drei Meter näherten sie sich dabei dem Lucifer Black, der Befehle brüllte
und versuchte, eine geschlossene Linie aus Dracos zu bilden.


Ohne auf Widerstand zu treffen,
betraten sie das Parlaments-gebäude. Der große Hauptsaal leerte sich zusehends,
von allen Seiten hallten Stimmen und Schritte wider. Die Grandes von Hy Brasil
verließen ihre Plätze auf den langen Bänken und strömten zu den Ausgängen,
während sich bewaffnete Dracos aufmerksam umsahen.


Lord Sichar saß noch auf seinem
Platz, einem Thron aus dunklem Holz unter einem Baldachin. Er war ein adlig
wirkender Mann in roten und grünen Gewändern, und er war etwas jünger, als Amon
ihn sich vorgestellt hatte. Sichars eigener Lucifer Black wartete ungeduldig ab,
dass sich sein Lord beeilte, um von ihm an einen sicheren Ort gebracht zu
werden, doch der war damit beschäftigt, einige letzte Dokumente zu
unterschreiben, die ihm von Delegierten und Schreibern gebracht wurden. Dabei
beriet er sich gleichzeitig auch noch mit dem Meister des parlamentarischen
Protokolls.


»Versuch, ihn nicht ernsthaft
zu verletzen«, wies Amon Haedo an.


»Er muss uns noch unsere Fragen
beantworten «


»Wahrscheinlich werden wir
seinen Lucifer töten müssen«, wandte Haedo ein.


»Einverstanden. Aber nur, wenn
er Widerstand leistet. Ein ge-zielter Schuss. Ich will nicht, dass es hier noch
zu einem Schuss-wechsel kommt.«


Dreißig Meter vor dem
überdachten Thron entledigten sie sich ihrer Tarnhauben.


»Sichar von Hy Brasil!«,
verkündete Amon.


»Die Adeptus Custodes erklären
Sie hiermit zu einem Feind Terras. Versuchen Sie nicht, sich uns zu
widersetzen.«


Sichar, die Delegierten, die
Schreiber und der Protokollmeister drehten sich um und sahen sie erstaunt an. Ein
Schreiber machte einen Satz und rannte entsetzt zu einem der Ausgänge. Die
beiden goldenen Riesen in ihren Rüstungen mit Federbusch auf dem Helm strahlten
nur eines aus: Todesgefahr für jeden, der ihnen zu nahe kam.


Der Lucifer Black schien nach
seiner Waffe greifen zu wollen.


»Ich brauche nur einen
Vorwand«, knurrte Haedo ihm warnend zu und richtete seinen Speer auf den
Lucifer.


Sichar erhob sich von seinem
Thron und blieb deutlich gefasster als alle seine Untergebenen. Von seinem
Podium sah er hinab auf die beiden strahlenden Custodes.


»Das ist unentschuldbar«,
begann er zu protestieren. Obwohl er eine trotzige Haltung eingenommen hatte, konnte
er nicht verhindern, dass ein Zittern in der Stimme seine Angst verriet.


Niemand war in der Lage, sich
den Custodes zu stellen, ohne vor ihnen zurückzuschrecken. »Das ist völlig
unentschuldbar. Damit wird die Souveränität von Hy Brasil entehrt. Ich werde
eine umfassende Entschuldigung Ihres Meisters verlangen, wenn ...«


»Es ist auch Ihr Meister«,
unterbrach ihn Amon.


Sichar stutzte. »Ich ... was?«


»Er sollte auch Ihr Meister
sein«, betonte Amon. »Sie werden uns jetzt begleiten und Fragen zu einer Reihe
von Themen beantworten, die Sie als Verräter dastehen lassen. Verlassen Sie
jetzt das Podium.«


Ein greller Blitz zuckte durch
den Saal, gleich gefolgt von einem zweiten und dritten. Eine Sekunde lang
glaubte Amon, man hätte Granaten gezündet, doch dann verwarf er diesen Gedanken
schnell wieder. Die Lichtblitze waren vielmehr Teleport-Flammen.


Im nächsten Moment standen
sieben Gestalten zwischen den Custodes und ihrem Ziel. Sechs waren Adeptus
Astartes in kompletter Gefechtsausrüstung, die auf den ersten Blick als
Huscarls der Imperial Fists zu erkennen waren. Als die Teleport-Flammen
erloschen waren, traten die sechs Astartes wie ein Mann vor und richteten ihre
Bolter auf die Custodes.


Die siebte Gestalt stand in
ihrer Mitte, ein großer Mann in einem Mantel aus Goldfäden und rotem Samt. Sein
weißes Haar trug er kurzgeschnitten, sein erhabenes Gesicht wirkte müde und
mitgenommen. »Milord«, sagte Amon und verbeugte sich vor dem Primarchen.


»Das hier muss aufhören«,
erklärte Rogal Dorn.


Dorn trat zwischen den Reihen
seiner Astartes vor.


»Waffen runter«, befahl er
leise, woraufhin die Imperial Fists ihre Bolter über die Schulter legten.


»Ich meinte jeden hier«, fügte
Dorn hinzu und warf den Custodes einen auffordernden Blick zu.


Amon und Haedo stellten ihre
Speere so auf, dass sie nicht mehr auf den Thron zeigten.


»Milord, Pherom Sichar ist ein
Verräter und Spion«, erklärte Amon ruhig. »Er benutzt die Netzwerke seines weitverzweigten
Handelsimperiums, um sich mit dem Kriegsmeister und dessen unwissenden Rebellen
auszutauschen. Wir haben Anhaltspunkte genug, um ihn zu verhaften und zu
verhören. Er wird mit uns mitkommen.«


»Und wenn nicht?«, fragte Dorn
und schien amüsiert zu lächeln.


»Er wird mit uns kommen,
Milord«, betonte Amon. Dorn nickte.


»Eine Lektion in Sachen
Entschlossenheit und Loyalität, richtig, Archamus?«, fragte er.


»Jawohl, Milord«, gab der
Befehlshaber der Huscarls zurück.


»Diese beiden würden sich mit
sechs Astartes und einem Primarchen anlegen, nur um ihre Pflicht zu erfüllen«,
fuhr Dorn fort.


»Milord«, sagte Amon. »Gehen
Sie bitte aus dem Weg.«


»Fast fühle ich mich versucht,
Sie versuchen zu lassen, an mir vorbeizukommen«, konterte Dorn. »Natürlich
würde ich Ihnen beiden dabei wehtun.«


»Sie würden es versuchen«,
korrigierte Haedo ihn, dann ergänzte er rasch: »Milord.«


»Das reicht«, erklärte Dorn.
»Archamus?«


Der Befehlshaber der Gruppe
trat vor.


»Lord Sichar von Hy Brasil ist
ein Spion«, verkündete er wie selbstverständlich.


»Lord Sichar von Hy Brasil
steht in regelmäßigem Kontakt mit Horus Lupercal und hat mit dem Verräter sehr
viele Informationen ausgetauscht.«


»Sie geben es also zu?«,
wunderte sich Amon.


»Er ist unser Spion«, stellte Dorn
dann klar. Der Primarch baute sich vor Amon auf, wodurch deutlich wurde, dass
sie beide die größten Wesen im Raum waren.


»Ich wappne Terra gegen den
kommenden Krieg, so gut ich kann«, sagte er. »Das bedeutet aber mehr als nur Mauern,
Schilde und Geschützplattformen, nämlich auch Informationen. Handfeste,
zutreffende Daten. Brauchbare Geheimdienstinformationen. Lord Sichar ist so
loyal wie Sie und ich, aber sein Ruf als ein Gegner der imperialen Politik
macht ihn zu einem glaubwürdigen Überläufer ins Lager des Verräters. Horus
glaubt, er habe Freunde auf Terra, Freunde und Verbündete, die sich auf seine
Seite stellen und sich gegen den Imperator wenden, sobald der Kriegsmeister
hier eintrifft.«


»Ich verstehe«, sagte Amon.


»Bedauerlicherweise hat Ihr Auftritt
ihn nun womöglich in Schwierigkeiten gebracht, und ich werde mich jetzt vielleicht
nach anderen Spionen umsehen müssen.«


»Milord«, sprach Amon. »Wir
sind Custodes, wir bewachen Terra und den Imperator so, wie Sie es auch machen.
Wäre es nicht sinnvoller gewesen, uns über Lord Sichars Tätigkeit zu unter-richten?«


Dorn atmete schnaubend aus,
erwiderte aber nichts.


»Wissen Sie, was ein Blutspiel
ist, Milord?«, fragte Haedo.


»Natürlich weiß ich das. Sie
spielen den Wolf und testen die Verteidigung des Imperators, um festzustellen,
ob es irgendwelche noch so kleinen Schwachstellen gibt. Ich habe mich mit
vielen Ihrer Berichte befasst und meine Verteidigung den Erkenntnissen
entsprechend angepasst.«


»Dann«, schlug Amon vor,
»sollten wir das hier vielleicht als Blutspiel ansehen. Die Schwäche, die sich
daraus ergeben hat, könnte man in der Erkenntnis zusammenfassen, dass alle, die
dem Imperator dienen und ihn beschützen, eng und zielstrebig zusammenarbeiten
und ihre Informationen austauschen müssen.«


 


Der Harker schoss in einem
Wirbel aus Eiskristallen davon und ließ die Anlegestelle rasch hinter sich
zurückfallen. Es war ein kräftiger Zweisitzer, ein Freizeitmodell in
Kobaltblau, mit einer nach oben gerichteten Nase und einer immensen Eisklinge.
Hinter den Stabilisatorblechen brannten die lonenantriebe voll grüner Wut. Der
Harker glitt über die Winterfelder dahin und machte dabei ein Geräusch, als
würde man ein Messer über eine Glasscheibe ziehen.


Cheth – oder wie er auch in
Wahrheit heißen mochte hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, die Taue zu
lösen. Stattdessen hatte er die beiden Dockarbeiter auf dem Kai niedergeschossen,
die nur dazugekommen waren, weil sie hatten sehen wollen, was der Grund für die
plötzliche Unruhe sein mochte. Gleich danach war er ins Cockpit des Harkers
gesprungen und hatte das Gleitdach geschlossen.


Amon landete genau in dem
Moment auf dem Kai, als der Harker losfuhr. Beim Aufprall seines riesigen
gepanzerten Leibs zerbrachen gleich mehrere Steinplatten im Bodenbelag. Die
Taue spannten sich, bis sie mit lautem Knall zerrissen. Amon gelang es, eines
davon zu fassen zu bekommen, bevor es weggerissen wurde, und dann wurde er auch
schon mit einem heftigen Ruck vom Kai gezogen. Bäuchlings landete er auf dem
Eis und rutschte hinter dem Gefährt her wie ein Reiter, der von seinem Tier
abgeworfen worden war und einfach nicht loslassen wollte. Eisstücke wurden
hinter ihm hochgewirbelt. Die Vibrationen und die Reibung waren fast unerträglich,
und als der Harker dann noch schneller wurde, bemerkte Amon, wie seine Rüstung
Beulen bekam und immer stärker in Mitleidenschaft gezogen wurde. Er rollte hin
und her, wurde hochgeschleudert und landete gleich darauf unsanft auf der
Eisfläche, während er immer mehr Mühe hatte, sich an dem Tau festzuklammern.


Schließlich ging es nicht mehr
anders, und er musste loslassen. Er rutschte schier endlos weiter, bis er es
schaffte, seine Stiefel in das Eis zu bohren, damit er endlich langsamer wurde.
Sein Bemühen war von Erfolg gekrönt, er kam zum Stillstand und konnte
aufstehen.


Der Harker beschleunigte weiter
und schoss über die Felder.


Eisläufer und Yachten stoben in
blinder Panik in alle Richtungen davon, um dem Gefährt auszuweichen, das sich
einfach quer durch den Eislaufkurs pflügte.


Hinter Amon ereignete sich eine
weitere Explosion, und als er sich umdrehte, sah er, wie eine Wolke aus Flammen
und Rauch aus dem Parlamentsgebäude aufstieg.


»Amon! Amon!«, hörte er Haedos
Stimme über Kom.


»Ja.«


»Wo bist du?«


»Ich verfolge den Attentäter,
der quer über das Eis zu entkommen versucht. Ist der Primarch unversehrt?«


»Ich habe von den Imperial
Fists die Bestätigung erhalten, dass Primarch Dorn das Parlamentsgebäude
bereits vor der ersten Explosion verlassen hat.«


»Und Lord Sichar?«


»Tot. So wie acht Mitglieder
der Legislatur. Amon, bleib, wo du bist. Ich organisiere momentan einen
'thopter, dann bin ich bei dir in ...«


»Keine Zeit«, unterbrach er ihn
und löste sein Sprungmodul aus.


Der Rückstoß schleuderte ihn
hoch in die Lüfte, und noch wäh-rend er aufstieg, hatte er den Harker bereits
wieder ausgemacht, der sich in westlicher Richtung über die Winterfelder
bewegte und sich dabei rücksichtslos durch eine Formation aus Yachten schnitt.


Lord Sichar war von seinem
eigenen Lucifer Black, seinem Leibwächter ermordet worden, einem Mann namens
Gen Cheth.


Ibn Norn hatte ihn Amon
vorgestellt, doch wer immer auch in diesem schwarzen Panzeranzug gesteckt haben
mochte, Gen Cheth war nicht sein Name gewesen. Oder aber – was ebenfalls
möglich, aber noch unerfreulicher war – Gen Cheth war nie der Mann gewesen, für
den seine engsten Kameraden ihn gehalten hatten.


Wie es schien, hatte Lupercal
auch noch seine eigenen Spione platziert. Hunde waren Wölfe, und Wölfe waren Hunde.
Primarch Dorn war gezwungen gewesen, Lord Sichars Rolle als Doppelagent zu
enthüllen, und der Lucifer Black hatte in diesem Moment dabeigestanden. Horus' Spitzel
hatte dabeigestanden. Lord Sichars Geheimnis war publik geworden, und damit
stellte er mit einem Mal einen Feind dar, der für seine Hinterlist bestraft
werden musste.


Die Bombe hatte das erledigt,
indem sie das Zentrum des Parlamentssaals verdampfen und das Dach einstürzen
ließ. Haedo und Amon waren durch die Druckwelle nach hinten geschleudert worden
und hatten dabei ein paar hölzerne Trennwände durchschlagen. Amon war als Erster
wieder auf den Beinen gewesen.


Der Attentäter hatte die Flucht
ergriffen. Allerdings war er listig genug gewesen, noch mindestens eine weitere
Bombe am Tatort zurückzulassen, während er in Richtung der Winterfelder entkam.


Amon fragte sich, warum Attentäter
so zielgerichtet denkende Wesen waren. Eine Hinrichtung oder eine Selbsttötung
waren die beiden Dinge, auf die ihre Anstrengungen letztlich hinausliefen.


Glaubte dieser Mann ernsthaft,
er würde entkommen können?


Ganz sicher nicht. Aber welchem
Zweck diente dann seine Vorgehensweise?


Amon schoss vom Himmel herab
auf das Renngefährt zu.


Unmittelbar bevor er es
erreichte, verschränkte er die Arme vor dem Gesicht, dann rammte er den Harker
und riss beim Aufprall das Dach weg. Glassplitter und Teile der Fensterrahmen
wurden von den kräftigen Windstößen weggetragen. Amon versuchte, Halt zu
finden, während der in Schwarz gekleidete Mann darum bemüht war, nicht die
Kontrolle über das Gefährt zu verlieren, da er gleichzeitig mit der anderen
Hand nach seiner Waffe tastete. Der Harker wurde durchgeschüttelt, und Amon
rutschte so weit nach unten, dass er sich an der aufragenden Nase festhalten
musste.


Er bohrte seine Finger in die
Metallhaut des Rumpfs, schuf damit seine eigenen Haltegriffe und zog sich dann Stück
für Stück voran.


Der Attentäter hatte seine
Waffe gefunden und feuerte über die Erhebung des Armaturenbretts hinweg auf
ihn. Eine Bolter-Salve pfiff am Ohr des Custodes vorbei. Der Harker näherte
sich seiner Maximalgeschwindigkeit. Amon kämpfte sich weiter und griff über das
aufgerissene Cockpit. Erneut schoss der Attentäter auf ihn, als Amon gerade
Schwung holte und sich auf den Mann stürzen wollte. Das Projektil fraß sich
durch seine linke Schulter, und Blut spritzte auf den Slipstream.


Mit der rechten Faust holte
Amon aus, dann zertrümmerte er mit ihr den schwarzen Metallhelm und verwandelte
den Kopf des Attentäters in eine breiige Masse.


Der Harker raste unkontrolliert
drauflos, als der Tote zur Seite wegkippte. Amon klammerte sich fest, um den Platz
im Cockpit zu übernehmen und das Gefährt unter Kontrolle zu bringen.


Dann auf einmal bemerkte er,
was sich auf der Sitzbank hinter dem Fahrersitz befand.


Eine weitere Bombe, größer und
zerstörerischer als die beiden vorangegangenen. Jetzt wurde Amon klar, dass der
Attentäter seinen Selbstmord von Anfang an geplant hatte. Es war seine Absicht
gewesen, mit dem Harker hinaus auf die Winterfelder zu fahren und die Bombe
dort zur Detonation zu bringen, wo sich tief unter der Erde die gewaltigen Reaktoren
befanden. Die Bombe sollte die Reaktoren hochgehen lassen, die wiederum die
gesamte Planalto auslöschen würden. Auf diese abscheuliche Weise sollte Terra
begreifen, wie weit der Zorn und der Einfluss von Horus Lupercal reichte.


Fast hätten die brutalen
Vibrationen, die den Harker durchfuhren, ihn von Bord geschleudert. Dann
bemerkte er die Lämpchen an der Bombe, die einen Countdown anzuzeigen schienen.


Es war unmöglich zu erkennen,
wie viel Zeit ihm noch blieb.


Von purer Verzweiflung
getrieben, zog Amon seine Transporter-einheit hervor. Es blieb keine Zeit, um
eine komplexe Neu-einstellung oder Rekalibrierung vorzunehmen, er konnte nicht
einmal neue Koordinaten eingeben. Das Einzige, was ihm noch gelang, war eine
Veränderung der Höhenangabe um zwei Kilometer nach oben. Dann drückte er auf
den Auslöser und schleuderte das Gerät ins Cockpit.


Im nächsten Augenblick sprang
er aus dem rasenden Gefährt, das zum größten Teil im Ort-zu-Ort-Teleport
verschwand, noch bevor Amon auf dem Eis gelandet war. Er schlug mit voller
Wucht auf der Fläche auf, rollte und überschlug sich immer wieder, bis er nach
dreißig oder vierzig Meter endlich liegen blieb.


Ein Stabilisatorblech und ein
Teil der Heckpartie des Harkers rutschten noch über das Eis, weil sie von dem
engen Radius des Teleport-Strahls nicht mehr erfasst wurden. Die Partien, die
von dem Gefährt abgetrennt worden waren, glühten an den Kanten.


Halb benommen auf dem Rücken
liegend, schaute Amon in den malvefarbenen sudmerikanischen Himmel.


Zwei Kilometer über ihm zuckte
ein greller Blitz auf, dem eine gleißend weiße, sich rasch ausdehnende
Glutwolke folgte. Einen Moment später hörte er den lauten Knall der Explosion,
und die Druckwelle drückte ihn aufs Eis.


 


Vor den Mauern des Palasts in
der himalasiatischen Finsternis erhob sich der treue Hund vom Eis und
schüttelte sich. Er war verletzt worden, doch das Blut an seinem Maul und an
den Flanken stammte größtenteils von jenem Wolf, dessen Kehle er aufgerissen
und den er zurück in die Dunkelheit gejagt hatte.


Er trottete weiter zu den
Toren, er humpelte, und er hinterließ im Schnee eine blutige Spur. In der
kalten Abendluft bildete sein Atem dichte Wolken.


Hinter ihm, in der Schwärze der
Nacht, sammelten sich weitere Wölfe, die beständig näher kamen.
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ALS DIE GEPANZERTE KOLONNE die
in Flammen stehende Stadt hinter sich ließ und sich in westliche Richtung
bewegte, dauerte es bis Sonnenaufgang noch zwei Stunden. Dabei folgte sie dem
Verlauf des alten Damms, der einst dafür gesorgt hatte, dass den Tyrannen von
Kernunnos die geplünderten Reichtümer Dutzender Welten gebracht werden konnten.
Die Prozession erstreckte sich über mehr als einen Kilometer und wand sich wie
ein sehniger, in Stahl gehüllter Drache durch die westlichen Ebenen. Schwere Kampffahrzeuge
der Imperialen Garde bildeten die Spitze, deren Panzerung noch die Narben und
Rußflecken von den erbitterten Kämpfen in der Hauptstadt des Planeten trugen.


Ihnen folgten die Chimeras, die
flachen gepanzerten Truppen-transporter, die das erfahrene Personal der Arcturanischen
Dragoner beförderten. Jene Dragoner waren es gewesen, die den Angriff auf die
Hauptstadt der Tyrannen angeführt hatten, und sie hatten sich auch als Erste bis
in den zerschossenen Palast im Stadtzentrum vorgekämpft. Mit Blut und
Tapferkeit hatten sie sich um ihren Platz in der Kolonne und in den noch
folgenden Zeremonien verdient gemacht.


Die Kolonne bewegte sich
langsam, fast bedächtig durch die von Feuern erhellte Dunkelheit, vorbei an
Landebahnen, auf denen nun die ausgebrannten Überreste der großen Beuteschiffe
verstreut lagen. Eine Landebahn war fast vollständig in einen riesigen Krater
verwandelt worden, der im Inneren immer noch wie flüssiges Glas leuchtete. Ein
Schiff hatte der Verdammnis auf Kemunnos zu entkommen versucht, war aber genau
in die eröffnenden Salven des orbitalen Bombardements geraten. Die Flammen seiner
explodierenden Reaktoren hatten die Heerscharen an panischen Flüchtenden
erfasst, die auf dem Damm hatten entkommen wollen, durch die Druckwelle waren kleinere
Schiffe wie Spielzeug durch die Luft gewirbelt worden und hatten sich in die
Flanken ihrer größeren Brüder gebohrt, so dass im Umkreis von mehreren
Kilometern um das eine Schiff herum ein Meer aus geschmolzenen Wracks
entstanden war.


Hinter den von Trümmern
übersäten Landebahnen erstreckten sich großflächige Ebenen, die von weit
verzweigten Agri-Kombinaten beherrscht wurden – jenen Einrichtungen, die
bislang den größten Teil der Lebensmittel geliefert hatten, die in der
Hauptstadt benötigt wurden. Nun waren die Weizen-, Mais- und Salixfelder mit
Bomben- und Granatentrichtern übersät, und überall standen ausgebrannte Panzer
herum. Scharen von Aasfressern schlichen um die verkohlten Fahrzeuge herum,
nachdem der Geruch nach verbranntem Fleisch sie angelockt hatte.


Vereinzelt fanden sich inmitten
dieser Wracks auch die zerschmetterten Hüllen der zweibeinigen Kriegsmaschinen
der Tyrannen, deren Gliedmaßen durch Laserkanonen-Beschuss in Stücke gerissen
worden und deren Oberkörper so geborsten waren, dass sie an Blumen mit
schroffen metallenen Blütenblättern erinnerten. Panzerkommandanten beschossen
die Felder im Vorbeifahren mit ihren schweren Maschinengewehren, sobald ihre
Auspex-Brillen Flüchtlinge erfassten – Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen
–, die vor der Kolonne davonzurennen versuchten.


Dreißig Kilometer von der Stadt
entfernt beschrieb die Straße eine leichte Steigung, da es von der Ebene in die
ersten, von Rauch-wolken verhüllten Ausläufer einer niedrigen Gebirgskette
überging, die von den Einheimischen als die Elysians bezeichnet wurde. Länger,
als irgendjemand zurückdenken konnte, war diese Region der Tummelplatz der
Tyrannen und ihrer Anhänger im Senat gewesen, aber sechs Stunden Dauerbombardement
aus orbitalen Batterien und durch Artillerie auf dem Planeten hatten die Hügel und
Berge in eine Einöde verwandelt. Die Villen der Mächtigen lagen in Schutt und
Asche, und das galt auch für die Dörfer derjenigen, von denen sie ihren
Rückhalt bekommen hatten, sowie für einen Großteil der umgebenden Wälder.


In diese Berge hatten sich die
Tyrannen geflüchtet, nachdem bekannt geworden war, dass auch der Rest ihrer so bedeutsamen
Kriegsflotte in einem heftigen Gefecht nahe dem Primärmond von Kernunnos
ausgelöscht worden war. Es existierte eine Zuflucht tief in den Elysians, ein Gewölbe,
das während des Zeitalters des Haders in einem der höchsten Berge geschaffen
worden war, als die Alte Nacht um sich griff und die erste interstellare
Zivilisation der Menschheit schluckte. Das Gewölbe sollte die planetare Elite
vor den aus dem Warp kommenden Schrecken beschützen, die seinerzeit Gestalt
angenommen hatten, und im Lauf der Jahr-hunderte war das Bauwerk zu einer Legende
geworden als jene Festung, die so den Feuern des Jüngsten Gerichts standhalten
konnte.


Die Kolonne bewegte sich weiter
durch das Vorgebirge und bahnte sich ihren Weg über umgestürzte Bäume und die Überreste
von Fahrzeugen, die kreuz und quer verstreut lagen. Anhand von Orbitalkarten
durchquerte die Prozession die in Ruinen da-liegenden, von ihren Bewohnern
aufgegebenen Dörfer, fuhr vorbei an den zerschmetterten Villen und folgte dem
Verlauf der zur Festung führenden Straßen, die vom Bombardement aufgerissen
waren und tiefe Krater davongetragen hatten. Die Berge selbst waren mit
sengenden Strahlen und Bombardementkanonen traktiert worden, schwerste Treffer
hatten tiefe Risse entstehen lassen. Gewaltige Löcher klafften in jenen
Felswänden, wo sich zuvor noch Orbital-Laserbatterien befunden hatten, die auf
den absurden Gedanken gekommen waren, der Ankunft der imperialen
Invasionsflotte trotzen zu wollen.


Nachdem sie zwei Drittel des
Wegs zurückgelegt hatten, ging die Straße in ein großzügiges, künstlich
angelegtes Plateau über, das man in die Seite einer Bergwand geschnitten und
mit Ferroment planiert hatte. Die Wracks von mehr als einem halben Dutzend
militärischer Ornithopter lagen auf diesem Landegebiet verstreut, umgeben von den
verbrannten Leichen ihrer Besatzungen. Am westlichen Ende des Plateaus fand
sich unter einem gewaltigen Überhang aus verkohltem und abgesplittertem Granit
eine große, unscheinbare Metalltür.


Die gepanzerten Fahrzeuge
verteilten sich nach einem sorgfältig ausgearbeiteten Ablaufplan auf dem
Plateau: Truppentransporter hielten an und senkten die rückwärtigen Rampen, um unzählige
Züge aus kampferprobten Dragonern herausquellen zu lassen.


Sergeants bellten abgehackte
Befehle und ließen eine Flut aus Flüchen auf die Untergebenen los, die damit
begannen, die Leichen wegzuschaffen, während Gefechtspanzer behutsam die Wracks
der Ornithopter an die entlegenen Ränder der Plattform schoben.


Innerhalb von nur dreißig
Minuten war das Plateau geräumt, und die Truppen hatten sich nach Kompanien
geordnet in zwei großen Formationen ganz links und ganz rechts aufgestellt. Im
Osten loderte und glühte die großartige, von den Tyrannen erbaute Stadt wie
eine riesige Fläche allmählich erlöschender Glutnester.


Fünfzehn Minuten vor
Tagesanbruch ertönte von jenseits des Horizonts ein gewaltiges, volltönendes
Donnergrollen, ein gleich-mäßiger, sich allmählich steigernder Trommelwirbel,
der näher und näher kam. Die schweren, bleiernen Wolken schienen über dem
Plateau zu kochen, ihr Inneres wurde von einem intensiver werdenden bläulich
weißen Leuchten erfasst. Schließlich wurde der bedeckte Himmel von drei
Stormbird-Sturmschiffen zerrissen, deren Fahrwerke wie Krallen ausgefahren
waren, während die Piloten ihre Maschinen in einer taktischen Dreieranordnung
genau zwischen den wartenden imperialen Truppen landen ließen.


Kaum hatten die Maschinen
aufgesetzt, öffneten sich die Sturmrampen mit dem lauten Zischen ihrer
Hydraulik.


Das karmesinrote Schimmern der
Gefechtsbeleuchtung aus dem Inneren der niederkauernden Stormbirds betonte die
Silhouetten der gepanzerten Giganten, die abwartend dastanden.


Sergeants brüllten die in Reih
und Glied stehenden Soldaten an, und sofort gingen die Arcturanischen Dragoner mit
lautem Poltern ihrer Stiefel in Habtachtstellung, während die Wölfe des Impe-rators
die verbrannte Erde von Kernunnos betraten.


Die Sturmrampen zweier
Transporter dröhnten unter den schweren Schritten der Krieger in ihren grauen
Rüstungen, als sie hinaus auf die steinerne Plattform eilten und dabei ihr
Bolter im Anschlag hielten. Sie waren die Space Wolves, genmanipulierte
Supermenschen der VI. Legion des Imperators, die Speerspitze der militärischen
Macht des Imperiums, auch wenn ihr Erscheinungs-bild ein Musterbeispiel für den
Kontrast zwischen dem Modernen und dem Archaischen abgab. Servos surrten unter
den über-lappenden Panzerplatten ihrer Servorüstungen vom Typ II Crusader, die
Helme drehten sich nach links und rechts, um das Landegebiet mit augmetischen
optischen Systemen zu scannen, die alle Wellenlängen von Infrarot bis
Ultraviolett erfassen und darstellen konnten. Im Gegensatz dazu trugen sie, über
die Schultern gelegt, schwere Umhänge aus Wolfs- und Bärenfellen.


Außerdem zierten sonderbare
Fetische aus Eisen, Holz oder Knochen ihre ramponierten Brustpanzer, an der
Hüfte eines jeden Kriegers hing ein Schwert oder eine Streitaxt, und viele der
Männer hatten sich mit grausigen Kriegstrophäen wie vergoldeten Schädeln oder
exotischen Waffen behängt. Selbst die abgehärtetsten Krieger der Arcturanischen
Dragoner senkten den Blick, sobald die Space Wolves vorbeigingen.


Die Wolves breiteten sich zu
einer engen Bogenformation aus, gingen an dem vorderen Stormbird vorbei und stellten
sich, zu Trupps angeordnet, vor der Sturmrampe des Transporters auf.


Noch ein paar Sekunden lang
scannten sie das Plateau, dann hoben die Krieger ihre Bolter, und ein lautloses
Signal wurde an das Führungsschiff gesendet. Genau in dem Moment, da die
Morgenröte im Osten den wolkenverhangenen Himmel erhellte, kam Bulveye – Wolfslord
der Dreizehnten Großkompanie der Space Wolves und Befehlshaber der 954.
Expeditionsflotte die Rampe herab, begleitet von seinen Seniorleutnants und den
Kämpfern seiner Wolfsgarde.


Der Wolfslord und die von ihm
handverlesenen Männer präsentierten sich von ihrer besten Seite. Ihre
Servorüstungen waren so sehr auf Hochglanz poliert, dass man sich in ihnen spiegeln
konnte, zahlreiche Abzeichen kündeten von ihrer Ehre und Tapferkeit auf dem
Schlachtfeld. Goldene Medaillons in der Form von Wolfsköpfen hingen funkelnd
und glitzernd an den grauen Schulterplatten, an jedem hing ein zerfledderter
Streifen Pergament, darauf niedergeschrieben ein Kriegseid oder eine Fürbitte
an den Allvater. Silberne Orden oder Plaketten aus mit Runen überzogenem Eisen
waren an den Brustpanzern befestigt und standen je für einen besonders mutigen
Akt, um die Menschheit vor einem ihrer zahlreichen Feinde zu beschützen. Sie
trugen ihre besten Umhänge aus Wolfs- oder Bärenfell, und an den Gürteln hingen
die kostbarsten Kriegstrophäen: vergoldete Reißzähne, eingeschlagene Schädel
oder elfenbeinfarbene Fingerknochen von jenen gegnerischen Kämpfern, die ihnen
im Gefecht Mann gegen Mann unterlegen waren. Bulveyes Rüstung war sogar noch
edler verziert. Die Meisterhandwerker auf dem fernen Mars hatten die Ränder
seiner Schulterplatten in Gold gefasst, und die geschwungenen Oberflächen waren
mit Szenen aus denkwürdigen Schlachten überzogen.


Trophäen aus unzähligen
erbitterten Feldzügen hingen an seinem Kürass und seinem Streitgürtel aus Adamantiumplatten,
außerdem ruhte ein Diadem aus gehämmertem Gold auf seiner Stirn. In der Hand
hielt der Wolfslord eine massive Streitaxt mit nur einer Klinge, deren
stählernes Heft in Streifen aus Robbenfell gewickelt war. Das Gehäuse des
Feldgenerators für die Energiewaffe war mit Runen von Sieg und Tod versehen
worden.


Mit finsterer Miene schritt
Bulveye die wartenden Trupps seiner Ehrengarde ab und näherte sich dem Eingang
zur Festung. Zwei Krieger folgten ihm und musterten skeptisch die hohen Tore.


»Sie sind spät dran«, brummte
Halvdan. Bulveyes ranghöchster Leutnant war selbst dann, wenn er beste Laune hatte,
eine düstere, finster dreinblickende Gestalt, da er sich auf dem Schlachtfeld
immer wohler fühlte als im Metsaal. Sein drahtiges kupferfarbenes Haar, das von
grauen Strähnen durchzogen war, lag zu zwei schweren Zöpfen geflochten auf
seinem Brustpanzer, ein struppiger Bart bedeckte die untere Gesichtshälfte.
Seine Nase glich der Klinge einer Axt, über seine kantigen Wangen zogen sich Dutzende
alter Narben. Eins seiner Augen war falsch angepasst, und sie lagen in tiefen
Höhlen unter einer schroffen Stirn. Die linke Augenhöhle war erkennbar
ungleichmäßig, eine Folge eines Schwerthiebs, der den Knochen zertrümmert und
dabei auch das Auge zerstört hatte. Halvdan hatte die schwere Verletzung
überlebt und es anschließend abgelehnt, eine Augenklappe zu tragen, um so mit
der leeren Augenhöhle Gegner und Schiffskameraden gleichermaßen aus der Ruhe zu
bringen. Inzwischen strahlte ein starres augmetisches Auge aus der Höhle, dessen
Linse leise surrte, während der Krieger den Eingang und den abgesplitterten
Überhang genauer musterte. Dabei stieß er ein tiefes, kehliges Knurren aus.
»Die verdammten Narren könnten es sich anders überlegt haben. Vielleicht planen
sie genau in diesem Moment einen Verrat.«


Daraufhin schnaubte der Krieger
neben Halvdan spöttisch. »Das wird wohl eher damit zu tun haben, dass sie diese
großen Türen nicht aufbekommen«, erwiderte Jurgen. Er war von schlanker,
langgliedriger Statur, seine Haut zog sich straff über die Gesichtsknochen, so
dass die Kabelsträngen gleichenden Muskeln an seinem Hals über dem Rand der
Rüstung deutlich hervortraten.


Sein mit Grau gesprenkeltes
schwarzes Haar trug er kurz-geschnitten. Seit einer Weile hatte er sich die
terranische Tradition zu eigen gemacht, sich das Kinn zu rasieren, was ihm von
den Kameraden seiner Meute einigen Spott eingebracht hatte. »Nach sechs Stunden
Bombardement wundert es mich, dass sie nicht alle lebendig begraben sind.« Er
warf seinem Lord einen Seitenblick zu, die dunklen Augen funkelten vor
rabengleichem Vergnügen. »Hat irgendwer daran gedacht, ein paar Schaufeln
mitzubringen?«


Bulveye warf Jurgen einen
leicht gereizten, brüderlichen Blick zu.


Nach Astartes-Maßstäben waren
sie alle alte Männer, hatten sie doch vor der Ankunft des Allvaters auf Fenris
viele Jahre als Plünderer und Schwertbrüder unter Leman gedient, dem König der
Rus. Als die Wahrheit über Lemans Herkunft endlich bekannt geworden war, hatte
jeder Krieger in der Methalle des Königs seine eiserne Klinge gezogen und
erklärt, an seiner Seite zu kämpfen, wie es Schwertbrüder nun einmal machten.
Aber auch sie waren alle alt, wie der Allvater ihnen sagte. Keiner unter ihnen
war jünger als zwanzig Jahre, und es war bedeutungslos, wie tapfer oder
willensstark sie waren, die vor ihnen liegenden Strapazen würden für sie fast
mit Sicherheit den Tod bedeuten. Doch die Männer in Lemans Methalle waren
allesamt mächtige Krieger, jeder von ihnen konnte sich mit Fug und Recht als
Held bezeichnen, und keiner würde sich durch den bloßen Gedanken, sie könnten
leiden oder gar sterben, von dem abhalten lassen, was getan werden musste.


König Leman reagierte mit
Rührung auf diese Hingabe, und er konnte sich nicht dazu durchringen, ihnen ihr
Vorhaben zu verbieten. Und so unterzogen sich seine Gefolgsleute den Prüf-ungen
des Wolfs, und ganz so, wie der Allvater sie gewarnt hatte, kamen die meisten
von ihnen dabei ums Leben.


Von mehreren Hundert überlebten
nur fast vierzig, eine Zahl, die sogar den Allvater in Erstaunen versetzte. Im
Gedenken an diesen Mut stellte Leman – der nicht länger König war, sondern Primarch
der VI. Legion – aus den Überlebenden eine neue Kompanie zusammen. Seitdem
nannten die anderen Krieger der Legion die Dreizehnte auch die Graubärte,
während sich die Mitglieder dieser Kompanie selbst als Wolfsbrüder
bezeichneten.


»Wenn sie nicht rauskommen
wollen, benutzen wir eben die Stormbirds und die Gefechtspanzer, um diese Türen
zu öffnen, damit wir nach drinnen gelangen und nach ihnen suchen können«,
erklärte Bulveye finster. »So oder so wird der Feldzug hier sein Ende nehmen.«


Jurgen grinste und wollte zu
einer Erwiderung ansetzen, aber der Gesichtsausdruck des Wolfslords ließ ihn davon
schnell wieder Abstand nehmen. Bulveye hatte einen ausgeprägten kantigen
Kiefer, der seiner Miene stets einen starrsinnigen, unnachgiebigen Eindruck
verlieh. Obwohl er im gleichen Alter war wie Jurgen und Halvdan, war sein Kopf
kahl, und sein kurzgeschnittener blonder Bart wies keine Spur von Grau auf.
Seine Augen waren von einem blassen Blau und so kalt und tödlich wie
Gletschereis. Er hatte seinem Primarchen geschworen, den gesamten
Lammas-Subsektor zu unterwerfen, und seine Leutnants wussten, wenn der
Wolfslord erst einmal sein Wort gegeben hatte, war er so unerbittlich und
beharrlich wie ein Wintersturm.


Halvdan lachte leise, als er
Jurgens Unbehagen bemerkte. Der Leutnant mit dem kahlen Kinn warf dem Krieger einen
zornigen Blick zu, doch bevor er noch etwas dazu anmerken konnte, durchlief ein
dumpfes Grollen den Berg.


Dann glitten die Türen zur
Seite weg, begleitet vom Geräusch, das Metall auf Stein verursachte.


Ein Raunen ging durch die
Reihen der Dragoner, und sofort brüllten Sergeants Befehle, damit wieder Ruhe
einkehrte.


Staubwolken quollen durch die
breiter werdende Öffnung zwischen den Türen, dann kam eine Handvoll Männer in
zerlumpten Uniformen zum Vorschein, die hinaustrat in die kühle Bergluft. Ihre
Jacken waren durchgeschwitzt und verdreckt, und die Scheiden ihrer Galasäbel
wiesen deutliche Beulen und Schrammen auf. Etliche Männer sanken auf die Knie
und schnappten vor Erschöpfung nach Luft, während andere einfach nur dastanden
und entsetzt die Space Wolves sowie die hinter ihnen stehenden Soldaten
anstarrten.


Augenblicke später kam ein
Offizier nach draußen, dessen Galauniform genauso mitgenommen war, dessen Geist
aber trotz der erduldeten Strapazen unverändert hellwach war. Sofort rief er
eine ganze Serie von Befehlen, und die Männer reagierten, so gut sie konnten,
indem sie ihre Uniformen geradezogen und sich in halbwegs geordneten Reihen
aufstellten. Weitere Männer kamen aus dem geöffneten Eingang zum Vorschein und
gelangten an die frische Luft, wo sie sich zu den anderen stellten, bis fast ein
kompletter Zug aus erschöpften Soldaten zusammengekommen war. Anhand der
Uniformen konnte Bulveye erkennen, dass sie zu den Companions gehörten, der
Eliteleibwache der Tyrannen. Zu Beginn des Feldzugs waren die Companions eine
sechstausend Mann starke Truppe gewesen, je tausend fanatische Kämpfer für
jeden der Lehnsherrn des Imperiums.


Der Befehlshaber der Leibwachen
schaute seine Männer ein letztes Mal an, dann nickte er knapp. Mit gestrafften
Schultern gingen sie auf die Space Wolves zu, dort legte einer nach dem anderen
seinen Säbel vor den Giganten auf den Boden. Als der letzte Soldat seine Waffe
abgelegt hatte, folgte ihr Befehlshaber, sah den Wolfslord mit leerem Blick an
und fügte seinen Säbel dem angehäuften Berg hinzu. Bulveye betrachtete den Mann
ohne jede Gefühlsregung, wobei er die Rangabzeichen an dessen Uniform bemerkte.
»Wo ist Ihr befehlshabender Offizier, Untergebener?«, wollte der Wolfslord wissen.


Der Junioroffizier drückte den
Rücken durch und hielt die Arme steif an seinen Seiten. »Bei seinen Vorfahren«,
erwiderte der junge Mann mit aller Würde, die er aufzubringen imstande war.
»Heute Morgen hat er sich erschossen. Kurz nachdem er gehört hatte, dass die
Kapitulationsbedingungen angenommen worden waren.«


Bulveye nickte ernst. Der
Untergebene senkte den Blick, wandte sich ab und kehrte zu seinen Leuten
zurück. Dann atmete der junge Mann tief durch, brüllte ihnen einen Befehl zu,
woraufhin sich die überlebenden Companions hinknieten, vorbeugten und die Stirn
auf den Ferromentboden pressten.


Damit nahm die
Kapitulationszeremonie ihren Lauf.


Zuerst kamen die Sklaven, die
zerrissene und blutverschmierte Gewänder trugen. Sie schwankten unter der Last der
schweren Metalltruhen. Ihre Gesichter waren matt und schmutzig, die körperliche
Anstrengung und der Hunger ließen sie gleich doppelt so ausgemergelt erscheinen.
Einer nach dem anderen näherten sie sich den furchterregenden Riesen, setzten
die Truhen vor ihren Füßen ab und öffneten den Deckel, um ihnen zu zeigen, welches
Vermögen sie enthielten. Ungeschliffene Edelsteine und wertvolle Metalle
schimmerten matt im Dämmerlicht des anbrechenden Morgens: die Beute von sechs Tyrannen,
die sie aus allen Winkeln ihres kleinen Imperiums zusammengetragen hatten. Aus
den Reihen der Imperialen Garde war habgieriges Gemurmel zu hören, als die
Sklaven ihre Arbeit erledigt hatten und sich vor den Space Wolves die einstigen
Reichtümer der Tyrannen türmten. Die Sklaven hatten sich gleich daneben
hingekniet und starrten ausdruckslos vor sich hin.


Als Nächstes kamen die Töchter
und Ehefrauen der Tyrannen, die eine wehklagende Prozession in weißen Gewändern
bildeten, während sie mit zerzausten Frisuren und rußbeschmierten Gesichtern
ins Freie kamen. Die Jüngsten wichen vor den erschreckenden Giganten und den gierig
gaffenden Dragonern zurück und begannen, vor Angst zu weinen, nachdem sie
zweifellos eine schlaflose Nacht verbracht hatten, in der sie sich ausmalten,
welche schrecklichen Dinge man ihnen wohl antun würde. Wenige Meter vor den
Wolves sanken die Frauen auf die Knie, ein paar waren in Tränen aufgelöst,
andere zeigten keine Regung, als hätten sie sich bereits in ihr Schicksal
gefügt.


Den Schluss der Prozession
bildeten die Tyrannen selbst, die einer nach dem anderen die Festung verließen
und wegen des Gewichts ihrer schweren goldenen Gewänder und der mit Edelsteinen
besetzten Amtsketten nur kleine Schritte machen konnten. Die selbsternannten
Meister des Lammas-Subsektors waren kleine, bleiche Männer, die Gesichter von
einem Leben in Völlerei und Exzessen gezeichnet. Zwei von ihnen konnten sich
nur von der Stelle bewegen, weil eine Schar Sklaven ihnen dabei half. Die Augen
waren glasig, der Blick unkonzentriert. Entweder hatten sie beschlossen, im
Drogenrausch ihrem eigenen Untergang beizu-wohnen, oder aber ihr Wille war
gebrochen worden, als sie ihre Niederlage hatten einsehen müssen.


Als sich die Tyrannen den Space
Wolves näherten, stimmten die Frauen ein erneutes lautes Wehklagen an. Mit
zitternden Fingern versuchten sie, sich an den Gewändern ihrer geliebten Männer
und ehemaligen Herrscher festzuklammern. Vor den Eroberern knieten sie nieder,
und der Tradition ihres Volks entsprechend befreite jeder von ihnen seinen Hals
von allem Stoff und machte sich bereit zu sterben.


Halvdan und Jurgen schauten
sich kurz an und schüttelten fassungslos die Köpfe. Bulveye musterte die
Tyrannen einen Moment lang, dann trat er vor, wobei er seine Axt locker in
einer Hand hielt. Wie ein rachsüchtiger Geist beugte er sich über die knienden
Männer und warf einem nach dem anderen einen abweisenden Blick zu.


»So sehen wir uns also wieder«,
sagte der Wolfslord. »Ganz so, wie ich es vor sieben Jahren vorhergesagt hatte.
Damals stand ich in eurem Palast aus Kristall und Stahl, und ich brachte euch
die frohe Botschaft von unserem Allvater, dem Imperator der Menschheit. Ich
brachte euch einen Willkommensgruß und das Versprechen von Frieden und Ordnung.
Ich gab euch dies ...«


Er hielt seine linke Hand
ausgestreckt hin. »Und ihr habt mir in die Handfläche gespuckt. Ihr habt die
Geschenke meines Herrn zurückgewiesen, und ihr habt mich auf die Straße
geschickt wie einen Bettler. Und ihr habt gedroht, mich umzubringen, sollten
wir uns noch einmal begegnen.«


Der Wolfslord schaute die
Tyrannen an und hielt seine Axt so, dass sie sie sehen konnten. »Bevor ich
fortging, schwor ich euch, dass dieser Tag kommen würde. Und nun sind eure
Flotten vernichtet und eure Armeen zerschlagen und versprengt.«


Er deutete nach Osten. »Euer Palast
aus Stahl und Kristall existiert nicht mehr, eure Söhne sind tot, und von euren
Städten sind nur noch Ruinen übrig.« Er senkte die Stimme, bis sie nur noch ein
kehliges Knurren war, dann verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen, so dass
die wolfsgleichen Reißzähne zum Vorschein kamen. »Ihr seid nun keine Tyrannen
mehr. Ihr wurdet zu Boden geschickt, und ich habe dafür gesorgt, dass sich
keiner von euch oder von eurer Art je wieder erheben kann.«


Bulveye gab seinen Leutnants
ein Zeichen, Halvdan und Jurgen traten mit finsterer Miene vor. Die gestürzten Tyrannen
stöhnten ohnmächtig auf, ihre Frauen begannen wieder zu weinen. Doch anstatt
die Klingen zu ziehen, nahmen die beiden Space Wolves den zitternden Männern
die Amtsketten ab, rissen ihnen die kostbaren Gewänder vom Leib und warfen
alles auf den Berg, der aus dem Inhalt der Schatztruhen zusammengekommen war.


»Hätte ich entscheiden dürfen,
dann wärt ihr niemals durch diesen Tunnel dort ans Tageslicht zurückgekehrt«, knurrte
Bulveye. »Vielmehr hätte ich aus diesem Berg euer Grab gemacht. Aber der
Allvater in seiner unendlichen Weisheit hat anders entschieden.« Der Wolfslord deutete
auf die Reichtümer, die sich vor ihm türmten. »Dieses Vermögen gehört den
vielen Welten, die ihr ausgeraubt habt. Planeten, die wegen eurer Arroganz und Habgier
zu Schlachtfeldern wurden. Ihr werdet dieses Vermögen einsetzen, um das
wiederaufzubauen, was ihr zerstört habt, und ihr werdet dafür sorgen, dass die
Welten in diesem Subsektor aufblühen und gefestigte Mitglieder des Imperiums
werden. Jedem Planeten wird in Kürze ein imperialer Gouverneur zugeteilt, der
darauf achten soll, dass der Wiederaufbau in die Tat umgesetzt wird. Diese
Gouverneure werden mir regelmäßig Bericht erstatten, welche Fortschritte Sie
alle machen.« Von oben herab sah er die nackten, zitternden Männer an. »Liefert
mir keinen Grund, je wieder hierher zurückkehren zu müssen.«


Betont langsam ließ er seine
Axt sinken, und die Tyrannen und ihre Familien verstummten prompt. Dass ihr Leben
und ihre Tugend verschont bleiben sollten, das konnten sie in diesem Moment
noch gar nicht so recht glauben. Der Wolfslord machte auf dem Absatz kehrt und
ging zurück zu seinem wartenden Stormbird. Während er sich einen Weg zwischen
den Reichtümern hindurch bahnte, fiel sein Blick auf die knienden Sklaven.


»Steht auf«, befahl er ihnen.
»Ihr seid keine Sklaven mehr. Von heute an seid ihr Bürger des Imperiums, und
solange der Allvater lebt, werdet ihr vor keinem anderen Herrn mehr auf die Knie
gehen müssen.«


Zum ersten Mal kehrte ein Hauch
von Leben in die düsteren Mienen der ehemaligen Bediensteten zurück, und nach
und nach begannen sie aufzustehen. Inmitten der Adligen stieß eine junge Frau
einen hysterischen Schrei der Erleichterung aus und eilte auf allen vieren zu
ihrem Vater, der mit zitternden Händen seine Blöße zu bedecken versuchte.
Hasserfüllt sah er den Space Wolves nach.


Die drei Krieger durchschritten
den Kordon aus wartenden Schlachtenbrüdern und gingen weiter bis zur Rampe des
Stormbirds. Halvdan schaute kurz über die Schulter zu den gestürzten Tyrannen
und stieß ein kehliges Knurren aus. »Wir hätten jeden von ihnen töten sollen«, brummte
er. »Sie werden es nicht lernen, das steht schon jetzt fest. In zehn oder
zwanzig Jahren werden wir wieder herkommen müssen, um das zu erledigen, was wir
heute nicht getan haben.«


Aber Jurgen schüttelte den
Kopf. »Der Lammas-Subsektor wird noch in hundert Jahren ein Schatten seiner selbst
sein, und in zwanzig Jahren erst recht«, widersprach er. »Schließlich waren wir
sehr gründlich, Bruder. Jede Stadt, jedes Industriezentrum, jeder Raumhafen — alles
wird wiederaufgebaut werden müssen.«


»Was für eine verdammte
Verschwendung«, murmelte der Wolfslord und überraschte damit seine beiden
Begleiter.


»So viel Zerstörung, so viele
Leben weggeworfen, und alles nur, um sechs arrogante Dummköpfe zur Räson zu
bringen.«


Halvdan zuckte mit den
Schultern. »Das ist der Preis des Widerstands. So ist es schon immer gewesen,
Milord, schon in den alten Tagen auf Fenris. Wie viele Möchtegernkönige mussten
wir auf Befehl von König Leman eines Besseren belehren? Wie viele Dörfer wurden
niedergebrannt, wie viele Boote zu Feuerholz zerschlagen? So ist der Lauf der
Dinge. Imperien werden aus gebrochenen Knochen und Blutströmen errichtet.«


»Aye, das ist der Lauf der
Dinge«, :stimmte Bulveye ihm zu.


»Das streite ich auch nicht ab.
Die Sache des Allvaters ist gerecht, denn die Menschheit muss geeint werden,
wenn sie sich das zurückholen will, was ihr rechtmäßig gehört. Diese Galaxis
gehört uns, und es ist unsere Pflicht, sie wieder für uns zu beanspruchen, und
zwar ohne Rücksicht auf den Preis. Sonst wird alles vergebens gewesen sein, was
die Menschheit bis jetzt erlitten hat.«


»Und dann wären wir nicht
besser als dieser Xenos-Abschaum, der vor uns existierte«, ergänzte Jurgen und klopfte
Bulveye auf die Schulter. »Es war ein langer, harter Feldzug, Milord. Sie haben
die Tyrannen gebrochen und den ganzen Lammas-Subsektor zurück-erobert. Genießen
Sie voller Stolz das Wissen, dass Sie Ihren Eid dem Allvater gegenüber erfüllt
haben, und erfreuen Sie sich daran.«


In diesem Moment kam ein
drahtiger älterer Mann über die Rampe aus dem Stormbird. Er trug den
dunkelgrauen Waffenrock eines Legionsleibeigenen und eilte dem Wolfslord
entgegen. Es handelte sich um Johann, einen von Bulveyes persönlichen Huscarls.
Beim Anblick der angespannten Miene, die der Mann zog, stutzte der Wolfslord.


»Was ist geschehen?«, fragte er
leise, als Johann nahe genug war.


»Vor einigen Stunden sind zwei
Schiffe im System eingetroffen«, erklärte er ernst. »Eines war ein Kurier mit einer
Nachricht von höchster Priorität, die von Leman Russ persönlich kommt. Wir
sollen alle Operationen umgehend zum Abschluss bringen und uns in fünf Monaten mit
dem Primarchen bei Telkara treffen.«


Der Wolfslord riss verdutzt die
Augen auf.


»Die gesamte Kompanie?«


Johann schüttelte den Kopf.
»Nein, Lord, die gesamte Legion. Der Primarch hat seine Befehle unmittelbar vom
Imperator erhalten. Wir sollen Kurs auf Prospero nehmen.«


»Prospero?«, warf Halvdan ein.


»Das ist doch verrückt! Wo
willst du so etwas gehört haben?«


»Das ist der Inhalt der
Nachricht«, antwortete der Huscarl.


»Ein Grund dafür wurde nicht
genannt. Zweifellos werden wir Näheres erfahren, sobald wir Telkara erreicht haben.«


»Fünf Monate«, wiederholte
Jurgen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Unsere Krieger und Schiffe sind über
den gesamten Subsektor verteilt, um die letzten Anhänger der Tyrannen zu
verfolgen. Es wird Monate dauern, um überhaupt alle zusammen-zuholen und dafür
zu sorgen, dass alle Vorräte für die Reise beschafft werden.«


Bulveye nickte zustimmend.
Telkara lag weit im galaktischen Norden und war mehr als zwei Sektoren
entfernt. Die Kompanie aus den Gefechten abzuziehen und sie auf eine solche
Reise vorzubereiten, war tatsächlich keine Kleinigkeit. »Entsende Kuriere mit
dem Befehl an die Kompanie, sich sofort bei Kernunnos zu sammeln«, sagte er zu
Johann. Da sich ein Großteil der imperialen Flotte im Orbit um die ehemalige
Thronwelt der Tyrannen befand, war es nur logisch, die Schiffe herkommen zu
lassen, um sie mit Vorräten zu versorgen, ehe sie die Reise nach Telkara
antraten. Der Wolfslord hielt kurz inne. »Einen Moment noch. Du sprachst davon,
dass zwei Schiffe im System eingetroffen sind. Was hat es mit dem anderen Schiff
auf sich?«


»Ein Langstreckenspäher,
Milord«, erwiderte Johann. »Sie hatten Admiral Jandine damit beauftragt, die
Region am östlichen Rand des Subsektors weiter abzutasten.«


»Ich weiß selbst, welchen
Befehl ich Admiral Jandine gegeben hatte«, fuhr Bulveye ihn an. »Haben Sie
etwas entdeckt?«


»Ja, Lord«, antwortete der
Huscarl. »Die Späher melden, dass die Warpstürme überall im System weiter
nachlassen, womit mehr und mehr Gebiete in dieser Region wieder sicher
durchflogen werden können.« Eigentlich wollte er weiterreden, zögerte aber auf
einmal.


Argwöhnisch kniff der Wolfslord
die Augen zusammen.


»Was noch?«


»Einem der Schiffe ist es
gelungen, ein Sternensystem in der Region zu erreichen, das zuvor durch die
Stürme abgeschnitten war«, erklärte Johann. »Das System ist auf unseren älteren
Karten verzeichnet, allerdings existiert kein Hinweis darauf, dass dort jemals
eine Kolonie gegründet wurde.«


»Und?«


Johann atmete tief durch und
fuhr fort: »Nun, das Späherschiff fing Kom-Übertragungen auf Standardfrequenzen
auf, die vom vierten Planeten in diesem System stammten.«


Bulveyes Miene verfinsterte
sich. Halvdan warf Jurgen einen Seitenblick zu, dann schüttelte er hastig den
Kopf. »kümmern Sie sich nicht darum«, sagte er an den Wolfslord gerichtet. »Es
ist nur eine Welt. Soll sich die Garde damit befassen. Wir haben neue Befehle
erhalten, richtig?«


»Halvdan hat Recht, Milord«,
fügte Jurgen hinzu. »Wir haben jede besiedelte Welt in diesem Subsektor für uns
beansprucht. Was sollten wir noch tun?«


Einen Moment lang schwieg
Bulveye. »Was wir tun sollen? Unserer Pflicht gegenüber der Menschheit
nachkommen, was denn sonst?«, gab er zurück, dann wandte er sich wieder seinem
Huscarl zu: »Erzähl mir von dieser Welt.«


 


Die Schlachtbarkasse Eisenwolf
hing wie eine erhobene Klinge hoch über der grünen und ockerfarbenen Oberfläche
der arg mitgenommenen Welt. Das Licht der fernen gelben Sonne des Systems wurde
kalt von den kathedralenartigen Aufbauten des Kriegsschiffs reflektiert und betonte
die Narben entlang der gepanzerten Hülle. Die Eisenwolf war in den
letzten sieben Jahren des Großen Kreuzzugs in erbitterte Gefechte verstrickt
gewesen, und die große Schlachtbarkasse präsentierte voller Stolz jede Wunde,
die sie dabei davongetragen hatte. Sie war das Flaggschiff der 954.
Expeditionsflotte, und ihre Ehrenliste zeugte von den Schlachten, an denen sie
beteiligt gewesen war, und von den entlegenen Welten, die sie im Namen des
Imperators der Mensch-heit ins Imperium zurückgeholt hatte.


Bulveye spürte den Druck der
Beschleunigung auf seiner Rüstung, als der Stormbird seine Triebwerke zündete und
von einem der höhlenartigen Hangars an Bord der Eisenwolf startete.


Das Tosen des leistungsstarken
Antriebs des Sturmschiffs ver-stummte abrupt, während der Stormbird durch die
schimmernde Kurve der oberen Stratosphäre des Planeten hindurchflog und zu
einem allmählichen Sinkflug in Richtung Oberfläche ansetzte. Ein im Schott vor
dem Beschleunigungskäfig des Wolfslords eingebautes Hololith stellte die
Flugbahn des Stormbirds dar, Statussymbole gaben Auskunft über alle wichtigen Daten,
von der Geschwindigkeit des Schiffs über den Angriffswinkel und den
Waffenstatus bis hin zum Treibstoffverbrauch und Turbinendruck.


Indem er über die Kom-Einheit
seiner Rüstung auf die Bord-systeme des Stormbirds zugriff, konnte Bulveye die
Erkundungs-fotos aufrufen, die in den vergangenen vierundzwanzig Stunden von
der Planetenoberfläche gemacht worden waren.


Mit stählernem Blick begann er,
sich diesen Bildern zu widmen.


Laut den Sternenkarten der Eisenwolf
besaß dieser Planet keinen Namen. Angesichts seiner Position weit unten im
galaktischen Süden musste es sich um eine der letzten menschlichen Kolonien
handeln, die irgendwann während der Achten Diaspora unmittelbar vor dem
Zeitalter des Haders gegründet worden sein musste. Die Kolonisten hatten wohl
großes Glück gehabt oder waren sehr mutig gewesen – oder beides gleichzeitig,
urteilte Bulveye. Nur wenige derartige Kolonien hatten die sich anschließende jahrhundertelange
Isolation überstanden, denn allein der Lammas-Subsektor war mit den Ruinen
zahlreicher Siedlungen übersät, die nicht stark genug gewesen waren, um die
Warpstürme und jene Schrecken zu überstehen, die diese Stürme hervorgebracht
hatten.


Und darunter hatte diese Welt
sehr gelitten, wie der Wolfslord sehen konnte. Ein Großteil der Landmasse war karg
und leblos.


Tausende Kilometer Ödland
erstreckten sich rings um die Polkappen des Planeten in alle Richtungen, und
lediglich entlang des Äquators waren ein paar grüne Flecken zu sehen, die sich
wie eine Smaragdkette um die Welt zogen. Er konnte die Umrisse großer Meere und
Seen ausmachen, die komplett ausgetrocknet waren und nur spröde, aufgerissene
Erde hinterlassen hatten. Die ausladenden Gebirgsketten bestanden aus nichts
anderem als kahlem Fels, wohin er auch sah. Die Auspex-Einheiten an Bord der Eisenwolf
hatten ergeben, dass vom größten Teil des leblosen Terrains zudem
lebensgefährlich intensive radioaktive Strahlung ausging.


Bulveye hielt die Darstellung
an.


»Um Faktor zehn vergrößern«,
murmelte er in seine Kom-Einheit.


Das Bild wurde unscharf, als
ein Ausschnitt herangezoomt wurde, die Kogitatoren im Sockel des Hololithen ratterten
unablässig, als die Vergrößerungsalgorithmen die verschwommene Mischung aus
Braun, Ocker und Dunkelgrau in ein Bild verwandelten, das flache, abgerundete
Hügel rund um ein sanft abfallendes Becken mit einem Durchmesser von gut
achtzig Kilometern darstellte. Die graue Linie eines ausgetrockneten Flussbetts
wand sich wie die Spur einer Schlange mitten durch das Becken, das Ufer zu
beiden Seiten war stellenweise nicht mehr erkennbar, da der Wind
Staubverwehungen geschaffen hatte.


Großflächig verstreut liegende
Steine und verdrehte, rußge-schwärzte Stahlträger am Flussufer zeugten davon,
dass dort vor Hunderten von Jahren einmal eine kleine Stadt gestanden hatte.


Metall und Militär-Plas
knarrten laut hinter dem Wolfslord.


»Da muss ein ziemlich heftiger
Krieg getobt haben«, sagte Halvdan bewundernd und blinzelte über Bulveyes Schulter
hinweg auf das Bild.


Bulveye beugte sich vor und
löste die Sperre an seinem Beschleunigungskäfig, damit er sich zum vorderen
Abteil des Truppentransporters umdrehen konnte. Ein Dutzend Marines seiner
Wolfsgarde drängten sich in dem beengten Raum, jeder in einem eigenen
Beschleunigungskäfig entlang der äußeren Schotte des Raums. Ihre
Gefechtsausrüstung war von Schmutz und Blut gesäubert worden, die nach den
Kämpfen auf Kernunnos an allem geklebt hatten, die Rüstungen waren so gründlich
poliert worden, dass man sich in ihnen fast spiegeln konnte. Für eine so
wichtige Mission war es nur eine kleine Ehrengarde, aber der Wolfslord war
nicht gewillt gewesen, noch mehr seiner Leute vom wichtigen Dienst auf der ehemaligen
Thronwelt der Tyrannen abzuziehen.


Viel Zeit blieb ohnehin nicht,
und Bulveye war entschlossen, mit den Männern auszukommen, die ihm zur
Verfügung standen. Der Allvater hätte von seinen Legionen auch nichts anderes
erwartet.


Der Wolfslord betrachtete den
Hololithen noch einen Moment lang, dann schüttelte er zweifelnd den Kopf. »Wenn
das ein Krieg war, dann muss es ein verdammt seltsamer gewesen sein«, gab er
zurück und deutete auf die leblosen Ebenen rings um die Stadt.


»Keine Bombentrichter, keine
zerstörten Fahrzeuge, keine Hin-weise auf verlassene Befestigungen. Und die
Verwüstung erstreckt sich über Tausende Kilometer in nördliche und südliche Richtung
bis in Regionen, in denen selbst unter normalen Umständen Bedingungen herrschen
mussten, die für Menschen unwirtlich waren.«


Plötzlich verfinsterte sich
Halvdans Miene.


»Dann waren das Psioniker«,
murmelte er und griff nach einem eisernen Glücksbringer, der an einem Lederband
um seinen stämmigen Hals hing. Psioniker, die von den primitiveren Völkern auf
Fenris üblicherweise Hexer genannt wurden, waren kurz vor Beginn des Zeitalters
des Haders auf zahllosen von Menschen bewohnten Welten spontan in Erscheinung
getreten.


Ihre unnatürlichen Kräfte
sorgten für Chaos und Zerstörung, da die mächtigsten Psioniker sogar in der
Lage waren, die Struktur der Realität zu verzerren. Mehr als einmal waren die
Expeditionsflotten des Großen Kreuzzugs auf Kolonien gestoßen, die unter den Einfluss
dieser albtraumhaften Kreaturen geraten waren. Der Allvater hatte daraufhin
befohlen, dass befallene Planeten in Schutt und Asche gelegt und ihre
Koordinaten aus den Sternenkarten getilgt wurden.


»Vielleicht«, überlegte
Bulveye. »Aber falls es so war, denn müssen die Leute hier einen Weg gefunden
haben, um sie aufzuhalten.«


Auf der anderen Seite des
Truppenabteils beugte sich Jurgen in seinem Beschleunigungskäfig vor, um den
Hololiten besser sehen zu können. »Ich habe noch keinen Psioniker zu Gesicht
bekommen, der eine Atomexplosion erlebt hat«, sagte er.


»Das würde die Strahlung und
das Ausmaß der Verwüstung erklären. Sie haben drei Viertel iher Welt mit
Atombomben über-zogen, um die Psioniker auszulöschen.«


»Das Problem besteht allerdings
darin, dass es keinen Hinweis auf eine ehemalige Existenz militärischer
Streitkräfte gibt, von Nuklearwaffen ganz zu schweigen«, betonte Bulveye.


»Und dann wäre ja auch noch das
da.«


Der Wolfslord drehte sich
wieder zum Hololithen um und sendete einen Befehl. Das Bild der in Ruinen
verwandelten Stadt veränderte sich in einen polychromen Nebel. Kogitatoren
surrten und klickten. Augenblicke später entstand aus dem Nebel ein neues Bild.


Im Vordergrund war eine Stadt
zu sehen, erbaut aus massiven Platten aus glänzendem weißen Stein, äußerst geschickt
eingefügt in die Hänge bewaldeter Hügel am Fuß einer hohen, von Wolken
umgebenen Gebirgskette. Straßen aus Stein oder einer heimischen Mischung aus verschiedenen
Substanzen verbanden die terrassen-artig angelegten Häuser miteinander, auf
diesen Straßen wimmelte es von Personen und kleinen Fahrzeugen, die alle dem
Tages-geschäft nachgingen. Einzelheiten waren keine zu erkennen, aber etwas an
dieser Szene vermittelte ein Gefühl von Hektik.


Halvdans augmetisches Auge klickte
leise, als es sich auf das Bild einstellte. »Sieht recht gefällig aus«,
urteilte er.


»Nicht die Stadt«, machte
Bulveye ihm klar. Er beugte sich vor, auch wenn die Gurte ihn zurückzuhalten
versuchten, und zeigte mit einem Finger auf ein dunkles Objekt im Hintergrund
des Bildes. »Davon rede ich.«


Dann deutete er auf eine dünne,
dunkle Linie, so gerade wie mit dem Lineal gezogen, die sich in weiter Ferne von
der Stadt in Richtung Himmel erstreckte. Halvdan legte die Stirn in Falten,
während er eindringlich das Bild betrachtete. »Was immer das auch sein soll, es
ist auf jeden Fall groß.«


»Groß?«, wiederholte Jurgen.


»Nach den Größenverhältnissen
zu urteilen, ist das riesig!«


Bulveye nickte. Das Bild
verschwand, nur um durch ein neues Motiv ersetzt zu werden, das das Objekt etwas
näher zeigte. Es war ein Turm, der sich zur Spitze hin verjüngte und in der
Mitte etwas dicker war, so wie ein Wurfpfeil, der vorsichtig auf einer
Handfläche balanciert wurde. Die Oberfläche war mattschwarz, so schwarz sogar, dass
sie alles Licht um das Objekt herum zu verschlucken schien. Lediglich sehr vage
Unregelmäßigkeiten in der Silhouette des Turms legten die Vermutung nahe, dass
er nicht absolut glatt war, sondern Hunderte von Vorsprüngen und Alkoven
aufwies.


»Dieses Objekt ist über
fünftausend Meter hoch«, ließ der Wolfslord die anderen wissen. »Niemand an
Bord der Eisenwolf kann mir sagen, wie alt es ist oder woraus es besteht.
So ziemlich der einzige Punkt, auf den sich die Eisenpriester einigen können,
ist die Erkenntnis, dass so etwas nicht von Menschenhand erbaut worden sein
kann. Und in jeder der zwanzig bewohnbaren Zonen, die auf dem Planeten noch
existieren, findet sich eines davon.«


Jurgen betrachtete den
seltsamen Anblick voller Skepsis.


»Und Sie sind sich sicher, dass
es da unten keine Psioniker gibt?«


»Ein Psioniker, der arrogant
genug wäre, um so etwas zu errichten, würde sich nicht im Schatten verborgen
halten«, hielt Bulveye dagegen. »Unsere Aufklärungsflüge haben in den letzten
Tagen eine große Zahl ziviler Kom-Übertragungen aufgefangen, Nachrichten und
Ähnliches. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass irgendwo auf dem Planeten
Psioniker aktiv sind.«


»Und dennoch«, meinte Halvdan,
der gedankenverloren über den Anhänger an seiner Halskette strich, »finden sich
diese Türme nur dort, wo sich ganz in der Nähe Menschen aufhalten. Zufall kann
das nicht sein.«


»Ganz meine Meinung«, stimmte
Bulveye ihm zu. »Ich muss wohl nicht betonen, dass ich einige Fragen an den planetaren
Senat habe, sobald wir die wichtigen Angelegenheiten erledigt haben.«


»Das gefällt mir überhaupt
nicht«, grummelte Jurgen. »Außerdem ist es ja nicht so, als hätten wir nichts
Besseres zu tun. Der Primarch hat uns zu sich gerufen. Warum vertrödeln wir
hier unsere Zeit?«


Mit einer Hand deutete er auf
den Hololithen. »Das da ist eine unbedeutende Welt am äußersten Rand des von
Menschen besiedelten Weltalls. Auf dem ganzen Planeten leben bestenfalls
hundertzwanzig Millionen Menschen. Auf Kernunnos gab es Städte, die hatten mehr
Einwohner! Und das ist nichts im Vergleich zu dem, was uns bei Prospero erwartet.«


Halvdan schob den Unterkiefer
vor, nickte aber ebenfalls.


»Ausnahmsweise bin ich Jurgens
Meinung. Unsere Bestimmung liegt weit von hier entfernt im galaktischen Norden.
Was wollen wir hier erreichen?«


Die Frage veranlasste den
Wolfslord dazu, verblüfft die Brauen hochzuziehen. »Was wir hier erreichen
wollen? Wie wäre es, dass wir hier hundertzwanzig Millionen verlorene Seelen
retten können? Von der Ehre für unsere Kompanie ganz abgesehen! Der Primarch
hat uns hergeschickt, um die Welten des Subsektors zu unterwerfen — alle
Welten. Und genau das beabsichtige ich zu tun. Es wird mindestens acht Wochen
dauern, um den Rest der Kompanie bei Kernunnos zusammen zuholen. In der
Zwischenzeit haben wir hier etwas zu tun.«


Jurgen reagierte nicht sofort,
sondern musterte seinen Lord einen Moment lang.


»Milord, Sie und ich, wir
kämpfen jetzt schon seit fast dreihundert Jahren Seite an Seite. Ich kenne Sie
besser, als die meisten Männer ihren eigenen Bruder kennen, und ich stelle mir
die Frage, ob hinter dieser kleinen Expedition mehr steckt als einfach nur die bloße
Pflichterfüllung.«


Bulveye warf seinem Leutnant
einen eindringlichen Blick zu, schließlich drehte sich der Wolfslord zum
Hololithen um und seufzte. »Seit wann ist unsere Pflichterfüllung eine einfache
Angelegenheit?«


 


Der Stormbird trat, in Flammen
gehüllt, in die Planeten-atmosphäre ein und setzte zu einem langgestreckten Sinkflug
mit Kurs auf den Äquator an. Nur eine Stunde später flog das Schiff über die
von Wolken umhüllten Berge und die bewaldeten Hügel, während es sich der
ausladenden Stadt Oneiros näherte. Die flachen weißen Gebäude drückten sich wie
eine Pilzkolonie gegen die Felswände und scharten sich um einen konzentrierten
Innenstadtbereich, der mehr von einer modernen imperialen Stadt hatte.
Angesichts der Tatsache, dass Oneiros zugleich der Sitz der planetaren
Regierung war, kam Bulveye zu der Ansicht, dass die großen Bauwerke und die
stattlichen Amphitheater der Öffent-lichkeit zur Verfügung standen. Dem
Wolfslord fielen auch einige kleinere Weinberge auf, außerdem weitere Flächen,
die Ackerbau und Viehzucht dienten. Bulveye bemerkte, dass die Herden recht
klein und die Tiere noch jung waren, während auf den Feldern Arbeiter unterwegs
waren, die sich beeilten, die Ernte einzu-bringen.


Zweimal mussten sie um die
Stadt herumfliegen, ehe sie Spuren des einstigen Raumhafens entdeckten. Die
riesigen Landebahnen, auf denen immens große Frachtshuttles und kleinere
Frachter gelandet waren, hatten sich in grüne Weiden verwandelt, deren
ursprünglicher Zweck nur noch am Verlauf der exakten, von Menschenhand
geschaffenen Rändern erkennbar waren. Weiße Tiere standen in einer Herde
beisammen, womöglich Ziegen oder Schafe, die losstürmten, um inmitten einer
Baumgruppe Zuflucht zu suchen, als das Schiff über sie hinwegflog und eine
vertikale Landung auf dem Rasen vorbereitete. Die Hitze aus den Düsen ließ das
grünlich blaue Gras stellenweise in Flammen aufgehen.


Als sich die Sturmrampe des
Schiffs auf den versengten Grund herabsenkte, konnten sie sehen, dass sich eine
Gruppe kuppel-förmiger Fahrzeuge dem Stormbird näherte. Die Wagen hielten in
einiger Entfernung an, einige Männer und Frauen stiegen aus, gerade als die
ersten Mitglieder von Bulveyes Wolfsgarde nach draußen eilten und sich im
Sonnenschein aufstellten, um einen Sicherheitskordon um das Schiff zu bilden.


Bis er am Fuß der Rampe
angekommen war, hatte Bulveye bereits Zeit genug gehabt, um die Reaktion der
Einwohner dieses Planeten auf den Anblick der hünenhaften Astartes zu
beobachten. Angst und Erstaunen standen den Menschen ins Gesicht geschrieben.
Die jugendlich wirkenden Männer konnten kaum fassen, welche körperliche Größe
und damit auch Kraft die Neuankömmlinge aufwiesen, wohingegen die Frauen
sorgenvoll die gewaltigen Bolter betrachteten, die die Krieger zur Schau stellten.


Der Wolfslord sah sich auf dem
weitläufigen Feld um und wunderte sich ein wenig über so wenige Schaulustige.
Selbst auf Kernunnos, einer Welt, die sich der alten Terra überlegen gefühlt
hatte und die den Dienern des Imperiums feindselig gegen-übergetreten war,
hatten sich auf dem Raumhafen und auf den Zufahrtsstraßen zum Palast die
Menschen gedrängt, die alle einen Blick auf die »Barbaren« aus dem All hatten
werfen wollen. War ihr Besuch in Oneiros vor der Bevölkerung geheim gehalten worden?


»Waffen runter, Brüder«, befahl
er über Kom, woraufhin seine Leibwächter die Bolter sinken ließen. Von Jurgen
und Halvdan gefolgt, näherte er sich dem Begrüßungskomitee und musterte die
Männer und Frauen, die sie erwarteten. Niemand von ihnen konnte älter als
einundzwanzig sein, stellte er erstaunt fest. Sie trugen teure Kleidung, Wamse
mit goldenen Ornamenten, die Hosen mit Edelsteinen besetzt. Niemand schien
bewaffnet zu sein, doch die Gruppe strahlte ein Selbstbewusstsein aus, wie es
aus hartem körperlichem Training resultierte.


Unwillkürlich beurteilte
Bulveye die Männer und Frauen aus dem Blickwinkel eines Jägers, indem er den
identifizierte, der die Meute anführte und dem alle anderen folgten. Wie bei
allen Space Wolves waren auch Bulveyes Sinne übermenschlich geschärft. Er
konnte die Angst riechen, die jede dieser Personen ausstrahlte, aber ihm entging
auch nicht der stechende Geruch der trotzigen Heraus-forderung. Der Wolfslord
wandte sich dem jungen Mann zu, der vor der Gruppe stand, und beugte
respektvoll den Kopf.


»Ich bin Bulveye, Lord der
Dreizehnten Großkompanie und Schwertbruder von Leman Russ, dem Primarchen der
VI. Legion.«


Der junge Mann erschrak, weil
er so direkt angesprochen wurde.


Für einen normalen Menschen war
er groß und geschmeidig, er hatte dunkles Haar, sein bärtiges Gesicht schaute
ernst drein. »Ich bin Andras Santanno. Mein Vater Javren ist der Sprecher des
planetaren Senats.« Sein Lederwams knarrte, als er eine tiefe Verbeugung
machte. »Willkommen auf Antimon, Lord.«


Aufmerksam betrachtete Bulveye
den Mann. »Ihre Stimme klingt vertraut. Sind Sie der Mann, mit dem ich
gesprochen habe, als wir versuchten, mit Ihrem Senat Kontakt aufzunehmen?«


Diesmal versuchte Andras seine
Überraschung zu überspielen.


»Ich ... ja, das ist richtig«,
stammelte er. »Mein Vater ... also der Sprecher des Senats ... er wurde von Ihrem
Kommen in Kenntnis gesetzt. Zum Glück halten sie momentan eine Sitzung ab, um
...«


Er hielt inne und ließ mit
einem Mal Argwohn erkennen. »... um wichtige Dinge zu besprechen. Sie haben
sich aber bereiterklärt, sich mit Ihnen zu treffen«, fügte er hastig an. »Ich
habe alles weitergeleitet, was Sie gesagt haben, und sie möchten gern mehr
hören. Ich bin hergekommen, um Sie zu den Senatskammern zu bringen.«


Bulveye nickte, als hätte er
nichts anderes erwartet, während sich seine Gedanken überschlugen. Er fragte
sich, was all die Dinge bedeuten mochten, die Andras ihm gesagt hatte. »Dann
lassen Sie uns gehen«, sagte er schließlich. »Es gibt viel mit Ihrem Vater und
seinen Kollegen zu besprechen, und ich fürchte, die Zeit ist knapp.«


Diese Worte entlockten Andras
ein Stirnrunzeln, doch er erlangte rasch die Fassung wieder, drehte sich um und
deutete auf die wartenden Fahrzeuge. »Folgen Sie mir.«


Der Wolfslord zweifelte daran,
dass die klapprig aussehenden antimonischen Fahrzeuge stabil genug waren, um
einen gepanzerten und bewaffneten Astartes auszuhalten, geschweige denn, ihn
mit passabler Geschwindigkeit zu befördern. Wie sich jedoch herausstellte, ließ
sich das Innenleben der Wagen so vollständig umbauen, dass sie nahezu allem
Platz bieten konnten.


Außerdem waren sie von
robusterer Bauweise, als der äußere Anschein hätte vermuten lassen. Schon kurze
Zeit später wurden der Wolfslord und seine Männer durch ein irritierendes
Gewirr aus engen, kurvenreichen Straßen gefahren, die sich durch die hohen
Hügel der Stadt zogen. Sie fuhren vorbei an Dutzenden flachen, rundlichen
Steingebäuden, und Bulveye fiel auf, wie dick die Außenmauern waren und wie
robust die Bauweise erschien, was sie in vieler Hinsicht mehr wie Bunker denn
wie ganz normale Häuser erscheinen ließ. In jedem der Bauwerke herrschte ein
ständiges Kommen und Gehen, Leute begaben sich mit Taschen voller Vorräte nach
drinnen und kamen mit leeren Händen wieder heraus. Die Antimoner nahmen kaum
Notiz von den leise vorbeifahrenden Wagen, und wenn mal jemand hinsah, dann
waren es heimliche Blicke, als befürchte man irgendeine Strafe.


Andras saß im vorderen Abteil
des Wagens neben dem Fahrer.


Eigentlich hätte Bulveye
erwartet, von den Antimonern mit Fragen überhäuft zu werden, doch sie legten
fast die ganze Fahrt schweigend zurück. Wenn sie ein paar Worte wechselten,
dann nur untereinander und in Hochgotisch mit einem Dialekt, der es für den
Wolfslord schwierig machte, dem Gespräch zu folgen.


Allerdings entging ihm weder
der angespannte Tonfall der Stimmen noch die verkrampfte Sitzhaltung. Während
der Weg tiefer ins Stadtinnere führte, gab sich der Wolfslord gefasst und
äußerlich gelassen, doch sein Unbehagen steigerte sich mit jeder Minute.


Es bestand kein Zweifel daran,
dass sich die Antimoner auf irgendetwas Schlimmes vorbereiteten. Hatte
womöglich die Ankunft der Eisenwolf im Orbit diese Reaktion ausgelöst?
Solange er nichts Näheres wusste, würde Bulveye seine Beobachtungen für sich
behalten. Er wusste, seine Männer verschafften sich soeben ihr eigenes Bild von
der Stadt und ihren Bewohnern. Später, wenn sich eine passende Gelegenheit
ergab, würde er seine Leutnants zu sich holen und herausfinden, ob ihr Urteil
seinem entsprach. Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel, ob diese Reise tatsächlich
ein so kluger Zug gewesen war. Jurgen hatte Recht, er war zu ungeduldig gewesen
und hatte sich auf den Weg zu einer unbekannten Welt gemacht, nur weil er
hoffte, dort mit offenen Armen empfangen zu werden und einem jahrelangen
brutalen Krieg ein triumphales Ende zu setzen. Er hatte zu sehr darauf gebrannt,
sich die Grausamkeiten des Lammas-Feldzugs von der Seele zu waschen.


Es dauerte mehr als eine
Stunde, bis die Fahrzeugkolonne das Stadtzentrum erreichte. Der Kontrast der
flachen Gebäude in den Außenbezirken zu den Türmen der Innenstadt hätte nicht
extremer ausfallen können. Auch wenn sie aus den gleichen weißen Steinen erbaut
waren, unterschied sich ihr Stil doch grundlegend, hatten bei ihnen eindeutig
ästhetische und funktionale Aspekte im Mittelpunkt gestanden, nicht aber
Sicherheitserwägungen. Bulveye war sich so gut wie sicher, dass die Türme
zurückdatierten bis zu den frühesten Tagen der Kolonie.


Das Senatsgebäude präsentierte
sich als höchst sonderbare, spiralförmige Konstruktion mit einer breiten,
konischen Basis und ausladenden Terrassen, die durch spiralförmige Rampen mit-einander
verbunden waren. An der Außenseite der Fassade setzte sie sich bis ganz nach
oben fort. Es waren nur wenige Leute zu sehen, und wer sich hier aufhielt,
schien mit offiziellen Aufgaben betraut zu sein. Bulveye fiel auf, dass einige
der Bürokraten Hololith-Tafeln und tragbare Kom-Einheiten bei sich führten, die
kleiner und höherentwickelt waren als alles, was im Imperium verfügbar war. Er
wusste, die Eisenpriester an Bord der Eisenwolf würden sich brennend
dafür interessieren. Wie es aussah, hatten auf Antimon zumindest einige der
technologischen Fähigkeiten überdauert, die noch aus einer Ära vor dem
Zeitalter des Haders stammten. Wie Andras und seine Begleiter reagierten auch
die Bürokraten erschrocken auf den Anblick der Astartes. Ein älterer Mann
musste nur einen Blick auf Halvdan werfen, dann wurde er kreidebleich, machte
kehrt und eilte zurück in das Gebäude, aus dem er soeben gekommen war. Der
bärtige Leutnant schien davon nichts zu bemerken, doch der Wolfslord wusste es
besser.


Die wiederholten verstohlenen
Blicke, die sich die Angehörigen der Wolfsgarde zuwarfen, machten deutlich,
dass jedem von ihnen die eigenartige herrschende Atmosphäre aufgefallen war.


Andras führte den Wolfslord und
seine Männer ins Senats-gebäude, sie passierten den ausladenden Eingang und
gelangten in ein großzügig geschnittenes, mit grünem Marmor verkleidetes Foyer.
Nischen säumten den kreisförmigen Raum, in ihnen standen handgearbeitete Statuen
von bemerkenswerter Qualität, die zugleich das erste Beispiel für Kunst und
Kultur darstellten, dem er seit der Landung auf diesem Planeten begegnet war.
Es handelte sich um antike Stücke, womöglich entstanden während des Zeitalters
des Haders oder vielleicht noch früher, wie Bulveye mit einem Mal klarwurde.
Die Figuren trugen archaisch anmutende Gewänder, die denen von Andras und den
Übrigen ähnelten, und schienen Antimoner aus allen möglichen Bereichen des
täglichen Lebens abzubilden: Künstler, Gelehrte, Wissenschaftler, Staats-männer
und Unterhalter. Zwei Statuen nahe dem Eingangsbereich waren besonders
bemerkenswert, zeigte einer von ihnen doch einen Raumfahrer in einem Overall,
während der andere dem Wolfslord ins Auge fiel, weil er in ein langärmeliges
Kettenhemd gekleidet war und ein langes, schlankes Schwert in einer Hand hielt.
Zwei elegante, fast zerbrechlich aussehende Pistolen steckten im breiten Gürtel
dieses Kriegers, dessen Gesicht hinter einem Schleier aus feinsten
Kettengliedern verborgen war.


Jurgen ging ein paar Schritte
auf die Statue des Schwertkämpfers zu und betrachtete sie interessiert. »Wie es
scheint, waren euch Antimonern früher einmal ein paar Dinge über die Kunst der
Kriegführung bekannt«, sagte er dahin. »Wie erfreulich, dass ihr solch
barbarische Bestrebungen hinter euch gelassen habt.«


Etwas an Jurgens Tonfall ließ
seine beiläufige Bemerkung wie einen Vorwurf klingen. Andras, der im Begriff gewesen
war, die Delegation durch die reichhaltig verzierten Türen am gegen-überliegenden
Ende des Foyers zu führen, erstarrte in der Bewegung, nach ein paar Sekunden
erwiderte er frostig: »Die Armiger waren die jungen Söhne und Töchter der
Adelshäuser von Antimon, eine ehrbare Tradition, die über Jahrtausende für
Sicherheit auf unserer Welt gesorgt hat. Hätte der Senat nicht etwas anderes
beschlossen, dann würden diese Bräuche noch heute gepflegt.«


»Ah, verstehe«, entgegnete der
Leutnant genauso gelassen wie zuvor. »Dann verzeihen Sie mir, dass ich mich unangemessen
geäußert habe. Mir war nicht bewusst, dass Sie ein Mitglied des antimonischen
Adels sind.«


Andras warf ihm über die
Schulter einen flüchtigen Blick zu und nickte steif. »Eine Entschuldigung ist
nicht erforderlich«, erklärte er. »Das Gesetz ...« Mitten im Satz brach der
junge Mann ab, stattdessen sagte er: »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


Mit diesen Worten ging er
weiter durch das Foyer.


Kaum hatte Andras ihm den
Rücken zugewandt, schaute Bulveye zu Jurgen und bemerkte den nachdenklichen, forschenden
Aus-druck in den dunklen Augen des Kriegers.


Vor den reich verzierten Türen
blieb der junge Adlige kurz stehen, um sich zu sammeln, dann legte er die Hände
auf das Holz und drückte sie auf. Sofort schlug Bulveye und seinen Männern ein
Schwall aufgeregter Stimmen entgegen, die alle durcheinander-redeten. Nach dem
allgemeinen Ton zu urteilen, wurde im Senat eine hitzige Debatte geführt.


Halvdan kam zu seinem Lord.
»Soll ich den Männern sagen, sie sollen ihre Waffen bereit halten?«, fragte er
leise und klang halb amüsiert, halb hoffnungsvoll.


Bulveye schüttelte den Kopf,
straffte die Schultern und folgte Andras in den Saal.


Das Innere des Senatsgebäudes
war atemberaubend ein gewaltiger Raum, der sich auf elegant geschwungenen Bögen
aus extrem dehnbarem Stahl zwölf Stockwerke hoch erstreckte.


Gleißende Sonnenstrahlen fielen
durch die Spirale aus Terrassen, die sich um das Gebäude herumwand. Von der
untersten Ebene hatte man einen ungehinderten Blick zur geschwungenen Decke, wo
eine Reihe von historischen Szenen mit einem Laser geschaffen worden war. Der
Saal mit seiner kathedralenartigen Pracht weckte sogar bei den Astartes
Ehrfurcht, so unfassbar war sein Anblick.


Seine Wirkung wurde nur durch
die Flüche gemindert, die hoch über Bulveye und seinen Begleitern von einer
Seite zur anderen gebrüllt wurden und ringsum widerhallten.


Der Senat ging seinen
Geschäften von einem Halbkreisförmigen Balkon nach, der sich ein halbes
Stockwerk über dem Saalboden befand und den man über eine zentrale Treppe
erreichte. Diese Treppe führte hinauf bis zum großen Holzthron des Sprechers.


Jeder Senator hatte einen eigenen
Stuhl, der aus massivem, honigfarbenem Holz geschnitzt war, doch im Augenblick
hielt es die Männer und Frauen nicht auf ihren Plätzen. Mit geballten Fäusten standen
sie da und brüllten sich gegenseitig nieder, da jede Seite versuchte, die
jeweilige Opposition zur Aufgabe zu bringen.


Ihr Hochgotisch war noch stärker
mit dem hiesigen Akzent belastet und technischer als das, was Bulveye bislang
gehört hatte, und so bekam er zwar die Begriffe »Lotterie« und »Quote« mit, der
Rest dagegen ergab für ihn keinen Sinn.


Als der Sprecher das Eintreffen
der Delegation bemerkte, begann er ebenfalls zu brüllen, allerdings in seinem
Fall mit dem Ziel, für Ruhe zu sorgen. Kaum wurden die Senatoren ebenfalls auf
die Besucher in ihrer Mitte aufmerksam, verstummten sie. Zahlreiche ältere
Politiker ließen sich auf ihre Stühle sinken, wobei sie entsetzte Mienen machten
und überrascht vor sich hinmurmelten.


Andere musterten die Astartes
mit einer Mischung aus Erschrecken, Argwohn und unverhohlener Feindseligkeit.


Bulveye hatte ähnliche
Reaktionen zuvor schon auf Kernunnos gesehen, und ihn überkam ein ungutes
Gefühl.


Javren Santanno, der Sprecher
des Senats, richtete seinen feindseligen Blick allerdings auf seine Kollegen,
nicht auf die skeptischen Astartes. Er war ein großer, erkennbar alter Mann mit
hängenden Schultern, seine Nase erinnerte an einen Schnabel, und von seinem
ausgemergelten Hals hing lose das Fleisch herab. Wie die anderen Senatoren trug
er ein grünes Samtgewand über seinem reich verzierten Wams, eine breite,
schwere Kette drückte den dicken Stoff auf seiner Brust platt. Ein weicher
Filzhut bedeckte den kahlen Kopf und betonte die großen haarigen Ohren des
Sprechers.


Nach einem letzten, warnenden Blick
zu den Senatoren sah er dann Bulveye und dessen Krieger geringschätzig an.


»Ich möchte diese Farce der
Form halber mit der Feststellung beginnen, dass mein Sohn Andras ein Dummkopf
ist«, verkündete Javren streitlustig. »Er ist noch keine fünfundzwanzig, und
trotz allem, was er an Bestien von Ihrem Schlag gesehen hat, ignoriert er
beharrlich die Wege des Universums.« Der Sprecher richtete einen knorrigen Finger
auf Andras. »Er war nicht berechtigt, auf Ihre Übermittlungen zu reagieren, und
erst recht war er nicht dazu ermächtigt, Sie in diese heiligen Hallen
einzuladen.«


Javren betrachtete die
versammelten Marines mit kühlem Blick, dabei verzog er angewidert den Mund, als
ihm die Fellumhänge ebenso auffielen wie die vergoldeten Schädel, die an ihren
Gürteln hingen. »Der einzige Grund, weshalb ich diesem Zusammentreffen
zugestimmt habe, ist der, Ihnen klar und deutlich zu verstehen zu geben, dass
dieses Kind zwar leichtgläubig sein mag, dass wir das aber ganz sicher nicht
sind.« Der Sprecher wandte sich unmittelbar an Bulveye. »Nach dem Gewicht
dessen zu urteilen, was alles um Ihren Hals hängt, darf ich annehmen, dass Sie
der Anführer dieses Wolfsrudels sind. Wie heißen Sie?«


Die Verachtung, die in Javrens
Worten mitschwang, machte Bulveye sprachlos. Einen Moment lang musste der Wolfslord
tatsächlich mit sich ringen, um nicht die Fassung zu verlieren. Auf Fenris
hätte ein solcher Tonfall zumindest zu verschüttetem Wein und gezückten Klingen
geführt. Clans hatten sich aus nichtigeren Anlässen über Generationen hinweg
blutige Fehden geliefert. Er spürte, wie sich die Anspannung seiner Krieger
steigerte, je länger er schwieg, und wenn er nicht bald antwortete, würde Jurgen
oder Halvdan die Sache selbst in die Hand nehmen.


Er zwang sich zur Ruhe, deutete
eine respektvolle Verbeugung an und antwortete: »Ich bin Bulveye, Lord der Dreizehnten
Groß-kompanie der Sechsten Legion des Imperiums ...«


Mit einer ungeduldigen
Handbewegung unterbrach Javren ihn.


»Wir müssen nicht Zeit damit
vergeuden, uns all Ihre Titel anzuhören«, knurrte er. »Stellen Sie Ihre
Forderungen, und dann verschwinden Sie wieder.«


»Jetzt hören Sie aber mal
auf!«, fauchte Halvdan den Sprecher an und machte einen Schritt auf ihn zu,
während seine Hand in Richtung des Schwerts wanderte, das er an der Hüfte trug.


»Wenn es hier ein
Missverständnis gibt, dann dürfte das auf Ihrer Seite bestehen, geehrter
Sprecher, aber nicht auf unserer«, warf Bulveye mit einem befehlenden Unterton
ein, der Halvdan aufhorchen ließ. Er drehte sich zu seinem Lord um, und als er
dessen Miene sah, kehrte er schnell wieder an die Seite des Wolfslords zurück.


»Wir sind nicht hergekommen, um
Forderungen zu stellen«, fuhr Bulveye fort. »Und wir sind auch nicht die Bestien,
für die Sie uns halten. Wir sind Astartes, Diener des Allvaters, des Lords von
Terra und des Imperators der Menschheit.« Bei der Erwähnung des Allvaters
fühlte er sich von einer neuen Entschlossenheit erfüllt, und er hob stolz den
Kopf, um sich an den ganzen Senat zu wenden. »Wir sind durch das All gereist,
um Ihnen frohe Kunde zu überbringen: Die Stürme, die uns so lange Zeit
voneinander getrennt haben, sind endlich abgeebbt, und Terra streckt ihre Hände
aus, um alle verlorenen Kinder wieder willkommen zu heißen und in ihre Arme zu
schließen. Was zerbrochen war, wird bald wieder zusammengefügt, und neue
Zivilisationen werden entstehen, damit wir unseren rechtmäßigen Platz als
Herren der Galaxis einnehmen können.«


Bulveye war kein Skalde, aber
seine Stimme war klar und deutlich, und die Worte waren ihm so vertraut wie die
Waffen, die er bei sich trug. Bestürzung gepaart mit Misstrauen prägte die
Gesichter der versammelten Senatoren, während Andras freude-strahlend
dreinschaute. Wie in einem Gefecht spürte Bulveye, dass die Stimmung gegen ihn
umschlug, woraufhin er ohne Pause weiterredete.


»Zweifellos berichten Ihre ältesten
Legenden von jenen Tagen, als unser Volk zu den Sternen reiste und Welten fand,
die zur neuen Heimat wurden«, sagte der Wolfslord. »Viel hat sich verändert
seit jenen Tagen. Ich bin kein Geschichtenerzähler, aber ich möchte Ihnen von
den Dingen berichten, die sich zugetragen haben, seit Antimon für uns verloren
war.«


Dann erzählte er vom Kommen der
Alten Nacht, vom Zusammenbruch der galaktischen Zivilisation, von Welten, von
denen nur noch Ruinen blieben. Er erzählte diese Geschichte, so gut er es
konnte, und er bat seine Zuhörer um Entschuldigung, wenn die Geschichte hin und
wieder etwas verworren klang oder wenn dies oder jenes zu fehlen schien. Aber
so viel Zeit war seitdem vergangen, so viel Wissen in Vergessenheit geraten
oder falsch weitergegeben worden, dass kein Mensch von sich behaupten konnte,
die Wahrheit über alles zu wissen, was sich in den letzten Jahrtausenden
zugetragen hatte.


Keiner seiner Zuhörer
unterbrach Bulveye, und es wagte auch niemand, seinen Schilderungen zu
widersprechen, auch wenn die noch so lange dauerten. Der Wolfslord redete fast
ohne Unterbrechung, während der Nachmittag allmählich in den Abend überging und
sich die grellen Sonnenstrahlen, die in die Senatskammer fielen, von fast
weißem Gelb zu Honiggelb, von Gold zu dunklem Orange veränderten, bis sie
schließlich ganz erloschen. Fahle Lichtkugeln flammten plötzlich in metallenen
Halterungen rings um den Balkon auf, die so wenig Helligkeit verbreiteten, dass
die Senatoren in Schatten getaucht dasaßen.


Schließlich erzählte Bulveye
die Geschichte, wie der Allvater Terra eroberte, wie er die ersten Astartes
schuf und mit ihnen die Reihen seiner Armeen bestückte. Von dort gelangte er
zum Anfang des Großen Kreuzzugs und zur Wiedervereinigung des Allvaters mit
seinen Kindern, den Primarchen. Er schloss sein Epos mit der ersten Begegnung
zwischen Leman Russ und dem Allvater auf Fenris, eine Begebenheit, mit der er
bestens vertraut war. »Und so dienen wir ihm seitdem treu ergeben und bringen
im Namen des Allvaters die vergessenen Welten zurück ins Imperium«, erklärte
er. »Und das ist der Grund, weshalb wir zu Ihnen gekommen sind, geehrter
Sprecher. Die Isolation Ihres Volks hat ein Ende.«


Der Wolfslord ging einige
Schritte nach vorn und legte ein paar Stufen in Richtung Sprecherthron zurück.
Die Senatoren sahen ihn mit gebannter Miene an, während Bulveye die linke Hand
ausstreckte. »Ich grüße Sie im Namen des Allvaters«, sagte er.


»Nehmen Sie meine Hand und
schließen Sie Frieden. Das Imperium heißt Sie willkommen.«


Wie die anderen Senatoren war
auch der Sprecher im Verlauf von Bulveyes Erzählung zu seinem Platz
zurückgekehrt, doch an seinem wässrigen Blick hatte sich in all den Stunden
nichts geändert. Zuerst erwiderte er nichts auf die Worte des Wolfslord.


Sein Gesicht lag zum großen Teil
im Schatten verborgen. Langsam und ein wenig ungelenk erhob er sich von seinem
Thron und kam Bulveye Stufe für Stufe entgegen, bis sie beide nur noch gut ein Drittel
der Treppe trennte.


Dann beugte sich Javren
Santanno vor und starrte auf die aus-gestreckte Hand seines Gegenübers.


»Lügen«, zischte er
schließlich.


»Jedes Wort eine verdammte
Lüge.«


Bulveye wich zurück, als hätte
er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Halvdan stieß einen empörten Schrei aus,
in den Jurgen prompt einfiel. Die Senatoren sprangen auf, fuchtelten mit
geballten Fäusten und brüllten los, wobei nicht klar war, wem genau ihre
Reaktion eigentlich galt.


Schwarzer Zorn erfasste den
Wolfslord. Kein Mann, auch wenn er noch so hochgestellt war, durfte ungestraft einen
Space Wolf als Lügner bezeichnen. Bulveye hatte Mühe, die Selbstbeherrschung zu
wahren. Es war besser, die Beschimpfungen eines Narren zu ertragen und darauf
zu hoffen, dass die Vernunft doch noch siegte, statt die Klinge zu ziehen und
eine weitere von Menschen bewohnte Welt in Schutt und Asche zu legen. Er machte
den Mund auf, um die Senatoren anzubrüllen, damit sie den Mund hielten, doch in
diesem Moment wurde das Durcheinander von einem lauten Donnerschlag übertönt.


Nein, das war kein Donner
gewesen. Nach zweihundert Jahren Feldzügen kannte Bulveye dieses Geräusch nur
zu gut.


Die Senatoren hatten es
ebenfalls gehört und waren mitten in ihren Bewegungen erstarrt und verstummt.
Aus der Stadt drang das tiefe, wehklagende Heulen von Sirenen zu ihnen. Eine
ältere Senatorin presste die Hände auf ihr Gesicht und kreischte: »Sie sind
hier! Beim gesegneten Ishtar, sie sind früher da! Wir sind noch nicht bereit!«


»Wer ist hier?«, wollte Jurgen
wissen. Ihm war ebenso klar wie Bulveye, dass er keinen Donner vernommen hatte,
sondern das Feuer aus leistungsfähigen Geschützen, die in der oberen Atmosphäre
zum Einsatz kamen. »Was geht hier vor?«


Fauchend betätigte Bulveye
seine Kom-Einheit: »Eisenwolf, hier ist Fenris. Hören Sie mich?« Er
hörte statisches Rauschen, und glaubte eine schwache Stimme zu vernehmen, die
zu antworten versuchte.


Doch die war so verzerrt, dass
er nichts verstand.


Die Senatoren rannten zu den
Treppen, ihre Gewänder flatterten wie die Flügel panischer Vögel. Javrens
Gesicht war von Wut gezeichnet, während er weiter auf Bulveye zukam. »Jetzt
verstehe ich, welchen Plan Sie hatten!«, brüllte er. »Sie sollten uns ablenken
... und vielleicht sollten Sie uns sogar nach draußen locken, wo sich Ihre
seelenlosen Komplizen auf uns stürzen würden! Ich wusste, dass ich Ihnen nicht
vertrauen durfte. Ich wusste es! Kehren Sie auf Ihr verdammtes Schiff zurück
und verschwinden Sie von hier, Sie Barbar! Wir wollen von Ihrem Imperium nichts
wissen — und auch nichts von Ihrem sogenannten Allvater!«


Am liebsten hätte er den
Sprecher gepackt und geschüttelt, um ihm seine unverschämte Art auszutreiben,
jedoch war das dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Während die Senatoren aus
dem Gebäude flohen, wandte er sich an seine Männer.


»Alarmstufe Sigma!«, rief er
ihnen zu, und prompt zückten sie alle ihre Waffen. »Wir müssen auf eine höher
gelegene Ebene gelangen und versuchen, den Kontakt zur Eisenwolf wieder-herzustellen«,
sagte er zu Halvdan und Jurgen. »Rufen Sie den Stormbird und befehlen Sie dem
Piloten, die Maschine startklar zu machen. Wenn es sein muss, werden wir hier
ausharren, bis sie uns rausholen können.«


Die beiden Leutnants nickten
knapp, dann sprach Jurgen in seine Kom-Einheit. Eine größere Gruppe Antimoner
kam in den Saal gestürmt, woraufhin die Wolfsgarde ihre Bolter auf sie richtete.


Aber dann erkannte Bulveye sie
als Andras' Freunde wieder. Die jungen Männer und Frauen blieben sofort stehen,
als sie erkannten, dass sie die Zielscheiben für die Astartes darstellten. Ihre
Gesichter waren vor Angst kreidebleich. Bulveye suchte rasch den Raum ab und
entdeckte Andras ganz in der Nähe, noch immer dort, wo er stehen geblieben war,
nachdem er sie in den Saal geführt hatte.


»Was ist los?«, wollte er von
dem jungen Adligen wissen.


Andras hatte eine bestürzte
Miene aufgesetzt, jenen Ausdruck von zerschmetterter Unschuld, wie der
Wolfslord ihn schon viel zu oft auf den Schlachtfeldern von Fenris gesehen
hatte. Der Adlige drehte sich um und sah Bulveye an, als wäre er soeben aus den
Tiefen eines Alptraums entstiegen.


»Die Peiniger«, flüsterte er
ängstlich. »Sie sind zurückgekehrt.«


 


Das Gefecht im Orbit erhellte
den Nachthimmel mit abgehackten Lichtblitzen, begleitet von einem hellen, fast metallischen
Donnern.


Linien aus rubin- und
saphirfarbenem Licht zogen sich kreuz und quer durch die Dunkelheit und ließen
rasiermesserscharfe Nach-bilder zurück, die vor Bulveyes Augen tanzten. Es gab
keine Gewissheit darüber, wer dort oben auf wen schoss, aber für den Astartes
war zumindest klar, dass eine große Anzahl von Schiffen in die Kämpfe verstrickt
war — und dass die Eisenwolf mittendrin steckte.


Die Space Wolves stürmten die
spiralförmigen Rampen hinauf, die um das Senatsgebäude verliefen, bis sie den höchsten
Punkt erreicht hatten, von dem aus sie versuchten, inmitten der hohen Gebäude
ihren Kom-Empfang zu verbessern. »Ich kann den Stormbird nicht erreichen«, meldete
Jurgen, nachdem er einen wütenden Fluch ausgestoßen hatte. »Das könnte an der
atmosphärischen Ionisierung liegen, die durch den Kampf da oben ausgelöst wurde.
Vielleicht werden die Frequenzen auch auf einem breiten Spektrum gestört.«


Bulveye nickte und betätigte
seine eigene Kom-Einheit in der Hoffnung, dass das leistungsfähigere Kom-System
der Schlacht-barkasse in der Lage sein würde, die Interferenzen zu durch-dringen.


»Eisenwolf, hier ist
Fenris. Melden Sie sich! Wie ist Ihr Status?«


Statisches Heulen bohrte sich
in Bulveyes Ohren, dann meldete sich eine leise, aber verständliche Stimme:
»Fenris, hier ist die Eisenwolf. Wir werden massiv von
XenosKriegsschiffen angegriffen! Mindestens zwanzig, möglicherweise dreißig
Schiffe, außerdem Dutzende von Eskortschiffen! Sie haben uns völlig überrascht
— irgendeine Art von Tarnfeld, das Langstrecken-Auspexabtastungen täuschen kann
...« Eine Statikwelle überspülte den Sprecher, dann war er wieder zu hören.
»... melden Schäden an den Maschinen, außerdem wurde das Hangardeck vom Feind geentert!«


Als er sich die taktische
Situation vorstellte, die sich hoch über dem Planeten abspielte, verzog der
Wolfslord den Mund.


Angesichts einer solchen Übermacht
gab es nur eine mögliche Reaktion. »Eisenwolf, hier ist Fenris —
verlassen Sie den Orbit und ziehen Sie sich sofort aus dem Gefecht zurück! Ich
wiederhole: Verlassen Sie den Orbit und ziehen Sie ...«


Er wurde von einem erneuten
statischen Heulen unterbrochen.


Eine Stimme — möglicherweise
die des Offiziers der Schlacht-barkasse, aber sie war zu leise, um das sagen zu
können — rief noch etwas, dann wurde auch diese Frequenz von misstönendem Lärm
überlagert.


»Bei Morkais schwarzen
Zähnen!«, fluchte Bulveye. »Jetzt wird unser Kom-Verkehr eindeutig gestört.« So
abrupt blieb er auf der Rampe stehen, dass er noch ein Stück weit nach vorn
rutschte.


Seine Wolfsgarde ging sofort um
ihn herum in Stellung.


»Wie schlimm sieht es aus?«,
wollte Halvdan wissen. Sein ruhiger, geschäftsmäßiger Ton stand in krassem
Gegensatz zum wütenden Gesichtsausdruck des Kriegers.


Bulveye sah nach oben, wo sich
eine Schlacht abspielte. »Nach dem momentanen Stand der Dinge hat die Eisenwolf
keine Chance«, antwortete er. »Wenn sie den Orbit verlassen kann und etwas Raum
zum Manövrieren bekommt, gelingt es ihr vielleicht, dem Feind zu entwischen
...«


Einen Augenblick lang zuckte
ein roter Blitz über den Nacht-himmel und warf lange Schatten an die Mauern des
Senatsge-bäudes. Der Anblick ließ die Space Marines verstummen, während
irgendwo in der Stadt eine Frau einen Entsetzensschrei ausstieß. Sekunden
später folgte das tiefe Grollen einer Explosion, die den Boden unter den Füßen des
Wolfslords erzittern ließ.


Die Krieger sahen zum Himmel,
wo der Blitz wieder erloschen war und sich stattdessen ein Regen aus metallenen
Trümmern ausbreitete, die wie Sternschnuppen beim Eintauchen in die obere
Atmosphäre des Planeten verglühten. »Überhitzung des Plasma-antriebs«, sprach
Jurgen mit tonloser Stimme.


»Könnte eines von deren
Schiffen gewesen sein«, warf Halvdan ein, der in die Finsternis starrte. »Die Eisenwolf
ist zäh. Sie kann sich gegen Xenos gut behaupten.«


Bulveye wollte dem zustimmen,
sah aber, dass das Waffenfeuer erloschen war, das bis zum Zeitpunkt der
Explosion den Himmel überzogen hatte. Der Kampf schien beendet zu sein. Für
alle Fälle betätigte er noch einmal seine Kom-Einheit, doch alle Frequenzen
waren unverändert blockiert.


Der Wolfslord atmete tief durch
und drehte sich zu seinen Männern um. »Für den Augenblick müssen wir von der
Annahme ausgehen, dass die Eisenwolf zerstört wurde«, sagte er knapp. Er
sah an seinen Kriegern vorbei und entdeckte Andras, der ein Stück hinter ihnen
gegen die Wand gelehnt dastand und nach dem anstrengenden Aufstieg immer noch
nach Luft rang. Bulveye war nicht mal bewusst gewesen, dass der junge Adlige
sie begleitet hatte.


»Andras!«, rief er, schob sich
zwischen seinen Leuten hindurch und stellte sich zu dem jungen Mann. »Wer sind diese
Peiniger? Was wollen sie?«


Der Antimoner betrachtete ihn
bestürzt. »Wir wissen nicht, wer sie sind. Alle sieben Jahre kreisen ihre
Schiffe am Himmel und ...« Er musste aufgeregt nach Luft schnappen. »Sie haben
uns gejagt wie Tiere. Männer, Frauen, Kinder – vor allem unsere Kinder. Es ...
es scheint, als würden sie am liebsten hören, wenn Kinder vor Entsetzen schreien.
Sie haben unsere Leute zu Hunderten entführt und ... und dann gefoltert. Mein
Vater hat mir Geschichten darüber erzählt, aus der Zeit vor der Quote, als die Peiniger
über die Städte herfielen und sich nahmen, wen sie finden konnten.«


»Als wir eintrafen, stritten
sich die Senatoren über eine Quote«, warf Bulveye ein. »Und es war auch von
einer Lotterie die Rede.«


Andras nickte, wich aber dem
Blick des Wolfslords aus.


»Zur Zeit meines Urgroßvaters
kam der Senat auf den Gedanken, den Peinigern ein Angebot zu machen, das den
Großteil unserer Bevölkerung verschonen sollte. Wir überließen ihnen unsere
Verbrecher und Gesetzlosen, die wir ihnen in Käfigen zusammen-gepfercht
präsentierten, während die anderen in Bunkern Zuflucht suchten, die wir in die
Hügel gebaut hatten.« Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Das Prinzip
funktionierte gut, die Peiniger blieben selten länger als ein Jahr, und nachdem
sie ihren Hunger mit den Leuten gestillt hatten, die wir ihnen überließen,
mangelte es ihnen an der nötigen Zeit oder Energie, um sich auf die Suche nach
mehr von uns zu machen.«


Bulveye hatte Mühe, nicht
angewidert vor dem jungen Mann zurückzuweichen. Die Vorstellung, menschliche
Wesen solchen Ungeheuern zu opfern, war einfach entsetzlich. »Warum im Namen
des Allvaters haben Sie sich nicht gegen sie zur Wehr gesetzt?«, presste er
heraus.


»Das haben wir!«, rief Andras.
»Anfangs bekämpften die Armiger sie mit allen Waffen, die sie zur Verfügung hatten.
Es gab sogar eine große Schlacht, als die Armiger sie in einen Hinterhalt
lockten und zahlreiche Gegner töteten, darunter auch deren Anführer. Als
Reaktion kehrten die Peiniger auf ihre Schiffe zurück und ließen sieben Tage und
sieben Nächte lang den Tod vom Himmel herabregnen. Der größte Teil unserer Welt
wurde in Schutt und Asche gelegt, Hunderte Millionen kamen ums Leben. Daraufhin
löste der Senat die Armiger auf und erließ ein Verbot, damit sich niemand mehr
gegen den Feind erhebt.«


Bulveye ballte die Fäuste.
»Dann hat Ihr Senat Sie alle verraten«, knurrte er. »Ein Leben, für das es sich
nicht zu kämpfen lohnt, ist kein Leben.« Mit Mühe überwand er den dringenden
Wunsch, Andras Vorhaltungen zu machen. Dabei konnte der nicht für die
Entscheidungen seiner Vorfahren zur Verantwortung gezogen werden. »Wie lange
suchen die Peiniger Ihre Welt schon heim?«


Mit einer Hand wischte Andras
ein paar Tränen weg, die ihm vor Wut in die Augen gestiegen waren. »Seit
zweihundert Jahren, jedenfalls besagen das die Geschichten über sie. Woher sie
gekommen sind, weiß niemand, und genauso unklar ist, warum sie uns nach einer
Weile wieder verlassen. Niemand, der von den Peinigern entführt wurde, ist je
wieder lebend aufgetaucht.«


Nachdenklich nickte Bulveye.
Allmählich fügten sich die Mosaiksteine zu einem Bild zusammen. Die Peiniger waren
auf Antimon gestoßen, nachdem die galaxisweiten Warpstürme nachgelassen hatten.
Offenbar war es in dieser Region etwas turbulenter zugegangen, immerhin war das
Imperium auf einige Gebiete gestoßen, in denen es zeitweise immer wieder zu
Warpsturm-Aktivitäten kam. Die Fremden machten dieser Welt zu schaffen, solange
es möglich war, dann zogen sie sich zurück, bevor die Stürme wieder aufkamen,
die ihnen den Rückweg abgeschnitten hätten. Vermutlich terrorisierten sie in
der Zwischenzeit andere Welten.


»Ich nehme an, diese Teufel
haben nach dem Bombardement auch die schwarzen Türme errichtet«, überlegte Bulveye
laut.


Andras nickte. »Ihre
Technologie grenzt an Hexerei«, antwortete er mit einem Hauch von Ehrfurcht.
»Sie landen mit ihren Himmelsschiffen auf Terrassen, die sie seitlich in die
Türme gebaut haben, und von dort begeben sie sich auf die Jagd, wenn ihnen
danach ist.«


Im Geiste begann Bulveye ein
Profil dieser Fremden zu entwickeln, indem er ihr Handeln analysierte und
daraus Schlüsse zog. Hoch über ihnen zogen sich lange, breite Feuerspuren über
den Nachthimmel und schossen wie brennende Pfeile auf die Oberfläche von
Antimon herab.


»Was geschieht als Nächstes?«, wollte
er wissen.


Andras atmete tief durch. »Die
Peiniger fliegen zu ihren Türmen und lassen sich dort nieder. Dann warten sie
etwa einen Tag, ehe sie kleinere Gruppen losschicken, damit die unsere
Opfergaben abholen.« Verbittert schüttelte der junge Mann den Kopf. »Aber wir
sind noch nicht bereit. Sie sind diesmal zu früh gekommen. Wir haben in den Bunkern
noch nicht genügend Vorräte angelegt, und wir haben noch nicht genügend Leute
zusammen, um die Quote zu erfüllen.«









Bei dieser Bemerkung dachte
Bulveye an den anderen Begriff, den er gehört hatte. »Hat das etwas mit dieser
Lotterie zu tun, über die die Senatoren sich gestritten haben?«


Schuldbewusst schaute Andras
dem Wolfslord in die Augen und nickte. »Alle sieben Jahre bricht die
Verbrechensrate drastisch ein. In unseren Gefängnissen sitzen nicht annähernd
genug Kriminelle, um die Fremden zufriedenzustellen. Also findet eine Lotterie
statt, die darüber entscheidet, wer ebenfalls geopfert werden muss.« Sein Blick
wanderte nach unten, bis Andras auf den Steinboden der Rampe sah. »Das ist
früher auch schon vorgekommen, wie ich von meinem Vater gehört habe. Reiche Familien
versuchen jetzt schon, mit hohen Bestechungsgeldern ihre Kinder freizukaufen.«


Er schüttelte den Kopf. »Was
diesmal passieren wird, weiß ich nicht. Natürlich wird der Senat alle Häftlinge
aus den Gefängnissen holen, aber mehr wohl auch nicht. Ich glaube nicht, dass
es irgendeine Familie gibt, die für mehr als ein paar Monate Vorräte angelegt
hat. Wenn sie aus ihren Bunkern kommen, um Nachschub zu holen, werden die
Peiniger bereits auf sie warten.«


Der Wolfslord blickte zum
Himmel und verfolgte den Sinkflug der feindlichen Schiffe. »Ich würde sagen,
sie sind absichtlich früher aufgetaucht«, überlegte er. »Sie hatten genug von
Ihren Opfergaben, Andras, also haben sie ihre Pläne umgestellt, um das Ganze
für sie wieder sportlicher zu gestalten.«


Das war gar nicht so
unwahrscheinlich, immerhin wusste er von blutrünstigen Plünderern, die früher
auf Fenris genauso vorge-gangen waren.


Bei dem Gedanken daran,
Dorfbewohner auf Fenris zu Opfer-gaben zu erklären, damit der Hunger einer
Meute gnadenloser Xenos-Plünderer gestillt wurde, drehte sich ihm der Magen um.
Er sah zu Andras und unterdrückte seinen aufwallenden Zorn. Den Jungen traf
keine Schuld, musste er sich wieder vor Augen halten.


Wenn jemand an diesem Dilemma
schuld war, dann seine Vorfahren. Jetzt bereute der Wolfslord es, dass er
Javren nicht am Kragen gepackt hatte, als er dazu die Gelegenheit gehabt hatte.


»Gibt es einen bestimmten Ort,
an dem Eure Gefangenen, für die Xenos bereitgestellt werden?«, wollte er
wissen.


Andras wischte sich weitere
Tränen aus dem Gesicht und nickte.


»Es gibt einen Pavillon«,
antwortete er, »ungefähr zehn Kilometer östlich von Oneiros.« Dann hob er den
Kopf und erschrak, als er Bulveyes Miene sah. »Was haben Sie vor?«


Der Wolfslord blickte dem
jungen Mann in die Augen. »Diese Xenos glauben, sie könnten sich bei der
Menschheit bedienen wie bei einer Schafherde«, erklärte er ruhig. »Ich
beabsichtige ihnen zu zeigen, dass sie sich im Irrtum befinden.«


 


Es war früher Nachtmittag am
folgenden Tag, als eine Prozession aus wulstigen antimonischen Lastwagen aus Richtung
Westen kommend auf der Straße unterwegs war, die zur Opferstätte führte.


Der Pavillon war ein kantiges, unauffälliges
Gebäude mit einer Kantenlänge von wenig mehr als fünfzig Metern. Die Mauern
waren mit Kacheln in einem schlichten Schachbrettmuster bedeckt, das Bauwerk
selbst stand am Fuß eines Halbkreises aus bewaldeten Hügeln. Lediglich die
schweren Eisenringe, die in regelmäßigen Abständen in die Mauern eingelassen
waren, gaben einen Hinweis darauf, welch grausigem Zweck dieser Pavillon
diente. Weiter westlich streckte sich der hohe, einer Messerklinge gleiche
Xenos-Turm unheilvoll bis in den Himmel, dichte Nebelschwaden trieben um seine
Basis.


Bulveye und seine Leutnants
beobachteten aus dem Schatten des Dickichts auf einem der Hügel, wie die
Lastwagen die weiß gepflasterte Straße verließen und über den Rasen holperten,
um sich dem Pavillon zu nähern. Die Antimoner gingen zügig vor, als würden sie
sich an einem genau durchexerzierten Plan orientieren.


Als auch das letzte Fahrzeug
zum Stehen gekommen war, wurden die Türen geöffnet, und große Gestalten in
gepolsterten Overalls sprangen heraus.


Jeder dieser Männer trug eine Art
Elektroschocker, den sie bestimmend hochhielten, als die Heckklappen aufgingen
und die gefesselten Gefangenen nach draußen taumelten. Die Männer und Frauen trugen
schlichte, blassbraune Häftlingskleidung, am Hals war bei jedem von ihnen eine
Tätowierung zu sehen, die sie als verurteilte Straftäter kennzeichnete. Jede
Reihe der wie benommen wankenden Gefangenen wurde zu einem der Eisenringe
geführt und dort gemeinschaftlich angebunden. Nachdem das geschehen war, ließen
sie sich zu Boden sinken und warteten. Ein paar sahen hinauf zum blauen Himmel,
während andere in sich zusammen-sackten und ins Nichts starrten.


Halvdan schüttelte fassungslos
den Kopf. »Wie können sie bloß dasitzen und einfach abwarten, bis sie wie ein paar
Lämmer geschlachtet werden?«, flüsterte er, obwohl der Pavillon fast einen
Kilometer von ihrer Position entfernt lag. »Ich an ihrer Stelle würde mich so
sehr zur Wehr setzen, dass sie mich erst bewusstlos schlagen müssten, bevor sie
mich da anketten könnten.«


Jurgen deutete auf das
entlegene Ende des Pavillons.


»Sieht so aus, als wären diese
Lämmer da deiner Meinung, Bruder«, meinte er finster.


Die Männer des letzten
Transporters rangen mit einer kleineren Gruppe gefesselter Opfer, die nach
ihnen schlugen und traten und sie zu beißen versuchten. Diese Männer und Frauen
waren durchweg unterschiedlich gekleidet, offenbar hatte man sie wahllos in
Oneiros aufgegriffen, und nun wehrten sie sich mit einer aus blankem Entsetzen
geborenen Kraft gegen ihr Schicksal. Doch die Elektroschocker ihrer Aufpasser
verhinderten, dass die Situation eskalieren konnte. Keine zwanzig Minuten
später war auch das letzte wimmernde, flehende Opfer an einen Ring am Pavillon
angekettet worden, und die Aufpasser kehrten zu ihren Fahr-zeugen zurück, ohne
auch nur einen Blick hinter sich zu werfen.


Bulveye gab den Bolter Jurgen
zurück, nachdem er ihn sich ausgeliehen hatte, um durch den Sucher die Szene in
vergrößerter Darstellung mitzuverfolgen. Acht seiner Krieger hielten sich um
ihn herum verteilt im Dickicht auf, darunter auch die beiden Leutnants. Von den
Schlachttrophäen und Ehrenabzeichen, die sie tags zuvor noch getragen hatten,
war nun nichts mehr zu sehen.


Stattdessen hatten sie ihre
nackte Rüstung mit Ruß und Erde beschmiert, damit sie möglichst kein Licht
reflektierten, das ihre Position hätte verraten können.


Im Verlauf des gestrigen Abends
hatten sie alles zivile Verhalten abgelegt und sich für den Kampf vorbereitet.


Als die Peiniger damit begonnen
hatten, in Scharen über den Planeten hereinzubrechen, hatte Bulveye Andras und die
Stadt hinter sich zurückgelassen, um sich im Schutz der Dunkelheit zu der
ehemaligen Landebahn zu begeben, wo der Stormbird wartete.


Der Pilot des Schiffs war
einsatzbereit, der Antrieb war startklar, als die Space Wolves in die Maschine
einstiegen. Während sich die Männer in der Waffenkammer des Stormbirds
bedienten, befahl der Wolfslord dem Piloten, dicht über den Baumkronen nach
Westen zu fliegen, um nicht von den Auspex-Einheiten der Xenos bemerkt zu
werden, und in einem Radius von zehn bis zwölf Kilometern rund um die
Opferstätte nach einem geeigneten Landeplatz zu suchen. Der Pilot entdeckte
eine Senke, gerade groß genug für das Sturmschiff, und nachdem er es dort
gelandet hatte, verbrachten sie den Rest der Nacht damit, es mit Netzen und jenen
Ästen zu tarnen, die bei der Landung abgebrochen waren. Bei Sonnenaufgang
führte der Wolfslord seine kleine Kompanie zu den Hügeln, die rund um den
Pavillon lagen, und begab sich an die Planung seines Hinterhalts. Da er nur
über wenige Leute und ebenso wenig Ausrüstung verfügte, waren seine
Möglichkeiten stark eingeschränkt.


Der Wolfslord zeigte in
westliche Richtung auf das Feld hinter dem Pavillon. Zwischen dem gepflasterten
Bereich und dem Waldrand war genug Platz, um ein ganzes Stormbird-Geschwader
landen zu lassen. »Dort werden sie wahrscheinlich mit ihren Schiffen landen«,
sagte er. »Dort werden wir zuschlagen.«


Jurgen verschränkte die Arme
und nickte widerwillig. Der Krieger warf Halvdan einen Seitenblick zu, dann wandte
er sich an Bulveye: »Welche Absicht verfolgen wir hier, Milord?«


»Ich dachte, das ist
offensichtlich«, gab Bulveye zurück und musterte den anderen Mann nachdenklich.
»Wir sorgen dafür, dass der Feind so viele Leute wie möglich verliert und sich Sorgen
zu machen beginnt, es könnte jedes Mal ein Hinterhalt auf sie lauern, sobald
sie ihren Turm verlassen.«


»Das meine ich nicht, Milord«,
fuhr Jurgen fort. »Sie haben gesehen, wie gestern Abend alle diese Schiffe
gelandet sind. Es müssen mehr als hundert allein in diesem Turm sein. Das ist
nicht nur eine kleine Bande, das ist eine Art Nomadenclan oder -stamm.«


 


Der Wolfslord sah Jurgen
eindringlich an. »Wollen Sie damit sagen, dass wir dieser Aufgabe nicht
gewachsen sind?«


»Ich will damit sagen, dass das
nicht unser Kampf ist«, erklärte der Leutnant. »Diese Leute sind keine Bürger
des Imperiums, und ihr Führer hat Sie überdies als Lügner bezeichnet und
deutlich gemacht, dass er von uns nichts wissen will. Wären die Xenos nicht
gestern Abend aufgetaucht, dann würden Sie sich jetzt an Bord der Eisenwolf
befinden und einen Feldzug planen, um diesen Planeten zu unterwerfen.«


Der forsche Tonfall des
Leutnants brachte Bulveye dazu, ihn wütend anzusehen, doch letztlich konnte er
nur nicken. »Was Sie sagen, stimmt, Bruder. Aber dadurch ändert sich nichts.
Wir sind Krieger des Imperators, und unsere Aufgabe ist es, die Menschheit zu
beschützen, und zwar die gesamte Menschheit. Wenn wir diesem Ideal nicht
gerecht werden, dann ist alles Blut vergebens gewesen, das während des Großen
Kreuzzugs vergossen wurde. Ich wäre verdammt, würde ich so etwas zulassen.« Ehe
Jurgen darauf noch etwas sagen konnte, wandte er sich den versammelten Kriegern
zu: »Bis zum Anbruch der Nacht bleiben uns nur noch ein paar Stunden. Wir müssen
anfangen, unsere Positionen vorzu-bereiten.«


Die Astartes verließen die
Senke und bewegten sich zügig durch den dichten Wald, bis sie den Fuß der
Hügelkette erreicht hatten.


Sie nahmen sich Zeit, das
künftige Schlachtfeld in Augenschein zu nehmen, wobei sie nicht nur auf
jahrelanges intensives Training und Hypno-Lektionen des Allvaters
zurückgriffen, sondern auch auf zahlreiche Gelegenheiten, bei denen sie in der
Wildnis ihrer Heimatwelt Widersacher in Hinterhalte locken mussten. Als sie
eine Position gefunden hatten, mit der sie zufrieden waren, wurden die vier
Krieger herbeigerufen, die in ihrem vorübergehenden Lager inmitten der Hügel
gewartet hatten. Ihre Aufgabe war es, die schweren Waffen nach unten zu
bringen, die sie aus dem Stormbird mitgenommen hatten. Während die letzten
Elemente des Hinterhalts in Stellung gebracht wurden, befand sich der Pilot bereits
auf einem der Hügel, wo er gut getarnt darauf wartete, dass sich die Xenos
näherten, damit er seine Kameraden warnen konnte.


Lange mussten sie nicht warten,
denn bereits eine Stunde nach Sonnenuntergang, als die Sterne am Himmel standen
und der Pavillon in Dunkelheit getaucht war, erwachte auf einmal Bulveyes
Kom-Einheit zum Leben. »Fenris, hier ist Aesir«, rief der Pilot.


»Mehrere Kontakte nähern sich
in geringer Höhe aus westlicher Richtung. Etliche Hitzespuren. Fast ein Dutzend
große und gut zwanzig kleinere Schiffe.«


Am Waldrand stehend drehte
Bulveye den Kopf so, dass er die aus Westen kommenden Geräusche besser wahrnehmen
konnte.


Was er hörte, war
unverwechselbar der Klang von Schwerkraft-antrieben. Die waren zwar noch recht
leise, aber sie kamen eindeutig näher. Sie hatten eine unwirkliche Tonlage, so
als würde ein Chor aus Seelen ein Klagelied singen. Doch auf ihn konnte das
nicht beängstigend wirken, vielmehr brachte es sein Blut in Wallung, da der
Kampf nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Er betätigte seine Kom-Einheit.
»Hier Fenris. Begeben Sie sich an den Punkt Alpha und bereiten Sie alles für
den Rückzug vor.«


»Verstanden«, antwortete der
Pilot. Seine Aufgabe als Wachposten war damit erledigt, und er würde nun den Hügel
verlassen und zum Stormbird zurückkehren, um für eine schnelle Flucht gewappnet
zu sein.


Bulveye überprüfte ein letztes
Mal seine Waffen und drehte sich zu seinen Leutnants um. Obwohl es unter dem Blätterdach
fast stockfinster war, erlaubten die verbesserten Sinne der Wolves es ihm,
seine Schlachtenbrüder klar und deutlich zu erkennen.


»Für Russ und den Allvater, Wolfsbrüder«,
sagte er leise, dann folgten sie ihm auf die Wiese nahe dem Pavillon.


Halvdan und Jurgen hielten sich
dicht hinter Bulveye, während sie die weitläufige Fläche im Westen der
Opferstätte überquerten.


Hohe Grashalme und Wildblumen
strichen an den Panzerplatten um ihre Beine entlang, beide Leutnants hielten
den Bolter in der einen und die gezogene Klinge in der anderen Hand. Bulveye
hatte noch nicht zu seinen Waffen gegriffen, sein Blick war erwartungs-voll auf
den westlichen Horizont gerichtet.


Sie näherten sich dem Pavillon
und machten dabei keine Anstalten, ihre Präsenz zu verheimlichen. Daher dauerte
es nicht lange, bis die gefesselten Opfer sie bemerkten und vor Angst zu
stöhnen und zu wimmern begannen, da sie glaubten, dass ihr Ende gekommen war.
Die Space Wolves nahmen keine Notiz von der sich steigernden Panik. Als sie
noch zehn Meter von der nach Westen weisenden Seite entfernt waren, blieben sie
stehen und drehten sich um, so dass sie der Opferstätte den Rücken zukehrten.


Halvdan umfasste seine Waffen
fester. Sein verstörendes Auge leuchtete in der Dunkelheit wie Glut. »Ich
verstehe nicht, warum wir der Köder sein müssen«, grummelte er.


Jurgen grinste zynisch.
»Offenbar will Bulveye die beein-druckendsten Krieger um sich scharen, damit
der Gegner es mit der Angst zu tun bekommt. Oder seine hässlichsten Krieger,
was in deinem Fall zutrifft.«


Bevor der Wortwechsel noch
eskalieren konnte, tauchten über den Hügeln im Westen etliche blassgrüne
Lichter auf. Ein leiser Chor aus Schreien wurde mit jedem Moment ein wenig
lauter, der von der sanften Brise in ihre Richtung getragen wurde. Die Peiniger
waren da.


Die Space Wolves sahen mit an,
wie ein Dutzend Lichter einer Salve gleich auf sie zugeschossen kam. Mit ihrer ausgeprägten
Nachtsicht konnten sie Details an den Objekten erkennen, die sich ihrer Position
näherten: Sie waren klein und schnittig, sie besaßen geschwungene,
klingengleiche Stabilisatoren, und aus der Unter-seite ragten mehrere Reihen
Widerhaken aus dem Rumpf. Jedes dieser Fluggeräte wurde von einer Person
gesteuert, die trotz einer eigenartig gegliederten Rüstung geschmeidig und menschen-ähnlich
wirkte. Die Jetbikes der Xenos schossen wie ein Schwarm zischender,
wehklagender Vögel an den drei Kriegern vorbei und hielten auf den Pavillon zu.
Dabei konnte Bulveye einen Blick auf blasse, kantige Gesichter werfen, die mit
fremdartigen Täto-wierungen überzogen waren und metallisch glänzende Implantate
aufwiesen. Die Augen der Fremden wirkten so schwarz und unergründlich wie die
Leere selbst.


Den Jetbikes folgten elf
größere Fahrzeuge, die mit tödlicher Anmut über die Hügel glitten und auf den
Rand der freien Fläche im Westen des Pavillons zuhielten. Diese Schiffe waren
erkennbar die größeren Cousins der seltsamen Jetbikes, der Bug war scharf
geschwungen, der Rumpf mit Dornen überzogen, und die Stabilisatoren wirkten scharf
wie Messerklingen.


Auf acht Transportern tummelten
sich Besatzungen aus bleichhäutigen Gestalten in Rüstungen, und alle hielten
sich in der Nähe des Bugs auf. Offenbar hatte sich bereits herumgesprochen,
dass sie von drei Kriegern erwartet wurden.


Furchtlos und in ihrer großen
Zahl von Überheblichkeit geprägt, landeten die großen Fahrzeuge wie
selbstverständlich auf der Wiese, dann stiegen die Besatzungen aus und machten
durch ihren Hochmut ihre Verachtung deutlich. Aus hundert Metern Entfernung
beobachtete Bulveye die Xenos, die in lockeren Gruppen zusammenstanden. Die
meisten Gesichter waren unter hohen, konischen schwarzen Helmen verborgen, in
den Händen — die in Handschuhen steckten — hielten sie Schusswaffen mit langen
Läufen. Die Anführer der Gruppe unterschieden sich dadurch vom Rest, dass
Haarbüschel von ihren Helmen herabhingen, die an den Schweif eines Pferds
erinnerten. Der Harnisch war mit einem glitzernden Netz überzogen, das aus
gebleichten Knochen bestehende Trophäen festhielt.


In einer grobschlächtigen
Sichelformation gingen sie langsam auf die Space Wolves zu, dabei hielten sie
ihre Waffen im Anschlag an die Brust gedrückt und flüsterten sich etwas in
einer zischenden Sprache zu, die sich anhörte wie das Rascheln trockener
Schlangenhaut. Die Xenos waren skeptisch und musterten beunruhigend
eindringlich die riesigen Astartes. An der gemächlichen Art, wie sie die Wiese
überquerten, war jedoch zu erkennen, dass sie die drei Wolves nicht als
ernsthafte Bedrohung ansahen.


In der Mitte des vorrückenden
Mobs tauchte eine gebückte, bleichgesichtige Gestalt auf, die eine bizarr
dekorierte Rüstung trug. Umgeben war sie von einer Schar zusammengeflickter
Kreaturen, die ihrem Herrn wie eine Hundemeute auf Schritt und Tritt folgte.
Die gebückte Gestalt – allem Anschein nach der Anführer der Bande, soweit
Bulveye das einschätzen konnte – hatte sich das lange weiße Haar zur Hälfte
abrasiert, so dass ein zerbrechlicher Schädel zum Vorschein gekommen war, der mit
komplexen Narbentätowierungen überzogen war. Das freigelegte Ohr, lang und
spitz zulaufend wie das eines Hunds, war mit viel Geschick zerteilt und
durchlöchert worden, so dass es wie ein Stück grausige Spitze am Kopf des Xenos
anlag. Die kantigen Wangen und der Hals waren ebenfalls mit Narben überzogen,
kleine Metallstückchen ragten aus den schmalen Streifen Narbengewebe hervor und
schufen so ein Geflecht, das sich wie ein komplexes Symbol oder ein Piktogramm
von der Schläfe bis zum Schlüsselbein hinzog. Die großen Augen des Xenos lagen
tief in ihren Höhlen, ausgefranste Lippen ließen die weißen Zähne erkennen, die
so gefeilt worden waren, dass sie nun nadelspitz zuliefen. Die Figerkuppen
seines linken Handschuhs gingen in grausame Klingen über, die so lang waren,
dass sie fast bis zu seinen Knien reichten. Während das Monster Schritt um
Schritt näher kam, schlugen diese Klingen klimpernd aneinander. Auch aus
dreißig Metern Entfernung konnte Bulveye den ätzenden Geruch des Xenos riechen,
der von seltsamen Elixieren und Bio-modifizierungen beeinflusst wurde. Der
Gestank ließ seine Haut kribbeln, gleichzeitig stieg ihm ein gallenbitterer
Geschmack die Kehle hoch.


Beim Anblick dieser Monster
verspürte er keinerlei Furcht, sondern etwas ganz anderes – den unbändigen
Hunger, seine Klinge zu ziehen und sie tief in die Leiber seiner Widersacher zu
treiben.


Es war der Wolf in seinem
Inneren, die wilde Gabe von Leman Russ persönlich, die sich wie ein Lebewesen
in seiner Brust regte.


Noch nicht, sagte er stumm zu
der Bestie. Noch nicht.


Die Xenos kamen näher und
unterhielten sich immer noch im Flüsterton in ihrer schlangenartigen Sprache. Noch
mehr seltsame Gerüche schlugen Bulveye und seinen Männern entgegen, die das
Blut in ihren Adern brodeln ließen. Es war eine widerwärtige Mischung aus
Pheromonen, Adrenaldämpfen und narkotischem Moschus. Mehr Gifte konnte seine
verbesserte Physiologie aus dem Gebräu nicht herausfiltern, bevor sie ihn
besinnungslos machten. In seinem Kopf drehte sich alles, und seine Knie fühlten
sich wacklig an. Als er Halvdan leise fluchen hörte, wusste er, dass seine
Männer die gleichen Probleme hatten wie er.


Bulveye wandte den Blick von
den Xenos ab und schaute über seine Schulter zu den zusammengekauerten Opfern, die
an den Pavillon gekettet waren. Viele weinten, andere waren in Gebete vertieft,
ein paar sahen ihn mit flehenden Augen an.


Der Wolfslord konzentrierte
sich wieder auf die näher kommenden Xenos, seine Arme hielt er unten. Wieder
betrachtete er die verkrümmte Gestalt in der Mitte des Mobs. »Hört mir zu, Xenos«,
rief er ihr laut und deutlich entgegen. »Ihr habt jahrhundertelang diese Leute
ausgenutzt und in Angst und Schrecken versetzt, daher nehme ich an, dass ihr
mittlerweile mit unserer Sprache vertraut seid. Ich bin Bulveye, Axtmann von
Rus und eingeschworener Bruder von Leman, dem Primarchen der Sechsten Legion.
Die Menschen auf dieser Welt stehen jetzt unter meinem Schutz, du Monstrosität.
Jeder weitere Schritt, den du machst, geschieht auf eigene Gefahr.«


Dann konnte er beobachten, wie
der Anführer der Xenos amüsiert die dunklen Augen aufriss. Seine ranke Gestalt erzitterte
vor gestörter Freude, und er begann wie im Fieber zu kichern. Seine grotesken
Leibwächter stimmten mit noch befremdlicheren Tönen in seine Laute ein, wobei sie
mit ihren Krallen über die vernarbten Wangen strichen und an ihren skabrösen
Lippen zupften.


Der Xeno grinste Bulveye breit
an, so dass seine nadelspitzen Zähne aufblitzten, dann sprach er glucksend, da seine
Stimme aus den Tiefen seiner mit Pheromonen getränkten Lungen zu kommen schien.
»Du wirst ein schönes Geschenk für meinen Meister sein«, erwiderte der Xenos in
durchaus passablem Niedergotisch, während er mit seinen Fingerklingen spielte.
»Was wird er lachen, wenn er dich diese tapferen Worte sprechen hört, während
er das Fleisch von deinen Knochen löst.« Ein wohliger Schauder erfasste die
verdrehte Kreatur. »Dein Leiden wird ganz wunderbar sein.«


Bulveye sah das Monster mit
zusammengekniffenen Augen an.


»Dann bist du nicht der Meister
dieser abscheulichen Horde?«


Der Xenos stieß ein
verschleimtes Lachen aus. »Ich bin nur ein einfacher Diener von Darragh
Shakkar, dem Archon der Kabale des kreischenden Herzens. Er ist derjenige, der
diese Welt voller Bestien in seinen Klauenhänden hält.«


Der Wolfslord nickte bedächtig,
dann sagte er mit frostiger Stimme: »Wenn dem so ist, dann haben wir beide nichts
weiter zu besprechen.« Bulveye bewegte seine Hand so schnell zu seiner
Plasmapistole, dass man ihm nicht folgen konnte. Im gleichen Moment hatte er
schon die Waffe gezogen und den Xeno zwischen den Augen getroffen.


Der kopflose Körper des
Anführers war noch nicht zu Boden gesunken, da eröffneten die anderen Space
Wolves bereits das Feuer und ließen aus den umgebenden Wäldern einen Regen
Boltergeschosse auf die Gruppe niedergehen. Der Mob aus Xenos stand so dicht
beieinander, dass jeder Schuss ein Ziel traf. Die massereaktiven Geschosse
fraßen sich durch die dünne Panzerung der Kreaturen und explodierten erst, wenn
sie sich in deren Leibern befanden, die dadurch so in Stücke gerissen wurden, dass
abgetrennte Gliedmaßen durch die Luft flogen. Von einem knisternden Zischen
begleitet jagten zwei Spreng-Geschosse aus dem Wald und trafen zwei der
größeren Transporter, die in einem tödlichen Hagel auf Feuer und rotglühenden
Schrapnellen vergingen. Die noch lebenden Xenos wirbelten herum, kreischten vor
Wut und schossen blindlings in die Dunkelheit. Ihre Waffen verursachten ein helles
Summen, wenn sie abgefeuert wurden, und dann wurden hyperbeschleunigte Splitter
in Richtung der Bäume geschleudert.


Hinter Bulveye legten Jurgen
und Halvdan ihre Bolter an und trugen ihren Teil zum Blutbad bei, indem sie
zusätzliche Geschosse in die Reihen der völlig überrumpelten Xenos abfeuerten,
die bei jedem Treffer zuckten, ehe sie in einem Regen aus bitterem Blut zu
Boden gingen.


Trotz des todbringenden Hagels,
der von allen Seiten auf sie niederging, fassten sich die Leibwächter des
gefallenen Anführers ein Herz und stürmten auf den Wolfslord zu. Dutzende
Xenos-Krieger ließen sich von diesem Akt inspirieren und folgten den
Leibwächtern.


Splitterfeuer zuckte dicht an
Bulveye vorbei oder prallte gegen seine vom Mechanicum gesegnete Rüstung, als die
Xenos auf ihn losgingen. Über ihm jagten einige der Xenos-Jetbikes durch die
Nacht und nahmen die nördliche Baumlinie unter Beschuss. Als Antwort darauf
stieg vom Boden eine Fragment-Rakete auf, die mitten in der Gruppe explodierte
und drei der Maschinen mitsamt ihren Fahrern mit Schrapnellen durchsiebte. Im
nächsten Moment stürzte sie ab.


Der Wolfslord wich nicht vor
seinen Angreifern zurück, sondern griff nach seiner Energie-Axt, aktivierte ihr
Energiefeld und machte einen Satz auf die Xenos zu, um ihnen mit einem uralten
Kriegs-gesang auf den Lippen zu begegnen. Die Leibwächter hatten ihn schnell
eingekreist und schlugen mal mit ihren Krallen nach ihm, dann wieder versuchten
sie, mit ihren Reißzähnen nach ihm zu schnappen, doch jeden dieser Vorstöße
beantwortete Bulveye, indem er mit der Axt ausholte. Er trennte Arme ab und schlitzte
Bäuche auf, so dass die Eingeweide hervorquollen, er enthauptete einen Xenos
nach dem anderen, bis sich die Leichen um ihn herum zu türmen begannen. Der Wolf
in seiner Brust regte sich und forderte, entfesselt zu werden, doch Bulveye
konzentrierte sich darauf, seine Gegner mit der Axt zu dezimieren, während er
die Bestie in seinem Inneren zurückhielt.


Innerhalb weniger Augenblicke
hatten sich Jurgen und Halvdan dem Gemetzel angeschlossen und schlugen blutige
Schneisen in die Reihen der Xenos, die ihren knisternden Energieschwertern
nichts entgegenzusetzen hatten. Hinter den Xenos explodierte ein
Transportschiff nach dem anderen, während die überlebenden Jetbikes weiter ihre
Kreise zogen und ihr Feuer auf die Wälder ringsum richteten, um sich an ihren
Angreifern für die erlittenen Verluste zu rächen. Dank der Dunkelheit und des
sehr dichten Baumbestands waren die Astartes allerdings vor einem Großteil des
Feindbeschusses gut abgeschirmt.


Ein Bajonett mit Sägezahnklinge
prallte von Bulveyes Brustpanzer ab, ein zweites war gegen sein rechtes Bein gerichtet
und hinterließ eine helle Linie quer über der Beinschiene. Eine dritte Klinge
kam von links hinten und schaffte es unter seine Achselhöhle, wo sie sich in
den dort verlaufenden Kabelsträngen verhakte.


Mit einem Rückhandschlag ließ
er die Axt kreisen, die einem Xenos den Kopf abschlug und sich in die Brust
jenes Angreifers fraß, der ihn mit dem Bajonett von hinten hatte verletzen
wollen.


Mit der rechten Hand richtete
er die Plas-mapistole aus und drückte zweimal in die dicht gedrängte Menge ab.
Mehrere Xenos zerbarsten, als die Salve aus ionisierten Gasen sie traf, andere
gingen wegen der sekundären thermalen Effekte in Flammen auf.


Dann auf einmal zogen sich die
Xenos schlagartig zurück und rannten in alle Richtungen davon. Abermals trafen
Splitter Bulveyes Brust und Arme, doch das waren lediglich Zufallstreffer, da
die fliehenden Xenos wild um sich schossen. Die überlebenden Krieger hechteten
zurück zu den unversehrten Transportern, wobei die verbliebenen Biker ihnen
Feuerschutz gaben.


Bulveye und seine Leutnants
stürmten mit erhobenen, blut-verschmierten Waffen hinter den Xenos her und
sangen dabei Lieder von Vergeltung und Tod.


Ein Splitter traf den Wolfslord
gleich oberhalb des Knies, was ihn zwar vor Schmerzen zusammenzucken ließ, seinen
Sturmlauf aber nicht nennenswert beeinträchtigen konnte. Zwei Transporter
stiegen auf, ihre Antriebsaggregate heulten vor Anstrengung laut auf.


Augenblicklich machten sie sich
damit natürlich zu Zielscheiben für die Astartes, die sie mit Sprengmunition
unter Beschuss nahmen. Ein Transporter wurde in die Seite getroffen, so dass
das Truppenabteil in Flammen gehüllt wurde. Das Fahrzeug bekam durch den
Treffer Schieflage, brennende Leiber stürzten über das Steuerbordgeländer, aber
vom verzweifelten Kreischen der Steuerdüsen begleitet, bekam der Pilot sein
Gefährt wieder unter Kontrolle und setzte zu einem weiten Bogen an, der ihn
nach Westen führte. Der zweite Transporter verging in einer spektakulären
Explosion, brennende Trümmer verteilten sich auf der Wiese. Einige davon landeten
auf den anderen startenden Fahrzeugen und verbreiteten in den Truppenabteilen
noch mehr Tod und Zerstörung. Doch die Schäden genügten nicht, um sie auch
flugunfähig zu machen. Die ramponierten Transporter stiegen auf, wendeten und
zogen sich dann schnell in die Nacht zurück.


Augenblicke später waren
Bulveye und seine Männer wieder allein, umgeben lediglich von dem brennenden
Wrack und den Leichen.


Der Wolfslord rief seine
Krieger zu sich, die daraufhin zwischen den Bäumen hervortraten und zu ihm
kamen. »Jurgen, sehen Sie sich die Männer an, und erstatten Sie mir dann
Bericht«, sagte er zu seinem Leutnant, drehte sich um und ging in Richtung
Pavillon.


Die Männer und Frauen duckten
sich, als er sich ihnen näherte, immerhin war er ein gepanzerter Gigant, dessen
Silhouette von Flammen umhüllt war und der eine leuchtende Energie-Axt in einer
Hand hielt. Die Straftäter und die Unschuldigen starrten Bulveye mit einer
Mischung aus Ehrfurcht und purem Entsetzen an. Er ließ den Blick über die
zusammengekauerten Gestalten wandern, dann sagte er in klarem, bestimmendem
Ton: »Hören Sie, Bewohner von Antimon. Von dieser Nacht an werden Sie nicht
länger in Angst und Schrecken leben müssen. Kehren Sie in Ihre Städte zurück
und berichten Sie jedem davon, was sich hier heute abgespielt hat. Berichten
Sie jedem, dass der Allvater seine Krieger geschickt hat, um für Sie zu
kämpfen. Sagen Sie allen, wir werden erst ruhen, wenn wir die Xenos von Ihrer
Welt vertrieben haben.«


Dann holte er mit der Axt aus
und durchtrennte mit einem gezielten Schlag die Ketten der ersten Gruppe
Gefangener. Vor Schreck machten die einen Satz nach hinten, einen Moment später
betrachteten sie voller Unglauben ihre zerschlagenen Fesseln. Als sich der
Wolfslord zur zweiten Gruppe begab, hatte die erste bereits die Flucht ergriffen.
Die Männer und Frauen rannten in Richtung Osten davon, so schnell ihre Füße sie
trugen.


Halvdan schloss sich Bulveye an
und half ihm, auch die übrigen Opfer zu befreien. Als die Klinge die Eisenringe
zerteilte, knisterte sein Energieschwert leise. Nachdem die letzten Gefangenen
befreit waren und die Flucht zurück nach Oneiros angetreten hatten, sah der
Leutnant Bulveye von der Seite an, wobei sein augmetisches Auge keine
Gefühlsregung erkennen ließ. »Nicht schlecht für den Anfang«, befand er
schließlich. »Aber wir hatten Glück. Diese verdammten Xenos treiben ihr Spiel
schon so lange, dass sie unachtsam geworden sind. Ich wette, nach heute Nacht
werden sie schnellstens hierher zurückkehren, um ihre Toten zu rächen. Was
sollen wir jetzt machen?«


Der Wolfslord straffte die
Schultern und schaute nach Westen.


»Wir lassen den Stormbird
kommen und begeben uns nach Süden, um mögliche Verfolger von den Oneiranern
wegzulocken, damit die eine reelle Chance haben, nach Hause zurückzu-kommen«,
erklärte er. »Dann suchen wir uns einen guten Platz im Ödland, wo wir unsere
Basis einrichten können, um abzuwarten und zu sehen, wie sehr diesen Leuten
daran gelegen ist, dass sie ihren Planeten für sich allein haben.«


 


Über den Ruinen braute sich ein
Sturm zusammen. Bulveye nahm die sich steigernde statische Aufladung der Luft wie
eine sanfte Liebkosung auf der nackten Haut von Gesicht und Händen wahr.


Heißer, trockener Wind wehte über
die Reste der zerstörten Stadt, gefolgt von blechernem Donner, der aus weiter
Ferne von Osten kam und den Wolfslord aus seiner Erholungstrance holte.


Reflexartig begann er mit jenen
autohypnotischen Übungen, die ihn Lage für Lage zu vollem Bewusstsein
zurückkehren ließ.


Innerhalb von Sekunden schlug
er die Augen auf und atmete einmal tief durch, um seine Lungenfunktion vollständig
zu aktivieren.


Die Bio-Unterstützungssysteme beendeten
ihre Reinigungs-routinen, mit denen Gifte über die modifizierten Schweißdrüsen
aus dem Körper gespült wurden, und injizierten metabolische Stabilisatoren in seinen
Blutkreislauf. Nach seiner eigenen Einschätzung hatte er sich weniger als eine
Stunde lang ausruhen können. Mit Blick auf die Strahlung, der er ausgesetzt
gewesen war, genügte das zwar längst nicht, aber das ließ sich jetzt nicht
ändern. Er musste das behelfsmäßige Lager begutachten, das seine Leute
eingerichtet hatten, und er musste sich vergewissern, dass alles geschützt und
gesichert war, bevor der Sturm über sie hinwegzog.


Ihr jüngstes Lager befand sich
hundert Kilometer südlich der bewohnbaren Zone von Oneiros, inmitten der
Überreste einer Kleinstadt, in der nach dem Xenos-Holocaust von vor zweihundert
Jahren noch immer ein hohes Niveau an Hintergrundstrahlung herrschte. In den
letzten drei Monaten hatten sie Dutzende Male ihren Standort gewechselt und
waren nirgendwo länger als eine Woche geblieben, wobei sie nie die verstrahlten
Gebiete verlassen hatten, weil sie so hofften, die feindlichen Patrouillen in die
Irre zu führen. Es war Bulveyes langjähriger Erfahrung als Plünderer sowie der
Mobilität zu verdanken, die ihnen der Stormbird verschaffte, dass die Wolves
immer wieder Angriffe auf die Peiniger ausführen konnten, um dann ihren
zornigen Verfolgern erfolgreich zu entwischen.


Sie schlugen überall zu, sie
arbeiteten in dreiköpfigen Teams in fast jeder der bewohnbaren Zonen des
Planeten. Dank einer Kampferfahrung, die Jahrhunderte zurückreichte, und einem
Leben, in dem es immer darum gegangen war, sich unbemerkt durch die Wälder
ihrer Heimat Fenris zu bewegen, waren die Astartes wie geschaffen dafür,
blitzschnell Anschläge auf isoliert operierende Xenos-Gruppen zu verüben oder
mit Raketenwerfern jene in Tiefflug befindlichen Transporter abzuschießen, die
zwischen den Türmen und den Städten der Antimoner unterwegs waren. Sie schlugen
plötzlich zu, fügten dem Gegner möglichst hohe Verluste zu und zogen sich
genauso schnell wieder aufs Land abseits der Städte zurück, um dort so lange
unterzutauchen, bis sich die Gelegenheit für einen erneuten Anschlag ergab.
Bulveyes Absicht war es, viele Peiniger auf sich und seine Männer zu lenken,
damit möglichst wenige über die Bewohner dieser Welt herfallen konnten. Nach
der Reaktion der Xenos zu urteilen, schien seine Taktik zu funktionieren. Die
Xenos patrouillierten nun regelmäßig im Ödland fernab der Städte und drangen
dabei zum Teil sogar bis zum Nord- beziehungsweise Südpol vor. In den letzten
Wochen hatten sie sogar damit begonnen, einige der größeren Stadtruinen aus dem
Orbit zu bombardieren, da sie hofften, ihre Beute so aus ihrem Versteck zu
scheuchen.


Dass die Astartes erfolgreich
waren, lag einzig daran, dass sie willens — und fähig — waren, mehr
Entbehrungen zu ertragen als ihre Gegner. Den kleinen Vorrat an Notfallrationen
an Bord des Stormbirds hatten sie trotz strengster Rationierung nach einem
Monat aufgebraucht, doch die verbesserten Funktionen ihres Metabolismus
erlaubten es ihnen, Nährstoffe aus Pflanzen, Tieren und sogar aus
nichtorganischen Stoffen zu gewinnen, die für einen normalen Menschen tödlich
gewesen wären. Sie schlugen an wilden, abgelegenen Orten ihr Lager auf, wo sie
den schlimmsten Wetterbedingungen ausgesetzt waren, die der Planet hervor-bringen
konnte, und sie hielten sich in Gebieten mit so hoher Hintergrundstrahlung auf,
dass ein gewöhnlicher Mensch nach wenigen Stunden gestorben wäre. Mehr als
einmal waren die Xenos-Suchteams tatsächlich auf eine Spur der Wolves gestoßen,
doch letztlich waren sie gezwungen gewesen, die Suche abzubrechen, da das Land
für sie zu todbringend geworden war.


Dennoch zahlten die Wolves für
ihren Erfolg einen hohen Preis.


Da sie ständig hoher Strahlung
ausgesetzt waren, wirkte sich das nachteilig auf ihre natürlichen Heilkräfte aus,
und da die Xenos dazu neigten, ihre Waffen zu vergiften, hatte dies zur Folge,
dass viele seiner Krieger mehr oder weniger schwer verletzt waren. Von den
zwölf Astartes, die dem Wolfslord unterstanden, waren drei aufgrund ihrer
Verletzungen in den Roten Traum gefallen, ein tiefes Koma, bei dem sich der
Körper des Kriegers ganz darauf konzentrieren konnte, sich mit den schwersten
Wunden zu beschäftigen. Gegenwärtig waren zwei dreiköpfige Teams rings um den
Planeten im Einsatz, während ein drittes für die Sicherheit ihrer komatösen
Brüder sorgte, bis die wieder bei Kräften waren und auf Patrouillendienst gehen
konnten.


Insgesamt war es ein mühsames
Unterfangen, doch es gab ermutigende Anzeichen, dass sich ihre Anstrengungen
überall auf Antimon auf das Machtgleichgewicht auswirkten. Die Peiniger griffen
immer noch die Städte an, manchmal mit solcher Rücksichtslosigkeit, dass man
von nichts anderem als bestialischen Morden reden konnte. All diese heftigen,
unkoordinierten Angriffe führten nur selten zu nennenswerten Ergebnissen. Viel
wichtiger war aber, dass es Hinweise darauf gab, dass Bulveyes Botschaft zu
kursieren begonnen hatte und dass sie auch verstanden wurde.


Nach jener schicksalhaften
ersten Nacht an diesem Pavillon wurden diese Opferstätten nicht länger benutzt
– oder zumindest nicht mehr in der bisherigen Art. Wenn die Wolves an einem der
Pavillons vorbeikamen, fanden sie dort oft Speisen oder Medikamente vor, die in
wasserdichten Stoff gewickelt an den Mauern abgelegt worden waren. Manchmal
hatte man dort auch einfach nur einen Blumenstrauß oder eine Flasche Wein zurückgelassen.
Gelegentlich fanden sich an den Päckchen Zettel, die im lokalen Dialekt
beschrieben waren – was die Krieger oft dazu veranlasste, stundenlang über den Sinn
dieser fremdartigen Formulierungen nachzudenken. Eines war jedoch ihnen allen
klar: Die Menschen dieser Welt wussten, was seine Krieger für sie taten, und
sie waren ihnen dafür dankbar.


Der Wolfslord bemerkte eine
Bewegung am Fuß des Hügels, auf dem er saß. Augenblicke später kam Halvdan aus
den Ruinen eines kleinen Hauses zum Vorschein und machte sich humpelnd daran,
den Hang hinaufzugehen. Der stämmige Krieger war von einer weißhaarigen Xenos-Frau
mit einem in Gift getauchten Dolch am Oberschenkel getroffen worden, und
bislang wollte die ihm zugefügte Wunde nicht verheilen. Wie er trotz der
schrecklichen Schmerzen immer noch gehen konnte – vom Kämpfen ganz zu schweigen
–, das war Bulveye ein Rätsel.


»Der Stormbird ist auf dem
Rückflug«, meldete der Leutnant mit rauer Stimme, als er auf dem flachen Hügel angekommen
war.


Bulveye bedeutete ihm, sich zu
setzen, und Halvdan ließ sich mit einem dankbaren Nicken zu Boden sinken. Die
Haut rund um seine Augen war bleich und von den Anstrengungen gezeichnet. Er
nahm die Wasserflasche von seinem Gürtel und trank einen großen Schluck.


Bulveye nickte. »Beide Teams
wurden zurückgeholt?«


»Ja, dem Allvater sei Dank«,
erwiderte der Krieger. »Allerdings meldet Jurgen, dass es Verletzte gibt.« Der
bärtige Krieger schaute nach Osten, wo ein verschwommener Punkt in weiter Ferne
einen kommenden Sturm ankündigte. Er nahm noch einen Schluck. »Ich habe die
Bestandsaufnahme gemacht, um die Sie gebeten hatten.«


»Das ging aber schnell!«, sagte
der Wolfslord erstaunt.


Halvdan gab ein leises Brummen
von sich. »Ich hatte auch nicht viel zu zählen. Wir haben noch vierzig Salven Bolter-Munition
pro Mann, acht Granaten, zwölf Melter-Ladungen und zwei Spreng-raketen, und
außerdem all das, was die beiden Patrouillen nicht verbraucht haben. Wir verfügen
nicht über ein einziges vollständiges Medikit mehr, und die Schäden an den Rüstungen
unserer Krieger reichen von zehn bis achtzehn Prozent. Anders ausgedrückt: Wir
sitzen fast auf dem Trockenen. Das reicht noch für ein paar Patrouillen oder
vielleicht für eine größere Konfrontation, und dann war es das.« Er seufzte und
betrachtete den Wolfslord mit seinem unheilvollen roten Auge. »Wir hätten schon
vor vier Wochen bei Kernunnos sein müssen. Sie werden auf jeden Fall jemanden
losschicken, um nach uns zu suchen. Es könnte jederzeit eine Gefechtsgruppe
hier eintreffen.«


Der Wolfslord drehte sich zu
seinem Schwertbruder um.


»Worauf wollen Sie hinaus?«


Wieder trank Halvdan einen
Schluck. Nach dem Geruch zu urteilen, musste es antimonischer Wein sein. Der Krieger
zuckte mit den wuchtigen Schultern. »Ich mag diese verdammten Xenos genauso wenig
wie Sie, Lord. Aber ich glaube, wir haben wirklich alles gegeben. Nicht einmal
Leman hätte unsere Brüder dazu bringen können, noch verbissener zu kämpfen, das
wissen Sie so gut wie ich. Wenn der Stormbird zurückgekehrt ist, warum ziehen
wir uns dann nicht irgendwohin zurück, wo es nicht ganz so lebensfeindlich ist,
und warten ab, bis Verstärkung eintrifft?«


Dieser Vorschlag kam für
Bulveye völlig überraschend. »Wir können jetzt nicht aufhören. Erst recht nicht
jetzt! Das Blatt beginnt sich zu unseren Gunsten zu wenden, und wenn wir jetzt
den Druck vermindern, dann wird der Feind die Initiative übernehmen, und ich
garantiere Ihnen, diese Gelegenheit wird er nicht ungenutzt lassen.«


»Ja, aber ...« Halvdan
unterbrach sich und suchte nach einer Formulierung, mit der er seine Einwände
taktvoll vorbringen konnte. Schließlich gab er es auf und sprach aus, was ihm
auf der Zunge lag. »Milord, wir sind diesen Leuten nichts schuldig. Die haben
Sie rundweg abgewiesen, und Sie wissen selbst, was das bedeutet.«


Der Wolfslord kniff wütend die
Augen zusammen. »Das weiß ich sehr genau«, knurrte er. »Und wenn es dazu kommt,
werde ich meiner Pflicht genauso nachkommen wie jeder andere Diener des
Allvaters. Sie müssen sich nur ansehen, was ich aus diesem Subsektor gemacht habe,
dann können Sie nicht ernsthaft etwas anderes meinen.«


Halvdan hob beschwichtigend
eine Hand. »Hören Sie, ich will nicht sagen, dass Sie plötzlich weichherzig
geworden sind ...«


»Ich weiß genau, was Sie sagen
wollen, Bruder«, unterbrach Bulveye ihn. »Sie fragen sich, warum ich mir diese Mühe
mache, für Leute zu kämpfen, die wir anschließend dennoch erobern müssen.« Er
stand auf, Staub stieg aus den Gelenken seiner Rüstung und wurde von der
kräftiger werdenden Brise weggeweht. »Wir sind Kreuzfahrer, Halvdan. Der
Allvater hat uns ausgesandt, damit wir die verlorenen Welten der Menschheit
retten und sie ins Imperium zurückholen. Wenn es eine Chance gibt, und sei sie
noch so klein, dass wir diese Leute von unseren Absichten überzeugen können ...
und wenn sich so das verhindern lässt, was wir auf Kernunnos tun mussten – dann
werde ich dafür alles Erforderliche unternehmen. Und wenn es sein muss, werde
ich auch bis zu meinem letzten Atemzug dafür kämpfen.«


Halvdan sah ihn mit finsterer
Miene an, schließlich schüttelte er den Kopf und seufzte. Mühselig erhob er sich
und klopfte dem Wolfslord mit einer Hand auf die Schulter.


»Das Schiff dürfte jeden
Augenblick zurückkehren«, sagte er.


»Wir sollten zum Landeplatz
gehen, um zu sehen, ob Jurgen uns irgendwelche Geschenke mitgebracht hat.«


Gemeinsam verließen die beiden
Astartes den Hügel und begaben sich zu der staubigen Ebene im Westen der Ruinenstadt.
Kaum waren sie dort eingetroffen, tauchte am Horizont ein schwarzer Schemen
auf, der in niedrig er Höhe flog, um von den Orbitalbeobachtern nicht entdeckt
zu werden. Sofort erkannten beide Wolves, dass das Schiff in Schwierigkeiten
war. Rauch stieg aus einem der Triebwerke auf, und die Flugbahn wies deutliche
Unregelmäßigkeiten auf. Es war klar, dass der Pilot große Mühe hatte, den
Stormbird bei dieser gefährlichen Flughöhe auf Kurs zu halten.


Minuten später flammten über
dem Landeplatz die Steuerdüsen des Sturmschiffs auf, das unsanft auf dem staubigen
Untergrund aufsetzte. Kurz darauf wurde die Rampe geöffnet, und vier Wolves – darunter
auch der Pilot – eilten mit Feuerlöschern nach draußen, rannten zum Heck und
besprühten das qualmende Triebwerk. In der Zwischenzeit tauchte Jurgen am Kopf
der Rampe auf und näherte sich Bulveye und Halvdan, die immer noch ein paar
Meter entfernt standen.


»Sie haben einen interessanten
Flug verpasst«, meinte Jurgen an seinen Lord gewandt. »Ein Schwarm Xenos-Fighter
wurde auf uns aufmerksam, als wir durch die bewohnbare Zone von Oneira flogen.
Die haben uns ganz schön zugesetzt, bis es uns endlich gelang, sie zu
überwältigen.«


»Wie schlimm ist es?«, wollte
Bulveye wissen.


Jurgens Miene verfinsterte
sich. »Was das Schiff angeht, müssen Sie den Piloten fragen. Zwei weitere
unserer Brüder sind in den Roten Traum versunken. Einer wird wahrscheinlich
beide Beine verlieren, sofern er überhaupt überlebt.«


Der Wolfslord nahm diese
Nachricht mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. »Waren die Patrouillen
erfolgreich?«


»Ja«, antwortete Jurgen, ohne
zu zögern.


»Vielleicht sogar erfolgreicher
als erwartet.«


»Wie soll ich das verstehen?«


Der Leutnant verschränkte die
Arme vor der Brust. »Nun, als wir uns auf dem Rückflug befanden, da registrierte
der Pilot rund um Oneiros sehr starke Aktivtäten im Luftraum. Es schien so, als
würden die Peiniger die Stadt massiv angreifen, also beschloss ich, dass wir
uns das etwas genauer ansehen. Wir flogen in die Zone ein und landeten in der
Nähe der Opferstätte, wo unsere Patrouille auf etwas Interessantes stieß.«


Bulveye runzelte die Stirn.
»Noch ein Päckchen?«


»Nein«, entgegnete Jurgen.
»Eine Nachricht.« Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel und zog ein Stück
Papier heraus.


»Das hier war um das Heft eines
Dolchs gewickelt, der zwischen zwei Pflastersteinen am Pavillon steckte.«


Der Wolfslord betrachtete das
Papier und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass der Text darauf in
archaischem Niedergotisch verfasst war. Nicht so wie der lokale Dialekt,
sondern wie die Muttersprache, die auf fast jeder Welt der Menschen verstanden
wurde. Die Mitteilung bestand aus einer Kom-Frequenz, einer Uhrzeit und einem Namen.
Andras.


Aufmerksam beobachtete Jurgen,
wie Bulveye auf diese Nachricht reagierte. »Was glauben Sie, was das bedeuten soll?«,
fragte er.


Bulveye schaute auf die Uhr
seiner Rüstung. Bis zu der in der Mitteilung genannten Uhrzeit waren es nur
noch ein paar Stunden.


»Das bedeutet, dass die
Antimoner bereit sind, den nächsten Schritt zu unternehmen.«


 


Vier Stunden vor der
vereinbarten Zeit fanden sie sich am Treffpunkt ein, nachdem sie das Ödland
überquert und sich hügelabwärts durch den Wald bewegt hatten, bis sie eine
Position erreicht hatten, von der aus sie die Opferstätte gut einsehen konnten.
Bulveye war zwar überzeugt gewesen, dass er über Kom tatsächlich mit Andras
gesprochen hatte, dennoch konnten sie hier immer noch in einen Hinterhalt
geraten.


In regelmäßigen Abständen
flogen Xenos-Flugzeuge über ihr Versteck hinweg, allesamt Transporter und
Fighter, die größtenteils unterwegs nach Oneiros waren. Wie von Jurgen
berichtet, hatte es den Anschein, dass die Peiniger besonders darauf
konzentriert waren, um jeden Preis diese Stadt zu plündern. Bulveye nahm die
vorüberfliegenden Maschinen zur Kenntnis und bezog diese Daten in seinen nach
wie vor sich weiterentwickelnden Plan ein.


Exakt zur vereinbarten Zeit
lösten sich drei vermummte Gestalten aus dem Wald, der an die Straße östlich
des Pavillons angrenzte, und liefen zur Opferstätte. Die Wolves waren
beeindruckt. Keiner von ihnen hatte die Antimoner bemerkt, bis sie gerade eben
aus der Deckung gekommen waren. Bulveye sah mit an, wie sie sich ihnen näherten
und sich am Treffpunkt hinkauerten. Er überlegte kurz, dann stand sein
Entschluss fest.


»Ich gehe hin«, sagte er zu
seinen Leutnants. »Sie halten hier die Stellung, bis ich etwas anderes
befehle.« Dann erhob er sich aus dem Schatten und begab sich auf die Ebene, auf
der sie über zwölf Wochen zuvor zum ersten Mal die Peiniger angegriffen hatten.


Die Antimoner bemerkten ihn
schnell und beobachteten ihn aus dem Dunkel ihrer Kapuzen heraus, regten sich
aber erst, als er nur noch wenige Meter entfernt war. Eine der Gestalten stand
auf und kam ihm entgegen. An der Gangart konnte Bulveye erkennen, dass er
Andras vor sich hatte.


»Da sind Sie ja«, sagte Bulveye
und streckte Andras die Hand entgegen, der sie ergriff und wie ein echter
Krieger umschloss.


»Wir warten schon seit zwei
Wochen, immer in der Hoffnung, dass Sie unsere Nachricht finden würden«,
entgegnete der junge Adlige. »Wir sind froh, dass Sie gekommen sind. Wie geht
es Ihnen?«


»Gut«, antwortete er verhalten.
»Wir sind sehr dankbar für die Geschenke, die Ihre Leute für uns hier
zurückgelassen haben. Hat der Senat seine Meinung geändert?«


»Der Senat existiert nicht
mehr«, erwiderte Andras.


»Sie alle wurden letzten Monat
von den Plünderern getötet.«


Diese Neuigkeit überraschte
Bulveye. »Was ist geschehen?«


»Unsere Lebensmittelvorräte
schwinden zusehends dahin«, erklärte der Adlige. »Überall auf Antimon herrscht die
gleiche Lage. Mein Vater und die anderen Senatoren kamen zu dem Entschluss, mit
dem Führer der Peiniger zu verhandeln und irgendeine Vereinbarung zu treffen, bevor
unsere Situation noch ernster wurde.« Der junge Mann versteifte sich. »Der
Xenos-Führer stimmte einem Treffen im Senatsgebäude zu, aber er kam nicht, um
zu reden. Stattdessen brachten er und seine Krieger die Senatoren in ihre
Gewalt und folterten sie eine Woche lang zu Tode. Seitdem sind die Plünderer in
Oneiros völlig außer Rand und Band. Sie grasen alle Straßen ab und dringen mit
allen verfügbaren Werkzeugen und Waffen in die Bunker ein.«


»Was ist mit dem Anführer der
Xenos geschehen?«, wollte Bulveye wissen.


»Er übernahm es persönlich, die
Senatoren zu foltern, aber danach kehrte er in den Turm zurück.«


Der Wolfslord nickte
nachdenklich. »Und was möchten Sie jetzt von uns, Andras, Sohn von Javren?«


Andras schlug die Kapuze
zurück. Eine frische Narbe prangte auf der linken Gesichtshälfte, die Stirn war
mit blauen Flecken überzogen. »Wir wollen uns Ihnen anschließen«, erwiderte er.


»In der Aristokratie hat es
immer Leute gegeben, die heimlich die Traditionen der Armiger am Leben erhalten
haben. Als Sie in der ersten Nacht gegen die Plünderer vorgingen, da hat uns
das inspiriert, selbst auch zu handeln. Seit einer Weile verüben wir in der
Stadt Anschläge auf die Plünderer, und wir haben auch schon den einen oder
anderen Erfolg verüben können. Aber wir wären hundertmal effektiver, wenn Sie
und Ihre Krieger an unserer Seite kämpfen würden.«


Zu Andras' nicht zu
übersehendem Erstaunen schüttelte Bulveye den Kopf. »In Oneiros selbst gegen
die Xenos zu kämpfen, wird zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht viel bewirken.«


»Was reden Sie da?«, zischte
Andras ihm zu.


»Inwiefern unterscheidet sich
das von dem, was Sie seit drei Monaten machen?«


»Es unterscheidet sich
insofern, als das, was ich mache, von Anfang an nur einen Zweck verfolgt«,
machte Bulveye ihm klar.


»Ich will die Plünderer spalten
und sie letztlich dazu bringen, dass sich eine Gruppe gegen die andere wendet.«


Andras sah den Wolfslord
verständnislos an.


»Das begreife ich nicht.«


»Das liegt daran, dass Sie
selbst nie ein Plünderer waren«, erklärte er. »Ich dagegen war das sehr lange,
und alles, was ich bislang bei den Peinigern erkennen kann, deutet darauf hin,
dass sie sich nicht allzu sehr von den Leuten unterscheiden, mit denen ich auf
Fenris zu tun hatte.«


»Und was soll das heißen?«,
fragte Andras.


»Das soll heißen, dass es sich
bei den Xenos um einen habgierigen Haufen handelt, und wer habgierig ist, der neigt
auch zum Verrat«, machte er dem Jungen klar. »Eine Bande aus Plünderern ist nur
so stark wie ihr Anführer, der die Gruppe zusammenhält, weil er eine Spur
härter, gemeiner und schlauer ist als die anderen. Von der Beute nimmt er sich
den besten Teil, aber solange für jeden ein Anteil bleibt, ist die Gruppe mehr
oder weniger mit dem Ergebnis zufrieden. Aber wenn die Beute ausbleibt, dann wird
es mit einem Mal sehr gefährlich.«


Andras dachte kurz darüber
nach. »Und Sie machen es den Peinigern schwer, zu viele Sklaven zu nehmen.«


»Nicht nur das, ich töte auch
noch so viele von ihnen, wie es nur geht«, ergänzte Bulveye. »Jeder Anschlag
auf die Xenos, jeder abgeschossene Transporter lässt den Anführer der Peiniger
wieder ein bisschen schwächer als zuvor erscheinen. Und ich garantiere Ihnen,
dass sich längst einige seiner Leutnants versucht fühlen, ihm die Kontrolle über
die Gruppen zu entreißen.«


»Das heißt, wenn der momentane
Führer stirbt, wird unter den anderen Streit darüber ausbrechen, wer die
Nachfolge antreten soll«, folgerte Andras.


»Ganz genau. Und jetzt, da sich
die meisten Peiniger in Oneiros aufhalten, stehen die Chancen am besten, ihn zu
töten und den blutigen Wettstreit in Gang zu setzen.«


»Wie wollen Sie das
anstellen?«, wunderte sich der Adlige.


»Ich sagte doch, er ist zurück
im Turm.«


»Ich benötige nichts weiter als
einen Transporter der Peiniger«, sagte Bulveye. »Die Xenos glauben, sie sind in
ihren schwebenden Zitadellen in Sicherheit. Ich werde ihnen beweisen, dass sie
sich irren.«


Andras sah den Wolfslord mit
großen Augen an. »Ich kann Ihnen einen Transporter beschaffen«, ließ er ihn
dann wissen. »Aber nur, wenn wir Ihnen beim Angriff auf den Turm helfen
dürfen.«


»Ich weiß Ihren Mut zu
schätzen«, gab Bulveye zurück, hielt jedoch eine Hand hoch. »Aber Hilfe
benötigen wir dabei nicht.«


»Tatsächlich? Dann wissen Sie,
wie Sie diesen Transporter bedienen müssen?«


»Im Augenblick noch nicht«,
räumte er ein. »Wissen Sie es?«


»Ähm ... im Augenblick noch
nicht«, gestand ihm Andras kleinlaut. »Aber im Verlauf der letzten zweihundert Jahre
haben meine Leute einiges über die Sprache der Xenos in Erfahrung gebracht.«
Der junge Adlige richtete sich zu voller Größe auf, wobei sich sein Kopf aber
immer noch auf Brusthöhe des riesigen Astartes befand. »Wir können einen
Transporter organisieren und Ihnen sagen, was die Kontrollen bedeuten. Wir
bitten Sie nur darum, Sie begleiten zu dürfen, wenn Sie den Turm angreifen.«


Bulveye konnte gar nicht
anders, als den Mut dieses jungen Mannes zu bewundern.


»Wie schnell können Sie das
bewerkstelligen?«


»Wenn Sie wollen, können wir
heute Nacht zuschlagen«, ver-kündete Andras selbstbewusst.


»Tatsächlich? Dann lassen Sie
doch mal Ihren Plan hören.«


 


Nachdem sich Andras und Bulveye
auf einen Plan verständigt hatten, holte der Wolfslord seine Schlachtenbrüder
zu sich, damit die Antimoner sie zu Fuß nach Oneiros führten. Bereits am
Stadtrand entdeckte der Wolfslord, welche Zerstörungen die Xenos-Besetzer
angerichtet hatten. Der Himmel über der Stadt leuchtete orangefarben von den
Gebäuden, die im Stadtzentrum in Flammen standen. Bulveye entdeckte Hinweise
auf Aktivitäten an den Hügeln rings um Oneiros, da die Xenos einen großen Teil der
aus weißem Stein erbauten Bunker belagerten. Flugzeuge surrten durch die Nacht,
aber Andras und seine Begleiter führten die Astartes auf Umwegen durch die sich
windenden Straßen hinunter zu einem großen Platz, der nur ein paar Kilometer
vom Senats-gebäude entfernt lag. Auf dem Platz, der zu einem behelfsmäßigen
Flughafen umfunktioniert worden war, standen vier Transporter, bei denen sich
um die vierzig Plünderer aufhielten.


Andras führte die Wolves in ein
ausgebranntes städtisches Gebäude, wo sie warten sollten, während er mit seinen
Begleitern den ausgearbeiteten Plan in die Tat umsetzte. Wenig später kehrte
Andras mit acht anderen Leuten zurück, diesmal trug er die sonderbar schuppige Rüstung
sowie die Waffen der Kriegerkaste von Antimon. Die hexagonalen Elemente waren
auf Hochglanz poliert, sie verströmten einen leichten Ozongeruch, der Bulveye dazu
veranlasste, die Nase zu rümpfen.


»Es ist so weit«, erklärte der
Adlige. »Wir haben das schon seit einiger Zeit geplant, aber mit einer anderen
Absicht. Das Ablenkungsmanöver sollte die Peiniger lange genug beschäftigen,
damit die andere Gruppe ihre Schutzräune verlassen und sich auf die Suche nach
Essen begeben konnte.« Andras' Miene wurde noch etwas ernster. »Aber wenn unser
Plan funktioniert, dann werden solche verzweifelten Maßnahmen hoffentlich nicht
erforderlich.«


Bulveye nickte. »Wie lange?«


Andras sah auf seine Uhr. »Etwa
zwanzig Minuten.«


Für die Krieger begann das
Warten, das sie damit verbrachten, ihre Waffen zu überprüfen und die
Aktivitäten auf dem Platz zu beobachten. Bulveye hockte sich neben Andras.


»Sie haben mir zuvor viele
Fragen gestellt«, sagte er zu ihm.


»Jetzt würde ich Ihnen gern
eine Frage stellen.«


Der junge Adlige schaute von
der teilweise zerlegten Waffe hoch.


»Also gut«, sagte er ruhig.
»Was wollen Sie wissen?«


»Als wir nach Antimon kamen,
reagierte niemand auf unsere Rufe, Sie ausgenommen. Warum haben Sie sich dem Senat
widersetzt und mit uns Kontakt aufgenommen?«


Zuerst antwortete Andras nicht,
sondern presste die Lippen zusammen, während seine Augen einen trostlosen Ausdruck
annahmen. »Als ich vier war, nahmen die Peiniger meine Mutter und meine
Schwester mit. Sie drangen in unseren Bunker ein, und meinem Vater blieb kaum genug
Zeit, um mich zu verstecken. Alle anderen wurden von den Plünderern entdeckt
und zusammen-getrieben. Meinen Vater verschonten sie, weil er Senatsmitglied
war, aber ... die anderen nahmen sie mit, und er versuchte nicht mal, sie daran
zu hindern. Meine Schwester war damals erst zwei.«


Er hob eine Hand und zog an den
Augenwinkeln. »Als ich zehn war, kletterte ich nach oben auf den Speicher und
begann, mit den Messern meines Urgroßvaters zu üben. Ich schwor mir, wenn ich
irgendwann die Gelegenheit dazu bekommen sollte, würden die Peiniger für das
bezahlen müssen, was sie getan hatten. Als Ihr Schiff im Orbit auftauchte,
dachte ich, die Gelegenheit sei endlich gekommen.«


Bulveye legte ihm eine Hand auf
die Schulter. »Sie ist gekommen, Andras. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


In einiger Entfernung war eine
Explosion zu hören, gefolgt von Gewehrfeuer. Der Gefechtslärm wurde lauter und
lauter, bis es sich anhörte, als würde irgendwo eine Schlacht toben. Andras
straffte die Schultern. »Das dürfte das Ablenkungsmanöver sein. Jetzt warten
wir ab, was die Peiniger unternehmen werden.«


Auf dem Platz traten die Xenos
in Aktion, und nur Minuten später stiegen drei Transporter auf und flogen in die
Richtung, aus der Kampflärm zu ihnen drang.


Als die drei Schiffe von der
Nacht verschluckt wurden, lächelte Andras. »Einen behalten sie immer als
Reserve zurück«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf das vierte Fahrzeug.


»Jetzt haben wir es nur noch
mit diesen zehn Kriegern zu tun, die hier geblieben sind.«


»Überlassen Sie die uns«,
versetzte Bulveye mit einem knappen Nicken.


Das Gebäude, in dem sie sich
versteckt hielten, befand sich in einer Seitenstraße und war gut hundert Meter
vom Fransporter und den zehn Plünderern entfernt. Bulveye rief seine acht
Krieger mit einem kurzen Befehl zu sich, sie griffen sofort nach ihren Waffen.
»Beeilen Sie sich, Brüder«, wies er die Astartes an.


»Wir haben keine Zeit, um uns
heimlich anzuschleichen. Töten Sie die Bastarde, so schnell es geht, damit wir
von hier wegkommen.«


Ohne eine Erwiderung
abzuwarten, eilte der Wolfslord voraus und rannte auf die Peiniger zu.


Er hatte noch keine fünfzig
Meter zurückgelegt, da entdeckten ihn die Xenos. Sein verstärktes Hörvermögen
nahm einen Strom aus gezischten Befehlen wahr, den einer der feindlichen
Offiziere ausstieß, dann gingen die Krieger rasch in Deckung und eröffneten das
Feuer. Splitter surrten um ihn herum durch die Luft oder prallten von den Panzerplatten
seiner Rüstung ab. Im Gegenzug hob er seine Plasmapistole und feuerte zwei
Schüsse ab. Der erste Schuss traf den Xenos-Offizier, als der gerade von einer Deckung
zur nächsten wechseln wollte. Der Xeno wurde von dem Treffer fast in zwei
Hälften zerrissen. Der zweite erwischte einen Plünderer, der sich eben hinter
seiner Deckung aufrichtete, um eine Salve abzufeuern. Kopf und Schultern
verdampften im gleichen Moment.


Bolter-Schüsse wurden links und
rechts des Wolfslords ab-gefeuert, wütendes Kampfgeheul zerriss die Nacht.
Wieder einmal fühlte Bulveye, wie sich bei dieser Geräuschkulisse die Bestie in
seinem Inneren regte, aber auch jetzt hielt er sie zurück.


Noch nicht, sagte er sich. Noch
nicht, aber bald.


Während sie vorrückten und das
Feuer weiter fortsetzten, schickten sie einen Xeno nach dem anderen zu Boden, bis
die letzten drei die Nerven verloren und sich in eine Seitenstraße auf der
gegenüberliegenden Platzseite flüchteten. Bulveye ließ keine Sekunde unnötig
verstreichen, sondern stürmte mit erhobener Axt den Transporter, wo er gerade
noch mit ansehen konnte, wie der Pilot auf der anderen Seite aus dem Cockpit
sprang und ebenfalls die Flucht antrat.


Innerhalb weniger Augenblicke
hatten Bulveyes Krieger und Andras' Leute den Transporter besetzt. Sofort
begaben sich Ranulf, der Pilot der Astartes und zwei Antimoner, von denen Andras
behauptete, sie seien mit der Sprache der Xenos vertraut, zu den Kontrollen des
Transporters und machten sich daran, ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Nur eine
Minute später drückte Ranulf auf eine Reihe von Tasten, und sofort wurden die
Maschinen des Flugzeugs gestartet, die mit einem lauter werdenden Summen
hochfuhren. Dann griff der Pilot nach einem Objekt, das nach einem
Steuerknüppel aussah, drückte es in eine Richtung und brachte den Transporter
tatsächlich dazu, sich langsam in die Lüfte zu erheben. Er richtete die Maschine
in westlicher Richtung aus und ließ sie anmutig vorwärtsgleiten.


»Schneller!«, drängte Bulveye.
»Die Xenos werden jeden Augen-blick wieder hier sein. Wenn wir bis dahin nicht den
Turm erreicht haben, werden sie Alarm schlagen, und dann können wir unseren
Plan vergessen!«


»Aye, Lord«, antwortete Ranulf.
»Alle irgendwo festhalten!«, rief er und legte einen Hebel um, woraufhin der Transporter
einen Satz nach vorn machte und so stark beschleunigte, dass die Lichter der
Stadt unter ihnen verwischten.


Während das Flugzeug auf den
Xenos-Turm zuhielt, begab sich Andras zu Bulveye. »Sind Sie sicher, dass das funktionieren
wird?«, fragte er den Wolfslord.


Der dachte kurz darüber nach,
dann erwiderte er: »Wenn wir es bis zur Reaktorkammer schaffen, dann bin ich
mir sicher, dass wir den Turm zum Einstürzen bringen können. Was den Rest
angeht ...« Er zuckte mit den Schultern. »Das liegt jetzt alles in der Hand des
Schicksals.«


»Aber wie können Sie so davon
überzeugt sein, dass wir deren Führer finden werden?«, rätselte der Adlige.


Der Wolfslord antwortete mit
einem wilden Lächeln. »Wenn ihm erst einmal klarwird, was wir vorhaben, dann wird
er zu uns kommen. Keine Sorge.«


Zehn Minuten später sahen sie
den Turm der Xenos. Das gewaltige Bauwerk hob sich vom Nachthimmel durch ein
schwaches bläuliches Leuchten ab, das von den Schwerkraft-einheiten der
Zitadelle erzeugt wurde. Fahle grüne Lichter blitzten in regelmäßigen
Intervallen überall auf der Oberfläche des Gebäudes auf, und hier und da war zu
sehen, wie von einem der zahlreichen Landeplätze eine Maschine startete und in
die Dunkelheit davonflog.


Plötzlich rief Ranulf aus dem
Kontrollraum: »Milord! Das Kom hat zu zischen begonnen! Ich glaube, wir werden
gerufen!«


Abrupt beugte sich Bulveye nach
hinten, um seinen Körper möglichst ganz hinter der gepanzerten Reling in Deckung
zu bringen. Die anderen Wolves folgten sofort seinem Beispiel. Dann sah der
Wolfslord zu Andras. »An Ihrer Stelle würde ich mich ducken«, riet er ihm.
»Jetzt wird es nämlich interessant.«


Im nächsten Moment war der
Nachthimmel taghell erleuchtet von Energiestrahlen, Projektile zuckten gellend über
den Transporter hinweg, als die Verteidigungsanlagen des Turms in Aktion
traten.


Der Bug wurde von Energiesalven
getroffen, die Löcher in die Panzerung fraßen und die die Passagiere mit einem
Regen aus glühenden Schrapnellen überzogen. Bulveye drehte sich zum
Kontrollraum um und rief Ranulf zu: »Nehmen Sie Kurs auf die Mitte des Turms.
Dort muss es Landeflächen für Wartungs- und Versorgungsschiffe geben!«


Der Transporter flog weiter dem
Geschosshagel entgegen, der auf ihn abgefeuert wurde. Seine hohe
Geschwindigkeit und sein plötzliches Auftauchen machten ihn für die Schützen an
den Batterien im Turm zu einem schwierig zu erfassenden Ziel, zumal er nur
Sekunden benötigte, um den Rest des Wegs bis zur Zitadelle zurückzulegen. Ranulf
entdeckte eine geeignete Landefläche auf mittlerer Höhe und steuerte darauf zu.
Erst im allerletzten Moment zündete er die Steuerdüsen, um abzubremsen und
landen zu können.


Sie setzten viel zu hart auf,
und begleitet von dem ohrenbe-täubenden Lärm von zerreißendem Metall wurden die
Passagiere beim Aufprall nach vorn und gleich darauf nach hinten geschleudert,
als der Transporter unkontrolliert über die Landefläche rutschte und einen
Funkenregen verursachte. Dann endlich zeigte die Reibung Wirkung, der
Transporter wurde langsamer und kam nur ein paar Meter vor dem anderen Ende der
Plattform zum Stehen.


Die Krieger benötigten einige
Sekunden, um sich aus der zertrümmerten Bugpartie des Transporters zu befreien.
Jurgen und Halvdan gingen voran und sprangen mit feuerbereiten Waffen in der
Hand über die Reling auf das Landedeck. Die übrigen Wolves und Andras' Krieger folgten
ihnen hastig. Letztere hatten ihr Gesicht hinter einem gepanzerten Schleier
verborgen.


An der Reling angekommen, rief
Bulveye Ranulf zu: »Sorgen Sie dafür, dass dieser Schrotthaufen wieder
flugbereit ist, wenn wir zurückkommen. Sonst haben wir einen langen Spaziergang
zurück nach Oneiros vor uns!«


Dann sprang auch er über die
Reling und landete mit lautem, dröhnendem Knall auf der Plattform. Fünf Meter entfernt
führte eine lange, niedrige Luke ins Innere des Turms. Bulveye schickte mit
einer knappen Handbewegung seine Schlachtenbrüder zur Luke, gleichzeitig kam Andras
zu ihm, dicht gefolgt von seinen Kriegern. »Und nun?«, wollte er wissen.


Bulveye deutete auf die Luke.
»Das muss eine Ladeluke für Ersatzteile und Vorräte für die Zitadelle sein«, sagte
er.


»Der Gang dahinter führt uns
früher oder später zur Reaktor-kammer.« Er nickte Halvdan zu.


»Melter-Ladung! Schaffen Sie
uns ein Loch!«


Der Leutnant nickte und
befestigte eine von ihren sechs panzerbrechenden Sprengladungen an der Luke.
Sekunden später war ein lautes Zischen zu hören, als die Luft supraerhitzt
wurde, und dann klaffte auch schon ein Loch in der Luke. Ohne zu zögern,
machten Jurgen und zwei andere Space Wolves einen Satz durch die entstandene Öffnung
hindurch, und gleich darauf feuerten sie im Korridor dahinter ihre Bolter ab.
Dieser Bereich war übersät mit den Trümmern der Explosion, die die
Melter-Ladung ausgelöst hatte. Aus zerschmetterten Behältern quollen halb
geschmolzene Bruchstücke, die schwelend auf dem schwarzen Boden verteilt lagen.
Verschmorte Leichen zeugten davon, welch gewaltige Kraft und welche ungeheuren Temperaturen
im Spiel gewesen waren.


Der Wolfslord und der Rest des
Teams stürmten durch das Loch, während Halvdan nach seiner Auspex-Einheit griff
und eine Reihe von Befehlen eintippte. Dann leuchtete die Einheit sofort auf.


»Ich registriere eine starke
Energiequelle in einer Entfernung von gut siebenhundert Metern«, meldete er und
zeigte dabei zur Turmmitte. »Das muss der Reaktor sein.«


»Verstanden«, erwiderte Bulveye
mit einem knappen Nicken.


»Suchen Sie nach dem kürzesten
Weg zum Kern und lassen Sie sich von nichts und niemandem aufhalten.«


Die nächsten zwanzig Minuten
brachte das Team damit zu, tiefer in den Turm vorzudringen, wobei sie sich an den
Energiespuren orientierten, die von Halvdans Auspex-Einheit empfangen wurden.


Bulveye und seine Wolves bewegten
sich schnell und zielstrebig durch die Korridore der fremden Zitadelle und
vollführten dabei einen oft geprobten Tanz des Todes, der alles überwand, was
die Peiniger ihnen in den Weg zu stellen versuchten. Die riesigen Gänge wiesen
eine Tropfenform auf und waren mit eigenartigen Facetten überzogen, als hätte
man die gesamte Zitadelle aus einer Art Kristall herausgeschnitten. Die Wände summten
vor gespeicherter Energie. Jede Oberfläche war in purpurfarbenes Licht
getaucht, so dass fremdartige, anmutige Schnitzereien in der kristallinen
Struktur der Wände hervorgehoben wurden, alles andere aber weitestgehend in
Dunkelheit getaucht blieb.


Die Xenos-Verteidiger
versiegelten alle Luken, um den Weg ins Innere des Turms zu versperren, und
hinter jeder Luke trommelten sie in aller Eile eine Handvoll Verteidiger
zusammen. Doch jedes Mal schufen sich die Wolves mit einer Melter-Ladung freie
Bahn und feuerten dann auf die Verteidiger, während sich die Überlebenden unter
ihnen noch von den Folgen der jeweiligen Detonation zu erholen versuchten. Es
war eine althergebrachte Technik, die die Astartes über Jahrzehnte hinweg beim
Entern zahlloser Schiffe zur Perfektion weiterentwickelt hatten, und solange
sie ihr eigenes Tempo beibehalten konnten, waren die Krieger nur schwer
aufzuhalten.


Bulveye wusste, sie waren ihrem
Ziel ganz nahe, als sie sich den Weg in einen großen Raum freisprengten, an
dessen Wänden sich seltsame, pulsierende Kontrollen entlangzogen und in dem
sich fast fünfzig Xenos-Krieger versammelt hatten. Die Wölfe hatten die Luke
weggesprengt, und nun wurden sie von einem Hagelsturm aus zischendem
Splitterfeuer empfangen. Jurgen und die beiden Krieger, die als Erste
vorrückten, wurden Dutzende Male getroffen, aber ihre Rüstungen konnten die
meisten der tödlichen Nadeln abwehren. Ohne zu zögern, stürmten sie auf die
Xenos los, Energieschwerter und Kettenäxte hoch erhoben, und nur Augenblicke
später waren sie in wütende Nahkämpfe verwickelt.


Der Wolfslord folgte als Nächster
durch die Öffnung und wurde gleich von drei Seiten von Plünderern attackiert, die
mit Gewehren und Messern mit gezackten Klingen auf ihn losgingen. Die Angreifer
zu seiner Linken wehrte er mit einem Schuss aus der Plasmapistole ab, auf den
Rest drosch er mit seiner Energie-Axt ein.


Die Klinge trennte Gewehrläufe
ab und spaltete Rüstungen mitsamt dem darunter verborgenen Leib, was die Xenos
dazu veranlasste, sich hastig zurückzuziehen. Bulveye folgte ihnen sofort, so
dass hinter ihm Platz entstand, damit auch Halvdan und die anderen in den Raum
gelangen konnten.


Splitter flogen heulend durch
die Luft, als Antwort darauf folgte das Krachen der antimonischen Pistolen.
Andras kämpfte sich zu Bulveye durch und hielt sich links von ihm auf, um mit
seinem Schwert einen Xeno nach dem anderen zu fällen. Immer wieder wurden
Splitter auf ihn abgefeuert, aber jedes Geschoss wurde abgelenkt, noch bevor es
ihn erreichen konnte. Offenbar gehörte zur Armiger-Rüstung auch eine Art
schützendes Kraftfeld. Die übrigen Antimoner stürzten sich mit wildem Eifer in
den Kampf und zielten auf jeden Peiniger, den sie sahen.


Die Xenos gaben bei ihrer
Gegenwehr alles, feuerten die Magazine ihrer Schusswaffen leer und setzten sich
anschließend mit den Bajonetten zur Wehr, die auf ihren Gewehren saßen, bis sie
schließlich alle tot waren. Einer von Andras' Männern hatte eben-falls sein
Leben verloren, während Bulveyes Krieger ausnahmslos eine Reihe von kleineren
Verletzungen davongetragen hatten.


»Weiter«, befahl der Wolfslord
und deutete auf einen geöffneten Durchgang am anderen Ende der Kammer.


Sie gelangten in einen immens
großen Saal, dessen Decke hoch über ihnen eine Kuppel bildete. Kontrollkonsolen
säumten die Wände des achteckigen Raums, von dem drei weitere Durchgänge in
verschiedene Richtungen führten. In der Mitte fand sich ein gigantischer,
spindelförmiger Kristall, der von einem komplexen Geflecht aus Streben und
Feldinduktionsmatrizen in seiner Position gehalten wurde. Das Gefühl
unterschwelliger Macht erfüllte jeden Winkel dieses Raums, jede Energiewelle
löste einen Schauer aus, der die Knochen des Wolfslords durchfuhr.


»Hier sind wir richtig«,
erklärte er.


»Halvdan, machen Sie die
letzten Ladungen scharf. Alle anderen bewachen die übrigen Eingänge.«


»Ich will hoffen, dass zwei
Ladungen genügen«, murmelte der Leutnant, humpelte weiter und musterte
aufmerksam den Kristall, um herauszufinden, wo die Sprengladungen den meisten
Schaden anrichten würden.


Die übrigen Krieger schwärmten
aus und verteilten sich in dem riesigen Reaktorraum, um zu verhindern, dass
jemand durch die anderen Eingänge hereinkommen konnte, während Halvdan auf
seine Arbeit konzentriert war. Bulveye war nur ein paar Schritte hinter den
anderen und befand sich auf dem Weg zur gegenüberliegenden Seite der Kammer,
als die Peiniger auf einmal ihre Gegenoffensive starteten.


Sie schlugen von drei Seiten
gleichzeitig zu und richteten ihren Splitterbeschuss auf alles, was sich
bewegte. Die Geschosse prallten in alle nur denkbaren Richtungen ab und wurden
mit einer so geballten Macht abgefeuert, dass sich Bulveyes und Andras' Männer
ducken mussten, um nicht getroffen zu werden. Darauf hatten die Xenos-Truppen
nur gewartet, die eine vorübergehende Unterbrechung der Gegenwehr benötigten,
um vorrücken zu können. Die feindlichen Krieger strömten von links und rechts
in den Saal, trieben die Antimoner zurück und stellten sich den Astartes in den
Weg.


Auf der anderen Seite des Raums
beobachtete Bulveye, wie sich einer von Andras' Kriegern in den dritten Zugang
beugte und beidhändig das Feuer eröffnete. Splitterbeschuss prallte von seinen
unsichtbaren Schutzschilden ab, und dann wurde der Mann von zwei indigofarbenen
Energiestrahlen getroffen, die das schützende Feld zusammenbrechen ließen, sich
in seine Brust fraßen und ihn in Stücke rissen. Gleich darauf kamen etliche
feindliche Krieger in schwarzen Rüstungen in den Reaktorraum geeilt, die lange
Gleven vor sich hielten, über die blaue Blitze zuckten. Augenblicke später sank
der zweite Armiger tot zu Boden, da er von einer dieser tödlichen Waffen in
zwei Stücke geschnitten worden war. Die beiden Wolves, die ebenfalls diesen
Zugang bewachen sollten, wurden von den energisch vorrückenden Xenos
zurückgetrieben.


In den freien Raum, den die
Xenos mit ihrem Ansturm geschaffen hatten, trat eine große geschmeidige
Gestalt, die in eine komplex verzierte, unheimliche Rüstung gekleidet und von
einer Korona aus wirbelnder, indigoblau gefärbter Energie umgeben war. In der
rechten Hand hielt der Fremde eine lange und geschwungene schwarze Klinge, die
linke umfasste eine Pistole mit langem Lauf.


Das schwarze Haar reichte ihm
bis über die Schultern, und sein Gesicht ... dieser Anblick ließ Bulveye das
Blut in den Adern gefrieren.


Der Xenos-Anführer besaß kein
Gesicht ... oder besser gesagt, er besaß unzählige Gesichter gleichzeitig.
Geisterhafte, vor qualvollen Schmerzen verzogene menschliche Mienen zuckten und
flackerten dort, wo sich sein eigenes Gesicht hätte befinden sollen. Männer,
Frauen, Kinder, allesamt von Entsetzen und Pein gezeichnet, waren dort stattdessen
zu erkennen. Obwohl er sich auf der anderen Seite des Raums befand, konnte
Bulveye den Schrecken deutlich spüren, den diese fürchterliche Holo-Maske
ausstrahlte — so deutlich, als würde man eine Messerklinge über seine Wange ziehen.


Der Wolf in seinem Inneren
bäumte sich auf und bleckte die Zähne. Zorn und Blutlust hatten ihn geweckt. Jetzt?,
schien er zu fragen.


Jetzt, antwortete Bulveye, dann
ließ er sich von der Wut des Wolfs erfüllen. Er hob seine glühende Axt und
stieß ein urtümliches Heulen aus, das in den vorzeitlichen Wäldern Terras
seinen Ursprung hatte, und stürmte auf seinen Widersacher los.


Zwei Leibwächter stellten sich
dem Wolfslord in den Weg, ihre Gleven auf ihn gerichtet.


Er erschoss beide mit seiner
Plasmapistole, und mit glühenden Kratern in der Brust sanken sie zu Boden. Ein
dritter Leibwächter ver suchte, ihn aufzuhalten, und stach mit seiner Gleve
nach ihm.


Dessen Bewegungen waren
eigentlich so schnell, dass das Auge ihnen kaum noch zu folgen vermochte, doch der
Schlachten-wahnsinn hatte von Bulveye Besitz ergriffen, und sein Körper bewegte
sich, ohne dass er ihn mit einem bewussten Gedanken lenken musste. Mit der
flachen Seite seiner Axt schlug er die Waffe zur Seite, dann trieb er sie mit
einem Rückhandschlag in den Hals des Kriegers. Mit der Schulter stieß er den
kopflosen Leichnam aus dem Weg und rückte sofort laut heulend weiter vor.


Der Xenos-Anführer wartete
bereits auf ihn, seine Klinge hielt er zu lässig in einer Hand. Wie ein
Berserker, der keinen klaren Gedanken fassen konnte, holte der Wolfslord zu
einem Schlag aus, der jeden normalen Menschen in zwei Hälften zerteilt hätte,
doch die Energiewaffe traf auf das dunkle Feld, das den Xeno umgab, und wurde
so sehr abgebremst, als wollte er die Klinge durch nassen Sand treiben. Als das
Metall schließlich den Anführer erreichte, blieb auf der kunstvollen Rüstung
nicht mal ein nennenswerter Kratzer zurück.


Bulveyes Leben hätte im
nächsten Moment beendet sein können, wäre nicht einer seiner Männer zu ihm geeilt.
Ein Krieger aus seiner Wolfsgarde, ein furchterregender Mann namens Lars, hatte
soeben seinen Kontrahenten getötet und stürzte sich nun ebenfalls auf den
Xenos-Anführer. Seine Axt traf auf das Kraftfeld und prallte wirkungslos ab,
und im Gegenzug holte der Xenos-Anführer mit der geschwungenen Klinge aus und
trennte Lars' Kopf mit einem Schlag vom Rumpf.


Aufgebracht ging nun wieder
Bulveye auf den Anführer los und ließ eine ganze Serie von Axthieben auf ihn niederfahren,
die auf seinen Oberkörper und die Arme zielten.


Doch sein Widersacher reagierte
schneller, als das Auge es erfassen konnte, und wich mühelos jedem Schlag aus
oder parierte ihn mit seiner zuckenden Klinge. Wieder traf ihn die schwarze
Waffe, und Bulveye nahm wie aus weiter Ferne wahr, dass sich der Stahl tief in
seine Seite schnitt.


Als der Anführer sein Schwert
herauszog und amüsiert zischend nach hinten tänzelte, brüllte der Wolfslord
seinen Zorn heraus und feuerte mit der Plasmapistole auf seinen Gegner, aber
das glühende Geschoss verpuffte wirkungslos, kaum dass es das Energiefeld des Xenos
berührte.


Ehe er seinem Kontrahenten
weiter nachstellen konnte, kollidierte plötzlich von rechts kommend eine in
Schwarz gekleidete Gestalt mit ihm und stieß den Wolfslord zur Seite. Der
Leibwächter und Bulveye landeten in einem Knäuel aus Armen und Beinen, und
während sie über den Boden rollten, versuchte jeder von ihnen, als Erster seine
Waffe freizubekommen, um den tödlichen Stoß führen zu können. Aus dem
Augenwinkel bemerkte Bulveye, dass sich der Xenos-Anführer ihnen näherte und
sein Schwert zum Zuschlagen bereithielt. Plötzlich wurde aus kurzer Distanz ein
Schuss aus einer antimonischen Pistole abgegeben, und eine Kugel bohrte sich
durch den Helm in den Kopf des Leibwächters.


Bulveye stieß den toten
Widersacher von sich, da rannten soeben Andras und zwei seiner Armiger an ihm
vorbei, um sich den Xenos-Führer vorzunehmen. Zwar feuerten sie ihre Pistolen
ab, doch die Projektile schienen von der wirbelnden Energie einfach geschluckt
zu werden. Die Klinge des Anführers blitzte auf, doch die Kraftfelder der
Armiger konnten diese Attacke abwehren.


Antimonische Schwerter schlugen
und stießen nach dem Xeno, aber mit einer Leichtigkeit, die Bulveye rasend
machte, wich der jedem Hieb aus. Dennoch war er dadurch genügend abgelenkt, so
dass sich der Wolfslord aufrappeln konnte.


Mitten in dem tosenden Gemetzel
sprang er auf und musste feststellen, dass er sich in der Mitte eines
allmählich kleiner werdenden Kreises befand, da die Xenos seine Krieger immer
weiter in die Mitte des Raums zurückdrängten. Viele Angehörige seiner
Wolfsgarde hatten wie er dem Wolf in ihnen freien Lauf gelassen, so dass sie
ein blutiges Gemetzel anrichteten. Und dennoch schien es, als würden für jeden
getöteten Xenos zwei neue nachrücken. Nach der momentanen Situation zu
urteilen, blieben ihnen nur noch Minuten, bevor sie vom Gegner überrannt
würden.


Ein Ruf drang durch den Raum,
und als sich Bulveye umdrehte, entdeckte er Halvdan, der bei dem gigantischen
Kristall stand. Der letzte Rest Verstand, der nicht dem Wolf erlegen war, sagte
ihm, dass die Sprengladungen für den Reaktor scharf gemacht worden waren.


Bulveye wandte sich wieder dem
Xenos-Anführer zu und erkannte, was er tun musste. Er machte einen Satz nach
vorn und wurde schneller und schneller, während er auf den Xeno zurannte.


Inzwischen waren die beiden
Krieger tot, die Andras zur Seite gestanden hatten, und der junge Adlige
kämpfte allein mit dem Anführer. Er beherrschte seine Klinge extrem gut, und
doch war der Xeno viel schneller und erfahrener, und es war einzig der
Energieschild des Antimoners, der ihn vor dem sicheren Tod bewahrte. Jeder Treffer
auf diesem Schild ließ Bögen aus knisternder Energie über die Oberfläche seiner
schuppigen Rüstung zucken, die erkennen ließ, dass dieser Schutz nicht mehr
lange Bestand haben würde.


Der Anführer war so sehr darauf
konzentriert, Andras zu töten, dass er Bulveye fast nicht bemerkt hätte. In
letzter Sekunde veränderte er seine Position und holte mit seiner Waffe aus, um
den Wolfslord zu enthaupten. Der verblüffte ihn aber, indem er seine
Plasmapistole fallen ließ und stattdessen das Handgelenk des Schwertarms seines
Widersachers zu fassen bekam. Die Energie des Schutzschilds durchdrang Bulveyes
Rüstung wie Eiswasser, eine so entsetzliche Kälte, dass es sich anfühlte, als
würde sich eine Klinge bis zum Knochen durch sein Fleisch schneiden.


Der Wolfslord biss die Zähne
zusammen und hielt das Hand-gelenk des Xenos-Anführer weiter fest umschlossen.


Der verdutzte Xeno spie einen
Schwall von Flüchen aus und versuchte, die Hand abzuschütteln, aber Bulveye
ließ das nicht zu, sondern warf auch noch seine Axt weg und legte die rechte
Hand um den Hals seines Widersachers. Dann stieß er einen animalischen
Wutschrei aus, hob den Xeno hoch, drehte sich mit ihm um und schleuderte ihn gegen
den riesigen Kristall in einigen Metern Entfernung. Als das Energiefeld des
Anführers auf den Kristall traf, erfolgten ein aktinischer Blitz und ein so
gewaltiger Donnerschlag, dass fast alle zu Boden geschleudert wurden. Der
Körper des Anführers verdampfte beim Aufprall, verkohlte, schmorende Splitter
seiner Rüstung schossen wie Schrapnelle einer Granate durch den Raum.


Im nächsten Moment hörte
Bulveye ein durchdringendes, atonales Geräusch, das in der Struktur des Turms selbst
zu schwingen schien. Durch die Explosion war er schlagartig aus seinem
Schlachtenwahnsinn geholt worden, und er sah gerade noch, wie die letzten
überlebenden Peiniger aus dem Raum flohen.


Andras stand ein Stück neben
dem Wolfslord und rang noch immer damit, das zu begreifen, was sich hier soeben
abgespielt hatte. »Was ist jetzt los?«, brüllte er.


Bulveye hob seine Waffen auf.
»Das klingt nach einer Art Alarm«, gab er zurück. »Dieses Energiefeld muss den Reaktor
beschädigt haben. Wir müssen sofort zu unserem Transporter!«


Fünf von Andras' Männern und
zwei von Bulveyes Kriegern waren tot. Um sie herum lagen Berge von getöteten
Xenos. Jurgen und Halvdan halfen den Überlebenden bereits, die Gefallenen zu
bergen und wegzutragen. Gemeinsam traten sie den Rückzug an, immer bereit,
jeden zu töten, der sie aufhalten wollte. Aber der Alarm hatte offenbar alle
Peiniger in diesem Turm dazu veranlasst, die Flucht anzutreten, solange Flucht
noch möglich war. Als die Gruppe die Landeplattform erreichte, wimmelte es am
Himmel von Transportschiffen, die hastig die dem Untergang geweihte Zitadelle
verließen. Tote Xenos, manche in Rüstung, andere in gewöhnlicher Kleidung,
lagen übereinandergetürmt vor dem ramponierten Transporter. Einige waren von
Bolter-Projektilen zerrissen, andere von den surrenden Zähnen von Ranulfs
Kettenschwert zerstückelt worden. Der Pilot stand breitbeinig vor der Gangway
des Transporters, seine Rüstung war mit Xenos-Blut bespritzt. Bulveye hob seine
Axt, um Ranulfs standhafte Verteidigung anzuerkennen, dann befahl er allen,
sich in den Transporter zu begeben.


»Wie lange noch, bis die
Sprengladungen hochgehen?«, wandte sich Bulveye an Halvdan, als sie an Bord
gingen.


»Noch ungefähr fünfzehn
Sekunden«, gab der Leutnant zurück.


»Bei Morkais Zähnen!«, rief der
Wolfslord erschrocken.


»Ranulf, bringen Sie uns von
hier weg!«


Überbeanspruchte
Antriebsaggregate heulten gequält auf, Metall kratzte über Metall, doch dann
erhob sich der demolierte Transporter von der Plattform, nur um sich gleich
darauf bedenklich zur Backbordseite zu neigen. Das Gefährt stieg nicht weiter
auf, sondern kippte seitlich von der Landeplattform und stürzte mit seinen
Passagiere in die Tiefe, während die Motoren mit aller Macht versuchten, sich
gegen die Schwerkraft zu behaupten.


Zehn Sekunden später wurde der
Turm von innen beleuchtet, als sich eine Serie von Explosionen ereignete, die sich
aus der Mitte des Bauwerks ausbreiteten. Tausend Meter lange Lichtbögen zuckten
über die Oberfläche des Turms, schnitten Landeplattformen ab und fraßen tiefe Furchen
in die kristallene Außenhaut. Dann neigte sich das Gebäude wie ein abgesägter
Baum langsam zur Seite und kippte immer schneller werdend auf die
Planetenoberfläche zu.


Als der Turm auf dem felsigen
Grund aufschlug, wurde er zerschmettert, und es bildete sich eine Wolke aus
Staub und Trümmern, die sich in alle Richtungen über Kilometer ausbreitete.


Die Schockwelle der Explosionen
schleuderte den Transporter mit solcher Gewalt durch die Luft, dass Bulveye einige
schwindel-erregende Sekunden lang glaubte, sie würden abstürzen. Aber Ranulf
ließ sich einfach von der Druckwelle mittragen, bis sie an Energie verlor. Erst
dann stabilisierte er die Flugbahn des Transporters, obwohl es bis zur
Planetenoberfläche nur noch knapp hundert Meter waren. Hinter ihnen wurde die
immer noch anschwellende Staubwolke von den ersten Sonnenstrahlen des neuen
Tags rosa beschienen.


»Und nun?«, wollte Andras
wissen, der kreidebleich dastand und sich an der verbeulten Reling des Gefährts
festklammerte.


Bulveye sah zum Himmel, wo
Dutzende Schiffe der Peiniger in Richtung Orbit strebten. »Nun kehren wir
zurück nach Oneiros und warten ab, was die Überlebenden unternehmen werden.
Entweder sie beginnen, untereinader zu streiten, weil jeder der nächste Führer
sein will ...«


»Oder?«


Der Wolfslord zuckte mit den
Schultern.


»Oder wir werden sehr bald
Besuch bekommen.«


 


Den ganzen Morgen war der
Himmel überzogen von den Kondensstreifen der Schiffe, die auf dem Weg in die
obere Stratosphäre waren. Während die ersten Einwohner von Oneiros vorsichtig
aus ihren Bunkern herauskamen und ungläubig die gigantische Säule aus Rauch und
Staub erblickten, die im Westen bis weit in den Himmel reichte, führten Bulveye
und Andras ihre Krieger zum Senatsgebäude und warteten ab, was das Schicksal
für Antimon vorgesehen hatte.


Die ersten Stunden brachten sie
damit zu, die Verletzungen zu versorgen, Munition zu verteilen und das Gebände
zu befestigen, so gut es ging. Als im Lauf des Tages von den Hügeln rings um
die Stadt anhaltender Jubel zu hören war, schickte Andras einen Armiger los,
damit er Essen und Wein besorgte. Am späten Nachmittag traf eine Prozession
ausgelassen feiernder Oneiraner ein, die ihnen die Reste aus ihren
Vorratsschränken brachten: konserviertes Fleisch, verschrumpeltes Gemüse und
süßen, klebrigen Wein. Für Bulveyes Krieger stellte es ein Festmahl dar, das
eines Primarchen würdig war.


Bei Sonnenuntergang aßen und
tranken die Krieger und genossen die Gesellschaft von Schlachtenbrüdern, die
gemeinsam mit ihnen dem Tod getrotzt hatten. Bulveye betrachtete das
Beisammensein mit großem Stolz. Er war davon überzeugt, dass dieser Planet in
den kommenden Jahrhunderten die Imperiale Garde mit hervorragenden Soldaten
versorgen würde, vielleicht sogar mit jungen Anwärtern für eine der Legionen
des Allvaters.


Die Nacht brach an, und Späher
ließen sich auf den Terrassen vor dem Senatsgebäude nieder, um den Himmel nach
Hinweisen auf einen möglichen bevorstehenden Angriff abzusuchen. Nicht ein
einziges Licht blitzte dort oben auf, und auch die Astartes konnten keine
Schiffe im Orbit erkennen. Bulveye hielt das für ein schlechtes Zeichen, und er
und Andras verbrachten eine schlaflose Nacht, in der sie letzte Vorbereitungen
für eine Entscheidungs-schlacht im Senatsgebäude trafen.


Kurz vor Sonnenaufgang war es
ein Astartes, der am Himmel die ersten verräterischen Lichtstreifen entdeckte. Bulveye
und Andras saßen Seite an Seite auf der Treppe, die zum Thron des Sprechers
führte, als sich auf einmal die Kom-Einheit des Wolfslords meldete.


»Fenris, hier ist die Sturmklinge.
Fenris, hier ist die Sturmklinge. Können Sie mich hören?«


Die Stimme durchfuhr Bulveyes
Körper wie ein Stromschlag. Er stand auf und schaute nach oben, als könnte er
an der Decke des Senatssaals den Kreuzer der Space Wolves sehen. »Sturmklinge,
hier spricht Fenris. Ich kann Sie hören. Wie ist Ihr Status?«


»Unsere Gefechtsgruppe ist vor
zwanzig Stunden im System eingetroffen und hat sich heimlich dem Planeten
genähert«, berichtete ein Offizier an Bord der Sturmklinge. »Als wir
noch etwa acht Stunden entfernt waren, wurden wir von einer großen Flotte aus
Xenos-Schiffen angegriffen. Wir haben ihnen schwere Verluste zugefügt und sie
nach einer Stunde zum Rückzug gezwungen. Die Überlebenden sind zu verschiedenen
Sprungpunkten nahe dem Rand des Systems geflohen.«


Inzwischen waren alle Krieger
des Wolfslords aufgestanden und zu ihm gekommen, ebenso Andras und seine
Krieger. Alle schauten sie ihn fragend an, woraufhin Bulveye triumphierend
rief: »Eine Gefechtsgruppe von Kernunnos ist eingetroffen und hat die Peiniger
geschlagen! Antimon ist frei!«


Die Armiger und die Astartes
brachen gleichermaßen in Jubel aus, als sie diese Neuigkeit hörten. Andras trat
vor und klopfte Bulveye auf die Schulter. »Wir haben Ihnen mehr zu verdanken,
als wir je werden wiedergutmachen können, mein Freund«, sagte er zu dem
hünenhaften Krieger. »Von heute an werden wir diesen Tag als den Tag feiern, an
dem Antimon erlöst wurde.«


Der Wolfslord schüttelte den
Kopf. »Sie schulden uns gar nichts, Bruder«, gab er zurück. »Es genügt, wenn
Sie dem Allvater treu dienen und Ihren Beitrag für das Imperium leisten. Mehr
Dank ist nicht erforderlich.«


Der junge Adlige wurde ernst.
»Ich ... ich verstehe nicht.«


Bulveye lachte und winkte
lässig ab. »Das ist nichts, worüber Sie sich im Moment Gedanken machen müssen. Es
wird noch Monate dauern, ehe das Imperium Repräsentanten herschicken kann, die
damit beginnen werden, Ihre Welt mit den anderen Planeten in diesem Subsektor zu
integrieren. Fürs Erste werden Sie sicher damit beschäftigt sein, einen neuen
Senat zu bilden, was ich für einen guten ersten Schritt halte. Wenn der
imperiale Gouverneur hier eintrifft, wird er die Unterstützung eines Senats benötigen,
um eine umfassende Beurteilung dieses Planeten zu gewährleisten. Danach beginnt
erst die richtige Arbeit.«


Andras ließ seine Hand von der
Schulter des Wolfslords sinken und trat einen Schritt nach hinten. »Das muss
ein Missverständnis sein«, sagte er. »Wir haben nicht den Wunsch, Teil Ihres
Imperiums zu werden. Erst recht nicht jetzt, nachdem wir gerade erst unsere
Freiheit zurückerlangt haben!«


Bulveye spürte, wie sein Herz
schwer wie Blei wurde. Jurgen und Halvdan bemerkten sofort, dass die Stimmung ihres
Lords umschlug, und kamen näher. Auch die drei Armiger, die zu Andras gehörten,
wurden ernst und gingen auf die Gruppe zu.


Der Wolfslord hielt inne und
suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um abzuwenden, was sich in diesem
Moment abzeichnete. »Andras«, begann er. »Hören ich kam her, weil das Imperium
diese Welt braucht. Es braucht jede von Menschen bewohnte Welt, um
wiederaufbauen zu können, was unterge-gangen ist. Glauben Sie mir, die Galaxis
ist gefährlich. Es gibt da draußen mehr als genug fremde Spezies, denen nichts
lieber wäre, als die Menschheit auszulöschen. Sie und Ihre Leute wissen das aus
eigener Erfahrung.«


Er machte einen Schritt auf den
Adligen zu, dessen Armiger reflexartig nach ihren Schwertern griffen. »Wir
müssen gemeinsam für diese Sache kämpfen, Andras. Wir müssen das tun. Der
Allvater hat es so befohlen, und ich bin bei meiner Ehre daran gebunden, ihm zu
gehorchen. Antimon wird Teil des Imperiums werden, Bruder, so oder so.« Er
streckte die linke Hand aus.


»Eine glanzvolle Ära erwartet
Sie alle. Sie müssen mir nur die Hand reichen.«


Andras verzog gequält das
Gesicht. »Wie können Sie so etwas nach all dem sagen, was wir durchgemacht
haben? Haben Sie nicht selbst gesagt, ein Leben, für das es sich nicht zu
kämpfen lohnt, ist kein Leben?« Die Stimme des jungen Mannes bebte vor Zorn.


»Antimon ist frei und wird es
auch bleiben. Unsere Armiger werden diese Welt beschützen.«


Wieder schüttelte Bulveye den
Kopf. »Das Imperium wird nicht von seiner Einstellung abrücken, Andras. Daher frage
ich Sie ein letztes Mal: Werden Sie sich uns anschließen?«


Die Miene des jungen Kriegers
wirkte mit einem Mal wie ver-steinert.


»Wenn es nicht anders geht«,
sagte er kopfschüttelnd, »werde ich auch gegen Sie kämpfen.«


Bulveye ließ seine Hand sinken.
Sein Herz fühlte sich tonnen-schwer an. »Wie Sie wollen, Bruder«, seufzte er.


»Dann soll es so sein.«


Die Axt war nur als eisblauer
Schemen wahrzunehmen, so dass Andras den Schlag nicht sehen konnte, der seinem Leben
ein Ende setzte. Eine halbe Sekunde später röhrten die Bolter, und dann sanken
die entsetzten Armiger tot zu Boden.


Lange Zeit starrte Bulveye auf
die Leichen der jungen Männer, deren Blut auf dem Steinboden große Lachen
bildete. Plötzlich knisterte seine Kom-Einheit. »Fenris, hier ist die Sturmklinge.
Die Gefechtsgruppe befindet sich jetzt im Orbit und erwartet weitere
Instruktionen. Sturmtruppen stehen bereit, und wir haben Ziele für ein erstes
Bombardement identifiziert. Wie lauten Ihre Befehle?«


Die Wolfslord wandte den Blick
von den Toten ab, und als er antwortete, klang seine Stimme so fest wie Eisen. »Sturmklinge,
hier ist Fenris«, sagte er. »Diese Welt weigert sich, sich dem Imperium
anzuschließen. Führen Sie den Kreuzzugplan Epsilon aus und beginnen Sie sofort mit
dem Gefechtseinsatz.«


Mit schweren Schritten
entfernte sich der Wolfslord von den Toten und hinterließ blutige Abdrücke auf
den Stufen, während er die Treppe zum Platz des Sprechers hinaufging. Als er
sich auf den Stuhl setzte und die blutverschmierte Axt quer über die Knie
legte, knarrte das Holz unter seinem Gewicht. Draußen feierten die Menschen von
Antimon noch immer ihre neu gewonnene Freiheit, während im Orbit die ersten
Bomben abgeworfen wurden.
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UNZÄHLIGE JAHRTAUSENDE LANG
waren sie in der stygischen Finsternis der Alten Nacht isoliert gewesen — umso größer
war zunächst der Jubel der Bewohner jener Welt mit der Bezeichnung
Siebenundvierzig Sechzehn ausgefallen, als sie erfuhren, dass sie mit ihren
lange als verschollen gegoltenen Brüdern wiedervereint werden sollten. Über
viertausend Jahre hatten sie geglaubt, im Universum allein zu sein, und sie
waren zu der Ansicht gelangt, dass Terra eigentlich nicht mehr sein konnte als
eine vage, halb vergessene Rassenerinnerung, ein allegorischer Mythos, eine
sagenumwobene Genesiswelt, die ihre Vorfahren erfunden hatten. Die Gesandten
der Word Bearers wann von ihnen mit offenen Armen empfangen worden, wobei sie
die riesigen Astartes in ihren grauen Rüstungen voller Erstaunen und Ehrfurcht
gemustert hatten.


»Unwiderruflich korrupte
Anhänger einer heidnischen Gottheit«, erklärte der Erste Captain Kor Phaeron
verächtlich, als er vom Treffen zurückkam.


»Ist es nicht die Pflicht des
Kreuzzugs, alle unterschiedlichen Strömungen der Menschheit zu akzeptieren,
auch wenn sie noch so sehr vom rechten Weg abgekommen sein mögen?«, erwiderte
Sor Talgron, Captain der Vierunddreißigsten Kompanie.


»Wäre es nicht der Wunsch des Gott-Imperators,
dass seine ihm am treuesten ergebenen Legionen diese verblendeten Kinder zur
Erleuchtung führen?«


Offiziell war das sich
ausweitende Imperium der Menschheit säkular ausgerichtet, es verkündete und
förderte die »Wahrheiten« der Wissenschaft und Vernunft, und es betonte die
»Falschheit« von Religion und Spiritualismus.


Der XVII. Legion war jedoch die
Wahrheit bekannt, auch wenn das manchmal eine schwere Bürde war, die damit auf
ihr lastete.


Sor Talgron wusste, der
Zeitpunkt, an dem die Anerkennung der Göttlichkeit des Imperators im ganzen
Universum erfolgen würde, rückte näher. Glaube würde dann die größte Stärke des
Imperiums sein, stärker noch als jene ungezählten Milliarden Soldaten, aus denen
sich die Imperiale Garde zusammensetzte, größer noch als die Macht der Legionen
der Astartes. Glaube würde der Mörtel sein, der alle Elemente der Menschheit zusammenhielt.


Sogar die ignorantesten Legionen,
die lauter als alle anderen Lorgars heilige Schrift leugneten, würden mit der Zeit
die Wahrheit erkennen, die den Worten des Primarchen innewohnte. Und sie würden
gezwungen werden, ihn um Verzeihung anzubetteln, weil sie jemals an seinen Worten
gezweifelt hatten. Dass der Imperator seine Göttlichkeit leugnete, trug kaum
dazu bei, das Feuer der Hingabe in den Reihen der XVII. Legion zu ersticken.
Nur die wahrhaft Göttlichen verleugnen ihre Göttlichkeit, hatte Lorgar selbst
geschrieben.


»Können Sie auf einmal die
Gedanken des Imperators lesen, Talgron?«, knurrte Kor Phaeron. »Wenn dem so
ist, dann klären Sie doch bitte uns gewöhnlichere Sterbliche auf.«


»Ich habe nichts Derartiges
behauptet, Erster Captain«, konterte Sor Talgron gereizt. Talgron und Phaeron
warfen sich unverhohlen giftige Blicke zu, während um sie herum die Wolken aus
erstickendem Weihrauch dichter wurden, der in den aufgehängten Räuchergefäßen
schwelte.


Der kreisförmige abgestufte
Raum, in dem der Kriegsrat abgehalten wurde, befand sich tief im Herzen der Fidelitas
Lex, Lorgars Flaggschiff. Die Hauptleute der anderen Großkompanien standen
schweigend am Rand verteilt und beobachteten aus den Schatten heraus
interessiert, wie sich die Konfrontation entwickeln würde. Doch Erebus, der
Erste Ordenspriester der Legion, ein Mann mit sanfter Stimme, der stets als
Vermittler auftrat, stellte sich zwischen Phaeron und Talgron, die in der Mitte
der in den Boden eingelassenen Befehlskanzel standen, und setzte so den
giftigen Blicken ein Ende.


»Der Erste Captain und ich
werden uns mit dem Urizen besprechen«, erklärte er sanft und beendete damit die
Diskussion.


»Lorgars Weisheit wird uns
führen.«


Mit finsterer Miene verbeugte
sich Sor Talgron vor dem Ersten Ordenspriester, dann machte er auf dem Absatz kehrt
und verließ mit den anderen Captains den Raum, die ebenfalls wegtreten durften.
Mit einer ungeduldigen Geste winkte er wartende Diener zur Seite, da er
beabsichtigte, per Stormbird zu seinem eigenen Kreuzer – der Dominatus
Sanctus – zu reisen und in die Reihen der Vierunddreißigsten Kompanie
zurückzukehren.


Mehr als ein Monat war
vergangen, seit Sol Talgran den gesegneten Primarchen der XVII. Legion gesehen
hatte, und die Abwesenheit des Urizens beim Kriegsrat war deutlich zu spüren
gewesen. Die Stimmung war angespannt, Unmut und Streit breiteten sich immer
weiter aus.


Lorgar musste unbedingt zur
Legion zurückkehren.


Der heilige Primarch hatte sich
einen vollen terranischen Monat lang in seiner persönlichen Schreinkammer im
Selbstexil einge-schlossen – und das seit seiner Rückkehr von der Audienz mit
dem Imperator der Menschheit. In dieser Zeit hatte er niemanden zu sich
gelassen, wenn man von Kor Phaeron und Erebus absah, seinen engsten Beratern
und Kameraden. Die gesamte Sieben-undvierzigste Expeditionsflotte war in eine
Art Winterschlaf verfallen, da alle auf die nächsten Befehle des Primarchen
warteten.


Als man den Urizen nach seinem
Zusammentreffen mit dem Imperator in aller Eile zu seinem Quartier begleitet hatte,
hatte Sor Talgron nur einen flüchtigen Blick auf seinen Primarchen werfen
können. Der Anblick hatte ihn zutiefst erschüttert.


Wie immer hatte Lorgar eine
fast greifbare Aura aus Leidenschaft und Glauben ausgestrahlt, einen
undurchdringlichen Schild des Vertrauens, der zugleich ehrfurchtgebietend und
beängstigend war. Während es hieß, die Stärke des Wolfs sei seine unbe-zwingbare
Wildheit, die des Löwen seine Beharrlichkeit, die von Guillaume sei seine
strategische und logistische Genialität, so war Lorgars Stärke jener
unerschütterliche Glaube, seine bedingungs-lose und beharrliche Hingabe.


Auch wenn Erebus versucht
hatte, den Urizen vor den Blicken der Legion zu verstecken, hatte Sor Talgron
für einen winzigen Moment in die Augen des Primarchen blicken können, unmittelbar
bevor sich die Luke schloss und ihm die Sicht versperrte. Die Tiefe der
Verzweiflung, die er in diesen Augen zu sehen bekam, war für ihn wie ein Schlag
in die Magengrube, der ihn auf die Knie sinken ließ. Tränen stiegen ihm in die
Augen, sein Magen verkrampfte sich, die Gedanken überschlugen sich. Was sollte sich
auf der Schlachtbarkasse des Imperators abgespielt haben, das den
Unerschütterlichen so zutiefst erschüttert hatte?


Er war noch nicht mal bis zum
Hangardeck der Fidelitas Lex gekommen, als Erebus Kontakt mit ihm
aufnahm und ihn bat, in den Kriegssaal zurückzukehren — der Urizen hatte seine
Entscheidung getroffen.


Als er sich durch das Labyrinth
aus Gängen bewegte, betete Captain Sor Talgron inständig, dass Lorgar selbst auch
anwesend sein möge, doch diese Hoffnung wurde enttäuscht.


Aber zumindest war eine
Entscheidung getroffen worden — nach einem Monat Untätigkeit würde die XVII.
Legion endlich wieder eine Aufgabe haben.


»In seiner großen Gnade«, sagte
Erebus an die erneut zusammen-gekommenen Hauptleute der Word Bearers gerichtet,
»wünscht der Urizen, dass dieser seit so langer Zeit verschollene Ableger der
Menschheit unterworfen wird, damit er wieder die Imperiale Wahrheit erfahren
kann.«


Gemurmel machte sich unter den
versammelten Hauptleuten breit, und Sor Talgron nickte zustimmend. So war die
XVII. Legion seit Beginn des Kreuzzugs verfahren. Sie brachte den Ruhm der
Imperialen Wahrheit zu jeder Welt, auf die sie bislang gestoßen war, und auch
wenn sie nicht mit der gleichen Schnelligkeit Fortschritte machte wie andere
Legionen, waren die Welten, die von dieser Legion aufgesucht worden waren,
anschließend die am treuesten ergebenen. Wer sich dem Wort verweigerte oder für
unwürdig gehalten wurde, der wurde selbstverständlich zermalmt, der wurde unter
dem gepanzerten Absatz von Lorgars Astartes zu Staub zertreten. Doch wer die
Lehren akzeptierte, der wurde von der Imperialen Wahrheit mit offenen Armen
empfangen, und dessen Loyalität war gewährleistet.


Sor Talgron warf Kor Phaeron
einen triumphierenden Blick zu, doch der Erste Captain schien über die
Ankündigung erfreut zu sein, hatte er doch zuvor auf einen Krieg gedrängt.


»Allerdings«, fuhr Erebus fort,
»ist der Urizen mit Trauer und Bedauern zu dieser Entscheidung gelangt, denn
der Imperator ist mit unserer Legion unzufrieden, Brüder.«


Völlige Stille legte sich über
den Raum, alle Blicke waren auf den Ersten Ordenspriester gerichtet. Sor
Talgron fühlte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


»Wie es scheint, ist der
Imperator nicht zufrieden mit dem Tempo, in dem wir Fortschritte machen. Der
Imperator ist nicht zufrieden mit den unterworfenen und loyalen Welten, die wir
ihm dargebracht haben. In seiner Weisheit«, redete Erebus mit nach wie vor
sanfter Stimme weiter, die dennoch mit jedem neuen Wort ein wenig verbitterter
klang, »hat der Imperator unseren gesegneten Primarchen ermahnt, seinen
treuesten und hingebungsvollsten Sohn, und ihm befohlen, unseren Kreuzzug zu beschleunigen.«


Mürrisches Gemurmel kam auf,
aber Sor Talgron blendete es aus und konzentrierte sich ganz auf die Worte des Ersten
Ordens-priesters.


»Unser gesegneter Primarch ist
der Ansicht, dass man den Bewohnern von Siebenundvierzig Sechzehn klarmachen
könnte, wie verkehrt ihre ignorante, heidnische Denkweise ist, und dass sie
sich zu vorbildlichen Bürgern des Imperiums entwickeln würden, wenn man ihnen
nur genügend Zeit lässt und wenn sie von unseren Ordenspriestern und
Kriegerbrüdern zum Licht der Wahrheit geführt werden. Aber der Befehl des
Imperators ist eindeutig, und der Urizen ist ein treuer Sohn. Er kann sich
nicht dem Befehl seines Vaters widersetzen, auch wenn er sehr darunter leidet.«


»Und wie lautet dieser Befehl,
Erster Ordenspriester?«, wollte Captain Argel Tal von der Siebten Kompanie
wissen.


»Dass uns nicht genug Zeit
bleibt, um diese ignoranten Heiden zur Imperialen Wahrheit zu bekehren«, sagte Erebus
wider-strebend. »Ihr profaner Glaube wird als unvereinbar mit dem Imperium
angesehen. Als Folge davon muss Siebenundvierzig Sechzehn ... brennen.«


Sor Talgron reagierte mit
Entsetzen auf diese Worte, die bedeuteten, dass eine ganze Welt, die von der
Imperialen Wahrheit hätte überzeugt werden können, nun zum Tode verurteilt
worden war, und das alles nur, weil ... weswegen? Weil der Imperator ungeduldig
war? Augenblicklich wurde er von Scham und Schuldgefühlen heimgesucht, weil er
etwas derart Blasphemisches auch nur gedacht hatte. Wenn dieser Krieg vorüber
war, dann würde er mit stundenlanger Selbstbestrafung und -züchtigung für seine
fehlgeleiteten Gedanken Wiedergutmachung leisten.


Aber nachdem sie alle den
ersten Schock angesichts dieses Befehls überwunden hatten, machte sich jeder der
Hauptleute der XVII. Legion – auch Sor Talgron – mit dem gewohnten, an
Fanatismus grenzenden Eifer daran, alle notwendigen Vorbereitungen für den
anstehenden Krieg zu treffen. Er war ein Krieger Lorgars, hielt sich Sor
Talgron vor Augen, und es war nicht an ihm, die Befehle seiner Vorgesetzten zu
interpretieren. Er war in erster Linie ein Krieger, und er kämpfte, wenn er den
Befehl dazu erhielt – egal wo, egal wann, egal gegen wen.


Keine vierundzwanzig Stunden
später waren über hundert-neunzig Millionen Menschen tot – mehr als
achtundneunzig Prozent der Bevölkerung dieser zum Untergang verdammten Welt.


Die Kreuzer und Schlachtschiffe
der Siebenundvierzigsten Expeditionsflotte waren in einem hohen Orbit vor Anker
gegangen, und zwölf Stunden lang bombardierten sie den von Unwettern
heimgesuchten Planeten. Zyklonen-Torpedos und konzentrierte
Höllenfeuer-Breitseiten durchdrangen die die ganze Welt überziehenden
Unwetterwolken und ließen ganze Kontinente in einem Flammenmeer untergehen.


Eine Stadt überlebte das
Blutbad, sie war der Regierungssitz des Planeten und zugleich das Zentrum ihrer
blasphemischen Götteranbetung. Von einer Blase aus funkelnder Energie umgeben,
war der profane Palasttempel gegen das Bombardement gut geschützt. Da niemand
bereit war, auch nur einen dieser Heiden am Leben zu lassen, weil das gegen den
Befehl ihres Vorgesetzten verstoßen hätte, wurden fünf komplette Kompanien der
XVII. Legion mobilisiert, um sich nach unten auf den Planeten zu begeben und
ihren Auftrag auszuführen.


Sor Talgron führte die
Vierunddreißigste Kompanie hinunter nach Siebenundvierzig Sechzehn, und die
Stormbirds brachten seine loyalen Astartes-Kriegerbrüder durch die
Unwetterwolken zur Oberfläche. Trotz des massiven vorbereitenden Bombar-dements,
das der Bodenoffensive vorausgegangen war, mussten sie schon bald feststellen, dass
die feindlichen Verteidigungsanlagen keineswegs komplett unschädlich gemacht
worden waren.


Gleißende Energiebögen schossen
ihnen von unten entgegen und trafen mehrere Stormbirds in dem Moment, da sie in
die Atmosphäre eintauchten. Fast hundert Kriegerbrüder verloren innerhalb eines
Sekundenbruchteils ihr Leben.


Sor Talgron befahl den
Stormbirds, auf einen anderen Kurs zu wechseln, außerdem schickte er Warnungen
an seine Bruder Captains der Vierten, Siebten, Neunten und Siebzehnten
Kompanie, die auf dem gleichen Kurs waren, und riet ihnen, sich auf einem
anderen Weg der Kuppel zu nähern. Noch während diese Nachricht übermittelt wurde,
erwischte es Talgrons Stormbird, eine Tragfläche wurde abgerissen, die
Kontrollen fielen durch einen Kurzschluss aus, so dass die Maschine zu trudeln
begann und auf die Planetenoberfläche zuraste. Die Sturmluken wurden
herausgesprengt, und bei neunzehntausendfünfhundert Metern sprang Sor Talgron
aus seinem granitgrauen Stormbird, um mit lautem Gebrüll von seinen Space Marines
verfolgt zu werden, die mit ihm in die Tiefe stürzten, bis schließlich ihre
Sprungmodule zu röhrendem Leben erwachten.


Als Sor Talgrons Sturmtrupp
durch die Wolkendecke brach und die Männer den Sturz dank der leistungsfähigen
Antriebe der Sprungmodule noch beschleunigen konnten, befanden sich unter ihnen
die Ruinen der feindlichen Stadt. In der momentanen Höhe konnten sie deutlich
die Krümmung des Horizonts erkennen. Die Überreste der dem Erdboden
gleichgemachten Stadt erstreckten sich in alle Richtungen, so weit das Auge
reichte. Mitten in diesen Trümmern befand sich die flackernde Kuppel, eine Energieblase
umgeben vom verbrannten Fleisch des Feindeslands.


Die Kuppel wies einen
Durchmesser von bestimmt zwanzig Kilometern auf und war an ihrem höchsten Punkt
sicher noch fünf Kilometer hoch. Als sich Talgron weiter der Planetenoberfläche
näherte, zuckten auf einmal Bogenblitze aus den Wolken und vom Boden nach ihm,
doch der Captain der Vierunddreißigsten Kompanie ließ sich nicht aus der Ruhe
bringen, sondern hielt Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz, wurde fündig
und übermittelte die Koordinaten an seine Männer.


Sie landeten fünf Kilometer von
der flackernden Kuppel entfernt.


Die feindliche Stadt war ein
einziges, gigantisches Bauwerk, das sich über etliche Hundert Ebenen in den
Himmel erstreckte. Die großen, wie Täler wirkenden Boulevards wurden von
Tausenden von Brückenbögen überspannt und von zahllosen Balkonen und Terrassen gesäumt.
Ein Großteil davon war zerbombt worden, aber es hatte weitaus mehr überlebt,
als Sor Talgron erwartet hätte. Das gläserne Material, aus dem alles auf dieser
Welt erbaut zu sein schien, war ganz offensichtlich viel widerstandsfähiger,
als es der erste Eindruck vermittelte. Vor dem Bombardement musste diese Stadt
atemberaubend ausgesehen haben, auch wenn er fand, dass man solchem Überschwang
mit Argwohn begegnen musste.


Schönheit war seiner Ansicht
nach etwas, dem man nicht vertrauen durfte.


Nichts Lebendes war außerhalb
der schimmernden Kuppel den Bomben entkommen. Von denjenigen Bewohnern von
Siebenund-vierzig Sechzehn, die dem brutalen Angriff ungeschützt ausgesetzt
gewesen waren, ließ sich keine Spur mehr finden.


Fleisch, Muskeln und Knochen
waren augenblicklich ein Raub der Flammen geworden, lediglich Aschekreise
deuteten noch darauf hin, wo sie gestanden hatten. Diese Kreise waren zugleich
der einzige Beweis dafür, dass diese Menschen überhaupt existiert hatten. Die
Millionen Bewohner, die sich in dem Moment, da die Bomben einschlugen, in den
Glasgebäuden aufgehalten hatten, lagen dort als verkohlte Leichname verstreut.
Zehntausende fanden sich in den profanen Tempelschreinen überall in der Stadt,
wo die Hitze ihr Fleisch hatte zerfließen und sie zu abscheulichen Klumpen
zusammenschmelzen lassen, denen kaum noch anzusehen war, dass sie einmal etwas
von Menschen gehabt hatten.


Die Dimensionen dieses Blutbads
waren zumindest eines: beein-druckend.


Landekapseln aus den
Schlachtbarkassen in der oberen Atmosphäre regneten wie ein tödlicher
Meteoritenschauer vom Himmel herab und wurden scharenweise abgeschossen, kaum
dass sie die Wolkendecke durchdrungen hatten.


Die Insassen waren auf der
Stelle tot.


Zunächst schien es so, als
würden sie auf dem Boden auf keinerlei Widerstand stoßen, aber dann marschierte
ihnen die erste dreibeinige Roboterkonstruktion entgegen, die ungehindert die
Energiekuppel durchschritt und aus ihren Klingenarmen das Feuer auf sie
eröffnete.


 


Die von Unwettern heimgesuchte
Welt lag in den letzten Todeszuckungen. Gleißende Blitze jagten unablässig über
die verwüstete Skyline und tauchten die Ruinen der Stadt in grellstes Licht und
schwärzeste Schatten. Sor Talgrons Primärherz schlug heftig und pumpte mit Sauerstoff
angereichertes Blut durch seine Adern. Hyperstimulierte Adrenalindrüsen
arbeiteten auf Hoch-touren, um seiner Aggression Nahrung zu geben und um
frische Energie durch sein Nervensystem zu jagen. Der Gestank nach Ozon und
elektrischen Entladungen stach ihm in die Nase.


Er presste sich gegen die
Überreste eines Turms, so glatt wie Glas, um Deckung zu haben, während eine
weitere dieser Kriegs-konstruktionen eine Salve aus gebündelten Blitzen auf ihn
abfeuerte. Der knisternde Energiebogen schlug einen halben Meter entfernt in
den Turm ein und ließ einen Funkenregen über die glatte Oberfläche zucken. Mit
einem stummen Fluch auf den Lippen rammte Sor Talgron ein frisches Magazin in
seine Boltpistole. Über ihm dröhnte ohrenbetäubender Donner, der unablässig die
Luft erfüllte und dessen Nachhall den Captain der Space Marines innerlich beben
ließ.


Wieder wurde auf sie
geschossen, diesmal trafen die Blitze Bruder Khadmon genau in die Brust, als
der gerade aus seiner Deckung hervorkam. Der Astartes wurde von der Wucht des
Treffers nach hinten geschleudert und prallte so brutal gegen einen anderen
Turm, dass seine Knochen dabei brechen mussten. Als er zu Boden rutschte und
Sor Talgron sehen konnte, wie die rußgeschwärzte Panzerung Blasen warf, da
wusste er, dass der Mann tot war.


Khadmon erzitterte noch einige
Minuten lang, während flackernde Energie über seinen Körper tanzte. Sein Fleisch
war in der Servorüstung gekocht, Blut und Innereien zum Sieden gebracht worden,
da diese Blitzwaffen des Feindes mühelos so viel Hitze erzeugten wie die Laserkanonen,
die die Havoc-Devastor-Trupps bei sich führten.


Sor Talgron fluchte
aufgebracht. Zu viele von seinen Brüdern waren an diesem Tag bereits ums Leben
gekommen, und er spürte, wie sich seine Wut immer mehr steigerte.


Apothecarius Uhrlon war bereits
unterwegs zu dem gefallenen Krieger und setzte sein eigenes Leben aufs Spiel, indem
er sich zügig auf den toten Astartes zubewegte, um den Leichnam in Deckung zu
ziehen.


»Beeilen Sie sich,
Apothecarius!«, brüllte Sor Talgron.


»Wir können hier nicht bleiben,
wir müssen diese Spitzen zum Einsturz bringen!«


Nicht zum ersten Mal betete Sor
Talgron seit Beginn dieses Einsatzes, dass Kol Badars Plan funktionieren möge. Wenn
die Spitzen nicht mehr standen, würde das dann tatsächlich einen Riss in der
anscheinend undurchdringlichen Kuppel erzeugen, so wie es der bevorzugte
Sergeant vorhergesagt hatte? Er glaubte, dass es so kommen würde, doch wenn
sich Kol Badar irrte, dann würden heute noch mehr von seinen Brüdern sterben.


Einen Moment lang beobachtete
er den Apothecarius, wie der seine blutige Aufgabe erledigte, Bruder Khadmons kostbare
Gensaat zu entnehmen. Der Bohrer kreischte, als er sich durch Khadmons
Keramit-Panzerung fraß, ins Fleisch eindrang und Blut umherspritzen ließ.


Wieder zuckten Blitze um ihn
herum. Diesmal wurde zumindest keiner von seinen Kriegern getroffen, doch es war
nur eine Frage der Zeit, bis der Feind eine neue Stellung gefunden hatte, von
der aus er sie erneut gezielt unter Beschuss nehmen und einen direkten Treffer
landen konnte. Die Gefechtsroboter des Feinds waren exzellente Widersacher. Sie
unterschieden sich ganz erheblich von Automaten, die nicht eigenständig denken
konnten und dadurch so berechenbar waren, denn sie hatten sich als listige und
gefährliche Gegner entpuppt, die ständig die Strategien der Astartes
analysierten und ihre eigenen Taktiken daran anpassten, um die Eindringlinge
möglichst effektiv bekämpfen zu können.


Künstliche Intelligenz.


So etwas war eine
Abscheulichkeit.


Der Imperator persönlich hatte
solche Forschung verboten, als Teil des Vertrags zwischen Terra und dem Mars. Sich
gegen das Wort des Imperators zu wenden, war Ketzerei der schlimmsten Art. Dass
die Bewohner von Siebenundvierzig Sechzehn von diesem Verbot nichts wissen konnten,
spielte dabei keine Rolle.


»Geschwader Tertius, hören Sie
mich?«, rief Sor Talgron über das Kom-Netz.


»Ja, Captain«, kam die prompte
Antwort. Die Stimme klang gedämpft und frei von jeglichen Gefühlen. »Befehle?«


»Ich brauche Sie hier. Wir
sitzen hier fest. Der Feind hat auf befestigten Balkonen Stellung bezogen. Die
Entfernung beträgt ...«


Er drehte sich zu Bruder Arshaq
um, dem Astartes-Sergeant dicht neben ihm.


»Hundertzweiundvierzig Meter,
Erhöhung zweiundachtzig Grad«, meldete Sergeant Arshaq, der einen Blick um den
Turm wagte, um den Feind erfassen zu können. Sofort wurden mehrere Blitze in
mehreren Salven auf ihn abfeuert, denen er gerade noch ausweichen konnte, so dass
sie mit schockierender Wucht in den gläsernen Turm einschlugen.


»Haben Sie verstanden,
Tertius?«, fragte Sor Talgron über Kom.


»Bestätige«, kam die Antwort
vom Geschwader Tertius.


»Wir sind auf dem Weg zu
Ihnen.«


Sie befanden sich auf einer der
Überführungen, die die gewaltigen, von Menschenhand geschaffenen Täler in
großer Zahl überquerten. Durch diese Täler wurde die Suprastruktur der Stadt in
Sektoren unterteilt, und das feindliche Feuer machte es ihnen unmöglich, sich
von der Stelle zu entfernen.


Ein Blick nach unten ließ Sor
Talgron Tausende Schlachten-brüdern in ihren granitgrauen Rüstungen erkennen, begleitet
von Dutzenden Panzern der Legion, die sich gemeinsam Meter für Meter
vorankämpften, um sich aus allen Richtungen der schimmernden Kuppel zu nähern. Das
Mündungsfeuer aus Tausenden Boltern gleichzeitig wirkte aus der Ferne
betrachtet wie das Flackern von Kerzenflammen, während der tosende Lärm der
Waffen von den unablässigen Donnerschlägen übertönt wurde.


Raketen hinterließen
spiralförmige Rauchfahnen, wobei sie ständig Ausweichmanöver beschreibend auf
einen Feind zuflogen, der weder Angst noch Gnade kannte. Aus überhitzten Waffen
schoss netzhautversengend weißes Plasma, das die tödliche Roboterarmee
aufhalten sollte.


Die feindlichen Kriegskonstrukte,
die nur scheinbar zerbrechlich aussahen, bewegten sich praktisch unversehrt durch
das Kampfgetümmel. Ihre schlanken Insektenbeine trugen sie unaufhaltsam weiter,
während sie von allen Seiten mit Boltern unter Beschuss genommen wurden. Jede dieser
Kampfmaschinen wurde von einer Sphäre aus Blitzen geschützt, die aufflammte und
Funken sprühte, wenn sie die Energie der auf sie abgefeuerten Waffen
absorbierte. Die Gegenwehr forderte einen verheerenden Preis: Blitzwaffen
schlachteten Astartes gleich zu Dutzenden ab, und Predator- und
Land-Raider-Panzer wurden von ihnen durch die Luft geschleudert wie Spielzeuge.


Wieder und wieder traf
konzentrierter Beschuss aus Laser-kanonen die Schilde, bis schließlich einige
den Beschuss nicht länger abwehren konnten und zusammenbrachen, woraufhin die
Roboter erfolgreich in Stücke geschossen wurden. Doch der Aufwand, der
erforderlich war, um diesen Punkt zu erreichen, fiel bei jeder der
Kriegsmaschinen so ungeheuerlich hoch aus, dass es fast schon etwas Entmutigendes
hatte.


Angesichts der praktischen
Erwägungen und der Schwierigkeiten seiner Mission hatte Sor Talgron alle
moralischen Bedenken verdrängt, was die Rechtmäßigkeit dieses Krieges anging.
Dass die Menschen auf Siebenundvierzig Sechzehn Abweichler waren, ließ sich
nicht leugnen. Allein ihre beharrliche und vorsätzliche Produktion von
denkenden Maschinen genügte, um sie zu verdammen.


Und doch verspürte der Captain
der Vierunddreißigsten Kompanie Mitleid mit jenen, die von der Legion
abgeschlachtet werden sollten. Widerwillen regte sich in ihm, und das in einer
Eindringlichkeit, die ihn wie ein Schock traf.


Warum hatte der Imperator der
XVII. Legion nicht gestattet, wenigstens den Versuch zu unternehmen,
Siebenundvierzig Sechzehn zur Erleuchtung zu führen?


Seit der Landung war Sor
Talgron nicht auf ein einziges menschliches Lebewesen gestoßen. Stattdessen
hatten sich ihnen nur die Kriegskonstrukte in den Weg gestellt, während sie von
den Menschen lediglich verstümmelte und verkohlte Überreste finden konnten. »Da
kommen sie«, sagte Sergeant Arshaq und riss Sor Talgron aus seinen Gedanken.


Das Geschwader Tertius näherte
sich von unten in Gestalt von drei grauen Kastenformen, die sich mit hoher Geschwindigkeit
bewegten. Es handelte sich um Neuentwicklungen aus den Schmieden des Mars, und
die Piloten der Land Speeder lenkten ihre Antigrav-Angriffsfahrzeuge hastig
nach links und rechts, um dem Beschuss auszuweichen. Sie lärmten unter der
Überführung hindurch, auf der Sor Talgron und sein erfahrener Trupp in Deckung
gegangen waren. Die Antriebseinheiten dröhnten laut, während sie sich auf jene
Koordinaten hin ausrichteten, die ihnen Sergeant Arshaq durchgegeben hatte.
Dann stiegen sie rasch auf und setzten zum Angriff an, ihre Waffen begannen
lautstark zu brüllen.


Schwere Bolter schossen
Hunderte Hochgeschwindigkeits-projektilen ab, Multi-Melter wurden von
durchdringendem Kreischen begleitet abgefeuert, die supraheiße Munition auf die
Kriegsmaschinen herabregnen ließen. Deren Schilde hielten einem solchen
Trommelfeuer nicht stand, und Augenblicke später waren von den Robotern nur
noch glühende, geschmolzene Metall-klumpen übrig.


»Ziele neutralisiert«, kam die
Meldung vom Land Speeder-Geschwader, das unter einer der vielen
Verbindungsbrücken zwischen den Glasgebäuden verharrte, dann eine enge Kurve
flog und über Sor Talgron und seinem Trupp hinwegschoss.


»Gute Arbeit, Tertius«,
erwiderte er und verließ seine Deckung.


Leuchtend grüne
Zielerfassungsmatrizen blitzten vor seinen Augen auf. Als er sich auf den
Zielpunkt für seinen nächsten Sprung konzentrierte, liefen Informationen über seine
Iris.


Zweihundertvierundsiebzig
Meter, wie sein Display ihn wissen ließ. Mit knappen Worten gab er die
Sprungkoordinaten an seine Kriegerbrüder weiter, augenblicklich wurden ihm die eingehenden
Bestätigungen der Männer angezeigt. Sofort lief Sor Talgron auf das niedrige
Geländer der Überführung zu, setzte einen Fuß auf die Balustrade und stieß sich
ab.


Ehe die Schwerkraft ihn nach
unten ziehen konnte, erwachte sein Sprungmodul zum Leben. Die Antriebseinheiten
röhrten los, und er stieg steil in die Luft auf, während er eine Spur aus
Flammen und schwarzem Rauch hinter sich herzog.


Die Kriegerbrüder des
Vierunddreißigsten Kompanie folgten ihrem Captain über das Geländer und
vollzogen dann ebenfalls einen Ritt auf Flammen. In einiger Entfernung konnte
Sor Talgron weitere Angehörige seiner Sturmtrupps ausmachen, die wie ein
Schwarm Glühwürmchen auf ihre verschiedenen Ziele zujagten, hinauf an
vertikalen Hängen, kreuz und quer über die Schluchten zwischen den
Glasbauwerken, immer darauf bedacht, dem feindlichen Feuer auszuweichen.


Fadenkreuze tauchten am Rand
seines Gesichtsfelds auf und lenkten seine Aufmerksamkeit auf sich. Als er den
Kopf drehte, erkannte er, dass eine weitere Gruppe aus gegnerischen
Kriegskonstrukten seitlich von ihm auf eine Terrasse trat, die in eine
klippenartige Wand der Suprastruktur dieser Stadt gebaut worden war. Sie
richteten ihre Blitzwaffen auf ihn und seine Leute, und er konnte sehen, wie
sich in den silberfarbenen Geschützen Energie aufbaute.


Er schrie eine Warnung an seine
Männer raus, dann setzte er zu einem hastigen Ausweichmanöver an, das ihn von
seinem Kurs abbrachte. Einen Sekundenbruchteil später schossen drei gleißende
Strahlen dicht an ihm vorbei, begleitet von einem ohrenbe-täubenden Knall, der
durch die Dämmsysteme seines Helms auf ein erträgliches Maß abgeschwächt wurde.


Zwei Krieger aus seinem Trupp
wurden von den Strahlen getroffen und wirbelten durch die Luft, während
Elektrizität von ihnen auf ihre Kameraden übersprang, die sich in ihrer
unmittelbaren Nähe befanden. Der Stromstoß bewirkte, dass die
Lebenserhaltungssysteme einen Kurzschluss erlitten und die Zielerfassung
verrückt spielte.


»Nehmt sie euch vor!«, befahl
Sor Talgron und drehte sich in der Luft, während die getroffenen Krieger
qualmend in den Mahlstrom des Gefechts stürzten, das tief unter ihnen tobte.
Der Gedanke an seine gefallenen Brüder erfüllte den Captain mit neuer Wut, und
er änderte seine Flugbahn so, dass sie ihn nach unten zu den feindlichen
Maschinen brachte.


Es handelte sich um drei
Konstrukte, und während er sich ihnen näherte, hob er seine Boltpistole und
begann zu schießen. Jedes Mal, wenn er den Abzug betätigte, jagte ein
massereaktives Geschoss auf sein Ziel zu, doch dann aktivierten die Roboter
ihre Schutzschilde, so dass die Projektile auf der Oberfläche auf-flammten wie
harmlose Nadelstiche.


Blitze stiegen den im Anflug
befindlichen Word Bearers entgegen, die mit ihrer Energie die Luft knistern und
schwingen ließen. Im nächsten Moment sah Sor Talgron, wie die Lebensanzeichen
eines weiteren Kriegers aus seinen Reihen erloschen.


Voller Wut und von dem
Verlangen beseelt, diese Wut an den nichtlebenden Feinden auszulassen, raste
Sor Talgron weiter, um erst im letzten Moment zu bremsen. Die Glasterrasse
jagte auf ihn zu, dann streckte er die Beine vor sich aus, woraufhin sich die
Düsen seines Sprungmoduls neu ausrichteten und eine gewaltige Flamme
ausstießen, um Sor Talgrons Geschwindigkeit zu drosseln.


Seine Stiefel rutschten bei der
Landung über die glatte Oberfläche der Terrasse, den schweren
Energie-Streitkolben hatte er sofort gezückt, und als er ihn per Knopfdruck aktivierte,
umgab funkelnde Energie den angeflanschten Kopf. Zwar konnten die Schutzschilde
der Konstrukte ohne Mühe den direkten Treffer eines Bolter-Geschosses ablenken,
doch Sor Talgron hatte beobachten können, dass sie im Nahkampf und bei Schüssen
aus allernächster Nähe nicht so gut geschützt waren. Daher war es von
entscheidender Bedeutung, so schnell wie möglich die Distanz zu ihnen zu
überbrücken.


Der Anblick der feindlichen
Maschinen aus so geringer Entfernung erfüllte ihn mit Abscheu. Was für
Scheußlichkeiten!


Sie waren synthetische
Zerrbilder von Menschen, ihre bloße Existenz war ein Affront. Vielleicht war es
ja ein Irrtum gewesen, diesen Krieg für ungerechtfertigt zu halten, überlegte
Sor Talgron, während er die blasphemischen Gestalten betrachtete.


Sie hatten fast die Größe eines
Cybots, waren aber nicht annähernd so klobig wie die todbringenden
Kriegsmaschinen der Astartes-Legionen. Jede diese Maschinen bestand aus einem
menschenähnlichen Rumpf aus dem gleichen halbtransparenten, gläsernen Material
wie die ganze Stadt, und einem konturlosen, mit Schaltkreisen vollgestopften Kopf.
Anstelle von humanoiden Beinen besaßen sie schlanke, mehrgliedrige
Insektenbeine. Jede dieser Gliedmaßen war drei Meter lang und den Maschinen ein
beunruhigendes, spinnenartiges Erscheinungsbild, als hätte man Mensch und
Spinne miteinander verschmelzen lassen, auch wenn sie rein gar nichts
Organisches an sich hatten.


Die Arme der Konstrukte glichen
denen eines Menschen, obgleich die Unterarme nicht in Hände, sondern in lange silberne
Dornen übergingen. Elektrizität sprang zwischen diesen Armen über, wenn sie
sich einander annäherten.


Silberne Adern überzogen die
Körper der Abscheulichkeiten, die alle zum »Herz« führten, jenem
Batterienzentrum aus gebändigter Sturmenergie mitten in ihrem Rumpf. Elektrische
Impulse jagten durch diese metallischen Stränge und schienen alle Funktionen
anzutreiben: Bewegungen, Gedanken, Waffen und die blitzenden Schutzschilde, die
sie so gut wie unverwundbar machten.


Die Konstrukte bewegten sich
mit der ruckartigen Präzision langbeiniger Raubvögel, die ihre Beute ins Visier
genommen hatten, wenn sie auf den Angriff der Word Bearers reagierten.


Schmutzige Flammen schossen aus
den Sprungmodulen der Astartes, als weitere von Sor Talgrons Brüder um sie
verteilt landeten. Boltpistolen dröhnten, Flammen zischten und fauchten, als
die Robotermaschinen in Wellen aus supraheißem Promethium gehüllt wurden, wobei
natürlich der größte Teil der zerstörerischen Energie wirkungslos an den
Schutzschilden verpuffte.


Laut brüllend machte Sor
Talgron einen Satz auf die Abscheu-lichkeit zu, die ihm am nächsten war.


Das Ding wich vor ihm zurück
und schlug die Arme zusammen, so dass ein Donnerschlag ertönte und ein
Lichtblitz auf den Captain der Vierunddreißigsten Kompanie zuschoss. Der hatte
diese Reaktion aber vorausgeahnt und warf sich gerade noch zeitig zur Seite,
womit der krachende, knisternde Bogen ihn nur um ein Haar verfehlte und
lediglich die Augenblickseide am Rand seiner Schulterplatte in Flammen aufgehen
ließ.


Sofort rannte er weiter, denn
ihm war aufgefallen, dass das grässliche Ding etwas Zeit benötigte, bevor die
Waffe wieder geladen war. Mit seinem Streitkolben holte er weit aus und ließ
ihn auf den Schutzschild herabfahren. Als die beiden Energiequellen mit einem
ungeheuren Knall aufeinanderprallten, stieg Ozon-gestank auf. Die schützende
Sphäre wurde durch den Hieb gespalten, Funken und Blitze zuckten um Sor
Talgrons Waffe, als sich der Schild auflöste.


Vor Anstrengung laut keuchend,
rückte Sor Talgron noch ein paar Schritte weiter vor und schlug mit dem
Streitkolben auf eines der Insektenbeine ein. Diese Beine sahen zwar
zerbrechlich aus, entpuppten sich aber als so hart wie gehärteter Plastahl, und
obwohl Tausende winzige Risse auf der gläsernen Gliedmaße entstanden, zerbrach sie
nicht.


Ein gequältes, pfeifendes
Geräusch war aus dem Inneren der Kriegsmaschine zu hören, das etwas von einem Singvogel
hatte, der ein Lied pfiff. Sie versuchte, vor Sor Talgron zurückzuweichen, doch
kaum wurde das beschädigte Bein belastet, zerbrach es und brachte das Konstrukt
zum Umkippen.


Sor Talgron näherte sich
abermals, während sich das Ding aufzurichten versuchte. Die beiden unversehrten
Beine rutschten über den glatten Terrassenboden, und erneut stieß das Ding
diesen gequälten Vogelgesang aus. Es fuchtelte mit den Armen und entlud ziellos
seine Energie, wobei es ihn nur knapp verfehlte. Sor Talgron stellte seinen schweren
Stiefel auf den Rumpf der Kreatur, holte mit dem Streitkolben aus und
zerschmetterte mit einem Schlag den Schädel. Funken sprühten aus dem Kopf, der
Energiekern in der Brust des Dings schaltete sich ab, die silbernen Adern auf
dem transparenten Körper wurden dunkel und leblos.


Der Schutzschild eines weiteren
Konstrukts wurde überwunden, dann verwandelte ein Melter-Treffer den Rumpf der
Maschine in supraheißes Glas, das wie Lava zerlief. Sor Talgron wirbelte herum
und schoss mit seiner Boltpistole auf die letzte Kriegsmaschine, doch deren
blitzender, zuckender Schild absorbierte augenblicklich die Energie der
Geschosse.


Ihre Arme berührten sich mit
einem Donnerschlag, und ein weiterer von Sor Talgrons Krieger verlor sein
Leben, als er von den Beinen gerissen und in Elektrizität gehüllt davongeschleudert
wurde.


Bruder-Sergeant Arshaq stürzte
sich von der Seite auf das Konstrukt und schlug mit seiner gewaltigen
Energiefaust zu, so dass der schützende Schild in einer gewaltigen
Energieexplosion zerstört wurde.


Dann rückten Sor Talgron und
seine Brüder mit vorgehaltenen Boltpistolen vor und schossen auf das nunmehr ungeschützte
Konstrukt, das unter den Treffern zusammenzuckte und vogelähnliche Rufe
ausstieß, während Rumpf und Kopf von immer mehr Rissen überzogen wurden.
Sergeant Arshaq feuerte einen weiteren Schuss auf das Ding ab. Das
hochexplosive Projektil durchdrang einen genügend breiten Riss am Schädel der
Maschine, fraß sich ins Innere und detonierte dann, woraufhin ein Regen aus Glasscherben
in alle Richtungen geschleudert wurde.


Doch selbst im Tod ging von dem
Ding noch Lebensgefahr aus. Es wankte wie betrunken hin und her, Elektrizität
schoss aus dem Stumpf, wo der Kopf gesessen hatte. Dabei fuchtelte es mit den
Armen, und gerade als es sich zu Sor Talgron umdrehte, berührten sich diese
nadelspitzen Gliedmaßen, und tödliche Energie jagte auf ihn zu.


Sor Talgron sah den Blitz auf
sich zukommen und konnte gerade noch ein Stück weit ausweichen, um nicht mit voller
Wucht getroffen zu werden. Dennoch riss ihn der Treffer von den Beinen und
wirbelte ihn durch die Luft. Sofort wurde vor seinen Augen alles schwarz, denn
die fotochromatischen Linsen seines Helms wurden durch die enorme Hitze
zerstört. Der beißende Gestank von Drähten und Kabeln, die sich bei den hohen
Temperaturen verflüssigten, erfüllte seinen Helm. Er wurde gegen eine Wand geschleudert,
deren gläserne Oberfläche durch den Aufprall zersplitterte, dann kippte er nach
hinten und fiel vom Rand der Terrasse in die Tiefe.


Er befand sich im freien Fall,
mit Armen und Beinen fuchtelte er in der Hoffnung, irgendwo Halt zu finden,
doch seine mit Keramit umhüllten Finger kratzten lediglich über die glasigen
Oberflächen.


Plötzlich nahm sein Sturz ein
Ende, als er mit einem ihn bis ins Mark erschütternden Aufprall auf einer
anderen Terrasse aufschlug. Der dreißig Meter tiefe Fall hätte jeden gewöhnlicheren
Mann getötet, doch Sor Talgron rappelte sich auf. Seine Knochen schmerzten
zwar, aber es war nichts gebrochen. Rauch stieg von seiner kochenden
Servorüstung auf, Restspuren von Elektrizität zuckten über ihn hinweg. Er riss
sich den beschädigten Helm vom Kopf, stellte fest, dass der Stromschlag ihn
gänzlich unbrauchbar hatte werden lassen, und schleuderte ihn weg. Sein Gesicht
war vor Wut gerötet.


Der Gestank nach verbranntem
Fleisch – seinem eigenen Fleisch – stach ihm in der Nase, und er musste die Augen
zusammenkneifen, da ein gleißender Blitz den Himmel überzog.


Während viele Kriegerbrüder der
XVII. Legion im erhabenen Erscheinungsbild ihrem Primarchen glichen, hatte Talgron
das Gesicht eines Mannes, der zum Kämpfen geboren war, breite, platte
Wangenknochen, dazu eine Nase, die er sich bereits so oft gebrochen hatte, dass
sie kaum mehr als ein fleischiger Klumpen war. Mit finsterer Miene und einem
Fluch auf den Lippen kauerte er da, auch wenn jeder Muskel dagegen
protestierte.


Mit flammenspeiendem
Sprungmodul landete plötzlich Sergeant Arshaq neben ihm, dicht gefolgt von den
anderen Mitgliedern des Trupps Helikon.


»Sind Sie wohlauf, Captain?«,
fragte der Sergeant.


Sor Talgron nickte knapp. »Das
Konstrukt?«


»Zerstört«, bestätigte Arshaq
und streckte eine Hand nach ihm aus. »Der Weg zur Kuppel ist jetzt frei.«


Er griff nach der Hand und ließ
sich hochhelfen. Die letzten Spuren an Elektrizität huschten über seine
Handschuhe hinweg und sprangen auf Arshaqs Arm über. Sor Talgron nickte
dankbar, dann drehte er sich zu der flackernden Energiekuppel um und musste
seine Augen gegen den hellen Schein abschirmen.


Sie waren nun nur noch
fünfhundert Meter entfernt, und die Luft war bereits so aufgeladen, dass sich
seine kurzgeschnittenen schwarzen Haare aufrichteten.


Die Wucht des Feuers, das vom
Boden aus gegen die Kuppel gerichtet wurde, war ehrfurchtgebietend. Hunderte
Panzer bombardierten die gewölbte Oberfläche mit einer Feuerkraft, unter der
ganze Wohnblocks längst dem Erdboden gleichgemacht worden wären. Eine
Halblegion aus Titanen, jenen gewaltigen Vernichtungsmaschinen, die von den
Adepten des Mars geschaffen wurden und groß wie ein Haus waren, entfesselte all
ihre vernichtende Energie. Doch selbst sie schienen keine Wirkung zu erzielen,
obwohl sie zu den zerstörerischsten Waffen gehörten, die zu bauen das Imperium
der Menschen in der Lage war.


Aus dem Inneren kamen immer mehr
dieser blasphemischen Kriegskonstrukte nach draußen marschiert und durchschritten
dabei die aus reiner Energie bestehende Barriere, ohne irgendwelchen Schaden zu
nehmen, da sie von den sie selbst umgebenden Energiekuppeln geschützt wurden.
Ihr Ziel waren die Straßen der Stadt, wo sie den Word Bearers entgegentraten
und ihre todbringenden Blitze gegen sie richteten. Sor Talgron fragte sich,
über wie viele von diesen Maschinen der Feind wohl noch verfügte.


Fast wäre Sor Talgron geblendet
worden, da ein weiterer gleißender Orbitalschlag den Himmel zerriss und sich durch
die obere Atmosphäre schnitt, um die Kuppel an ihrem höchsten Punkt zu treffen.
Doch die hielt noch immer und erweckte den Anschein, dass nichts sie
durchdringen konnte, ganz gleich, welche Waffen in welcher Stückzahl gegen sie
zum Einsatz kamen.


»Ich hoffe sehr, dass Kol
Badars Plan wirklich funktioniert«, sagte Sergeant Arshaq.


»Nicht nur Sie, mein Freund«,
entgegnete Sor Talgron.


Sein Blick richtete sich auf
die riesigen, in Silber gehüllten Turmspitzen, die die Kuppel umgaben. Jede
wurde von Blitzen, die aus der Wolkendecke zuckten, dutzendfach getroffen, und
je mehr Energie sich in ihnen aufstaute, umso intensiver wurde das Summen, das
von ihnen ausstrahlte. Mehrmals in der Minute wurde die angesammelte Energie an
die Umgebung abgegeben, indem immense Blitzbögen in die Straßenschluchten
hinabschossen und dort Panzer und Astartes-Trupps trafen, die bei jedem dieser
Schläge gleich zu Dutzenden starben.


Vor den Augen von Sor Talgron
und seines Trupps Helikon sprang eine solche Entladung von einem der silbernen
Türme auf einen Titanen der Warlord-Klasse über, der aus einiger Entfernung die
Kuppel unter Beschuss nahm. Der ohrenbetäubende Donner-schlag folgte nur einen
Sekundenbruchteil später und war so verheerend laut, dass Sor Talgron
fürchtete, ihm müssten die ungeschützten Trommelfelle platzen. Die Schilde des
Titanen wurden von der Wucht des Aufpralls weggerissen, und er taumelte
rückwärts, als würde er sich vor Schmerzen krümmen. Gleich darauf wurde er von
der nächsten Entladung in den Kopf getroffen, noch während er versuchte, die
Gefahrenzone zu verlassen. Der vierzig Meter hohe Koloss kippte um und begrub
zwei Land Raider unter sich, die von ihm zermalmt wurden, als wären sie aus
Papier zusammengebaut.


Zwischen den riesigen Türmen
standen kleinere Ausführungen, die im Gegensatz zu den viel höheren Bauwerken
die durch zahlreiche Treffer angestaute Energie an die schützende Kuppel
abgaben. Sie waren das Ziel für Sor Talgron, da er glaubte, dass die Kuppel
zusammenbrechen würde, wenn sie erst einmal zerstört waren.


Da sie sich hoch über der
Suprastruktur befanden, waren sie vom Boden aus nur schwer anzuvisieren, und
die größeren Spitzen ringsum würden jedes Flugzeug zerstören, das versuchte, dieses
Ziel zu bombardieren. Also fiel es seinem Sturmtrupp zu, diesen Schlag
auszuführen.


Allerdings war sein mit
Sprungmodulen ausgerüsteter Trupp inzwischen auf nur noch ein Viertel
zusammengeschrumpft, da niemand die Gegenwehr des Feindes als so heftig hatte
einschätzen können. Ihm waren damit gerade noch genug Krieger geblieben, um
maximal drei dieser Spitzen zu zerstören, und er hatte keine Ahnung, ob das ausreichen
würde, um irgendeine Wirkung auf den Schild zu erzielen.


Dennoch würde er jetzt keinen
Rückzieher machen.


In der Ferne sah er Gestalten
in grauer Rüstung, die Feuer- und Rauchfahnen hinter sich herzogen, während sie
sich den Spitzen näherten, die er als Ziele ausgewiesen hatte. Der Moment war
gekommen, um Kol Badars Theorie in der Praxis zu testen, und er konnte nur
abermals beten, dass es funktionieren möge.


»Es muss funktionieren«, sagte
er finster zu sich selbst, dann atmete er tief durch und öffnete einen
Kom-Kanal zu seinen Sturmtrupps.


»Bericht«, befahl er.


»Erste Welle, Ziel gesichert«,
antwortete die tiefe Stimme von Kol Badar, seinem vertrauenswürdigsten
Sergeant, der diese Vor-gehensweise vorgeschlagen hatte. Der Mann war taktisch
brillant und kannte keine Angst, wenn er in die Schlacht zog. Er würde es noch
weit bringen.


»Warte auf Ihr Zeichen«, sagte
der Sergeant.


»Zweites Ziel gesichert,
Captain«, meldete Sergeant Bachari, der die zweite Welle anführte.
»Melter-Ladungen angebracht.«


Von seiner Position aus konnte
Sor Talgron die Krieger von Bacharis zweiter Welle ausmachen, wie sie in
einiger Entfernung die schlanke silberne Spitze umgaben, die keine fünfzig
Meter von dem flackernden Schleier der Kuppel entfernt lag. Kol Badars erste
Welle hielt sich fünfzig Meter weiter oben im gleichen Bauwerk in der Nähe
einer ähnlichen Spitze auf.


»Sergeant Paeblen? Hat der
Trupp Lementas das dritte Ziel unter Kontrolle?«, fragte Sor Talgron.


»Wir haben Feindkontakt«, kam
Paeblens Antwort. Aus dem Hintergrund war das Röhren von Kettenschwertern zu
hören, Astartes brüllten, um den Lärm von sich entladenden Waffen zu übertönen.
Eine Explosion unterbrach Paeblen mitten im Satz, und dann war nur noch
statisches Rauschen zu vernehmen. Sekunden später meldete sich eine andere
Stimme über Kom.


»Bruder Aecton hier, Captain.«


»Reden Sie, Bruder«, sagte Sor
Talgron.


»Sergeant Paeblen wurde
getroffen«, berichtete Aecton. »Ich übernehme vorübergehend das Kommando über
die dritte Welle.«


Aecton war ein erfahrenes
Mitglied des Trupps Lementas, ein kampferprobter Veteran, von dem Sor Talgron wusste,
dass er selbst unter den alptraumhaftesten Umständen nicht die Nerven verlor.
Als dienstältestes Mitglied von Lementas war es seine Aufgabe, das Kommando zu
übernehmen, falls seinem Sergeant etwas zustieß. Einen Moment später krachte
das Kom erneut, und Aectons Stimme meldete sich wieder.


»Ziel gesichert, Captain.
Melter-Ladungen sind platziert.«


»Gute Arbeit, Bruder Aecton«,
sagte Sor Talgron. »An alle Trupps: Zünden Sie die Ladungen auf mein Zeichen«, fügte
er an alle gerichtet hinzu und sah Sergeant Arshaq an, der ernst nickte.


»Die Stunde der Wahrheit ist
gekommen«, meinte der Sergeant.


Sor Talgron setzte ein
finsteres Lächeln auf. »Jetzt«, befahl er.


 


Die um die Basis der drei
silbernen Spitzen deponierten Melter-Bomben explodierten gleichzeitig. Im
ersten Moment konnte Sor Talgron nicht erkennen, dass sich irgendetwas tat, und
er fürchtete, der Plan könnte fehlgeschlagen sein. Dann jedoch sah er, wie eine
der Spitzen zu zittern begann, während die Melter-Ladungen ihre Basis in eine
supraheiße Masse aus Blasen werfender Flüssigkeit und zischenden Gasen
verwandelten. Von einem metallischen Ächzen begleitet und von unkontrolliert
entweichender Elektrizität umspielt, knickte die kilometerhohe Spitze zur Seite
und stürzte genau auf die Kuppel.


Noch bevor die erste Spitze ihr
Ziel erreichte, verloren auch die beiden anderen den Halt und fielen erst
langsam, dann immer schneller um.


Falls die stürzenden Spitzen
überhaupt etwas bewirken konnten, dann beschränkte sich das nach Sor Talgrons Meinung
lediglich auf eine kurzzeitige Lücke im Schutzschild, die sich schnell wieder
schließen würde.


»Jetzt!«, rief er und machte
einen Satz in die Luft, um von den Flammen seines Sprungmoduls in Richtung
Kuppel getragen zu werden. Er ging auf maximale Beschleunigung, während sich
sein Antrieb abmühte, um sich gegen die Schwerkraft zu behaupten.


Er spürte, dass die von der
Kuppel ausgehende Kraft stärker wurde, je näher er kam, da sie seine Haut
kribbeln und seine Ohren fast bis ins Unerträgliche pochen ließ. Er war keine
fünfzig Meter mehr von dem flackernden Schleier entfernt, als die erste Spitze
aufschlug und eine Explosion aus Licht und Elektrizität auslöste, intensiver als
alles, was er je gesehen hatte.


Nur einen Augenblick später
waren es die beiden anderen Spitzen, die eine gleißende elektrische Entladung
verursachten.


Blitze schossen wie wahnsinnig
zwischen den drei Spitzen hin und her, und dann entstand in ihrer Mitte mit
einem Mal ein Loch in der Struktur der Kuppel.


Ohne zu zögern, nahm Sor
Talgron Kurs auf die vermutlich nur kurzzeitig bestehende Öffnung und trieb
sein Sprungmodul zur Höchstleistung an, wofür er seine Treibstoffreserve
anbrechen musste.


Gezackte Bögen aus Blitzen
jagten über dem Riss im Schutzschild hin und her, da der bereits damit begonnen
hatte, seine Un-versehrtheit wiederherzustellen. Mit einem lauten Schrei
spornte sich Sor Talgron noch energischer an, da er wusste, dass es nun kein
Zurück mehr gab.


Er jagte durch die immer
kleiner werdende Öffnung, und als ein Blitz durch ihn hindurchfuhr und sein
Fleisch als Leiter benutzte, zitterte sein ganzer Körper.


Sein Sprungmodul fiel komplett
aus, ein Kurzschluss ließ ihn Funken sprühen und Rauch ausstoßen, doch Sor Talgron
hatte noch genügend Schwung, um durch den Riss im Schleier hindurchgetragen zu
werden. Ihm wurde immer wieder schwarz vor Augen, und dann stürzte er wie ein
Stein in die Tiefe, ein qualmender, angekohlter Körper, der auf einem
palastartigen Balkon im Inneren der flackernden Kuppel aufschlug.


Sor Talgron zuckte sekundenlang
unkontrolliert, während die letzten Reste an Energie von ihm wichen und durch
den glatten Glasboden abgeleitet wurden. Er stützte sich auf ein Knie auf,
Rauchfahnen stiegen vom verbrannten, stinkenden Fleisch seines Gesichts auf.
Dann öffnete er die Klammern auf seinem Brustpanzer, und das nutzlos gewordene
Sprungmodul fiel hinter ihm mit lautem Knall auf den Boden.


»Das war ... unangenehm«, sagte
Arshaq, im Begriff, sich aufzurichten. Der cremefarbene Wappenrock des
Sergeants hing in rußgeschwärzten Fetzen an ihm herab, und an einigen Stellen
brannte sein Gewand sogar noch, weshalb er es sich wie beiläufig vom Leib riss.


Nur die Krieger des Trupps
Helikon hatten es durch das entstandene Loch im Schild geschafft, alle anderen Sturmtrupps
saßen auf der anderen Seite der inzwischen wieder geschlossenen Kuppel fest.
Sor Talgron fluchte verärgert.


Die Trupps hatten alle ihre
Melter-Bomben einsetzen müssen, nur um für ein paar Sekunden eine Lücke in der Verteidigung
des Gegners entstehen zu lassen. Einen solchen Zug würden seine Trupps nicht
wiederholen können, und er war jetzt nicht einmal in der Lage, mit seinen Brüdern
Kontakt aufzunehmen, um ihnen zu raten, sich eine andere Vorgehensweise zu
überlegen, denn offenbar hinderte die Kuppel nicht nur Angriffe von außen
daran, ins Innere zu gelangen, sondern sie blockierte auch jeden Kom-Kontakt
nach außen. Dieser alles umschließende Schutzschild, in dem sie sich nun
befanden, nahm ihnen auch die Sicht auf alles, was sich auf der anderen Seite
abspielte.


Sor Talgrons verbranntes Gesicht
schmerzte, doch das ignorierte er und richtete den Blick in die Ferne.


Die Stadt im Inneren der Kuppel
war vom Krieg vollständig unberührt geblieben und bot einen Anblick, der einen
Betrachter demütig und ehrfürchtig werden ließ. Vor ihnen erstreckten sich
glasklare kristallene Kuppeln, gläserne Türme und miteinander verbundene
Überführungen und Brücken, die wie in Quecksilber getauchte Spinnweben wirkten.


Aber Sor Talgron nahm von
diesen Dingen keine Notiz, denn sein Blick galt einzig einem hoch aufragenden
Glasbauwerk in einiger Entfernung — und der gigantischen Statue, die die Spitze
bildete.


Er kniff ein wenig die Augen
zusammen, während er die titanenhafte Statue betrachtete. Sie war mehr als
einen Kilometer hoch, ein riesenhafter Koloss aus Silber und Glas in der Form
eines Mannes, der mit in die Höhe gereckten Armen dastand. Alle paar Sekunden
sprangen Blitze von der Kuppel auf die ausgestreckten Hände über und tauchten
sie in zuckende Energie, die um die Arme und den Oberkörper lief.


Sor Talgron fühlte, wie sich
Abscheu in ihm regte.


Dies war keine Statue, die
einen heldenhaften Gründer oder eine lokale Legende darstellen sollte, sondern
ein Abbild des Gottes, an den die Bewohner von Siebenundvierzig Sechzehn
glaubten.


»Dann stimmt es also«, sagte
Arshaq mit angewidertem Unterton.


»Diese Leute verehren
heidnische Gottheiten.«


»Lorgar möge mir Kraft geben«,
murmelte Sor Talgron.


»Captain«, sagte Sergeant
Arshaq, der auf sein Auspex kon-zentriert war. »Wir haben mehrere
Feindkontakte, die sich in unsere Richtung bewegen. Wie lauten Ihre Befehle?«


»Wir müssen dorthin«,
antwortete er und zeigte auf die Statue.


»Und wir töten jeden, den wir
sehen. So lauten unsere Befehle.«


Seltsamerweise stießen sie nur
auf wenig Gegenwehr, seit sie innerhalb der Kuppel unterwegs waren. Nach dem brutalen
Gemetzel auf dem Weg zur Energiebarriere hatte die fast völlige Abwesenheit des
Feindes etwas Unheimliches an sich.


Sie bewegten sich auf breiten
Überführungen aus zerbrechlich wirkendem Glas in Richtung der gigantischen Statue,
wobei sie sich ständig umschauten, ob sich irgendwo etwas bewegte.


Die Schlacht außerhalb der
flackernden Kuppel war extrem blutig gewesen – die künstlichen Kriegskonstrukte
waren unerbittliche Gegner, die über Waffen verfügten, von denen man zumindest
seinem Kenntnisstand nach in den Flotten des Kreuzzugs noch nie etwas gehört
hatte. Hier dagegen, im Schutz der schier undurch-dringlichen Kuppel, hier war
alles ruhig und friedlich.


Ihr Weg führte sie durch
Passagen mit Kuppeldecken und durch kathedralenartige Gänge, in denen ihre
Schritte auf dem sanften Glasboden laut nachhallten.


»Das ist wie in einem Grab«,
merkte Arshaq an.


Sor Talgron musste ihm
zustimmen. So ruhig, wie es war, wünschte er sich fast, der Feind würde endlich
angreifen, damit diese unerträgliche Anspannung ein Ende hatte. Aber auch nur
fast.


Vorsichtig überquerten die Word
Bearers eine breite Brücke, die zwei funkelnde Kristalltürme miteinander
verband, wobei sie sich beständig jenem zentralen Tempelbauwerk näherten, das
wie eine exotische Kristallblume vor ihnen in den Himmel ragte und die
kolossale Statue vom falschen Gott ihres Feindes trug. Sor Talgron konnte
dieses Götzenbild nicht ansehen, ohne dass ihm die Galle hochkam.


Einige Male hatten sie nun
schon feindliche Konstrukte beobachtet, die auf Brücken und Überführungen auf
unter ihnen liegenden Ebenen offenbar in Richtung der Kuppel unterwegs waren,
um draußen in die Schlacht einzugreifen, doch keines von ihnen schien die
Astartes zu bemerken, die den Schild durch-drungen hatten. Oder aber sie
wussten von deren Anwesenheit, betrachteten sie aber nicht als eine Bedrohung.


Wie es aussah, drehte sich in
dieser gesamten Kontinentstadt alles um dieses Bauwerk mitsamt seiner Statue, da
alle Wege innerhalb der Kuppel so angelegt waren, dass sie dorthin führten.
Zweifellos besaß dieses Gebäude eine große Bedeutung, und ein Gefühl sagte Sor
Talgron, dass die letzten Reste der Menschheit auf dieser dem Untergang
geweihten Welt dort verborgen waren.


Die zehn Kilometer bis zum Herzen
der Stadt legten sie zügig zurück, wobei sie ihre Marschgeschwindigkeit noch über
Tage hinweg hätten beibehalten können.


Dann endlich näherten sie sich
dem zentralen Tempel. Hoch über ihnen stand die Statue des Sturmgotts, die Arme
in Blitze gehüllt.


Sie kamen eben unter einem
ausladenden Torbogen aus kristallenen Splittern hervor und näherten sich
behutsam ihrem Ziel, da meldete sich Sergeant Arshaq zu Wort.


»Lebensanzeigen«, warnte er mit
Blick auf das Auspex des Trupps. Es waren die ersten Lebensanzeigen, die das Gerät
seit der Ankunft auf Siebenundvierzig Sechzehn registriert hatte.


Sor Talgron bellte einen
Befehl, und sofort bildete der Trupp einen schützenden Kreis um den Captain.
Sie rückten weiter vor und kamen dem riesigen zylindrischen Tempel immer näher.


Große dreieckige Portale waren
in die Seitenwände des Tempels geschnitten worden, dahinter herrschte so
grelles, blendendes Licht, dass sich nicht erkennen ließ, was sich im Inneren
befand.


Vorsichtig begaben sich die
Word Bearers zum nächstgelegenen Portal. Sor Talgron schirmte die Augen gegen das
helle Licht ab.


Ein zarter, schimmernder Ton
wurde nach draußen getragen, und mit einem Nicken befahl er seinem Trupp, in
das Gebäude vorzudringen. Kaum waren sie eingetreten, hatten sie das Gefühl,
als seien sie an einen völlig anderen Ort befördert worden. Sor Talgron
bemerkte die Veränderung in der Luft, die auf seine verbrannte Haut traf.


Hier war sie kühl und duftete
angenehm, während sie draußen heiß war und nach dem beißenden Geruch der Elektrizität
stank.


Automatisch wurde sein Blick
nach oben gelenkt. Das gewaltige Bauwerk war um einen riesigen zylindrischen
Schacht herum errichtet worden, der sich irgendwo weit oben in der Ferne
verlor.


Erfüllt war dieser hohe Raum
von einem Licht, das sich wie ein ätherischer Wasserfall nach unten ergoss, der
sich in Zeitlupe bewegte. Ein seltsames, trällerndes Geräusch untermalte dieses
magische Licht, das ein wenig an ein gläsernes Glockenspiel erinnerte, in das sich
das Summen von Energie mischte. Hunderte Balkone umgaben den Schacht, Brücken
kreuzten ihn in alle Richtungen. So sehr war Sor Talgron von diesen
irritierenden Wundern gefesselt, dass er nur beiläufig die Glasscheiben bemerkte,
die sich hinter ihnen schlossen und das Portal versiegelten.


Auf einer spitz zulaufenden
Glassäule stand eine exakte Nachbildung der Statue auf dem Tempel, auch wenn
diese Ausführung »nur« fünfzig Meter groß war. Den Kopf hatte die Gestalt
verzückt in den Nacken gelegt, die Arme waren zum Himmel erhoben, als würde sie
jemanden preisen und den eigenen Ruhm genießen. Das Licht tauchte die Statue in
ein strahlendes Leuchten.


Unter ihnen sank der Boden in
einer steil abfallenden Abfolge von Ebenen – Hunderten davon. Und auf jeder Ebene
drängten sich kniende Männer, Frauen und Kinder. Sie waren die ersten Menschen,
denen sie seit ihrer Ankunft auf Siebenundvierzig Sechzehn begegnet waren und
zugleich den letzten, die von der Bevölkerung dieser Welt noch lebten.


Alle hielten die Köpfe im Gebet
gesenkt und waren der Glasstatue ihres profanen Sturmgotts zugewandt. Sor
Talgron schätzte, dass sich bis zu vierzigtausend Personen in diesem
stadionartigen Tempel aufhielten, die alle leise murmelten und wie in Trance
leicht hin und her schwankten. Keiner von ihnen schien die Ankunft von Sor
Talgron und des Trupps Helikon bemerkt zu haben.


Auf einem Podest am unteren
Ende der kreisförmigen Ebenen stand ein kleinwüchsiger alter Mann, der sich auf
einen Stock aus Glas und Silber stützte. Er hob den Kopf und sah Sor Talgron
und seine Brüder an, aber ihr Anblick schien ihn weder zu überraschen noch zu
entsetzen. Vielmehr betrachtete er sie mit einem trauernden Ausdruck auf dem
faltigen Gesicht.


»Sie bleiben alle bei mir«,
ordnete Sor Talgron an.


»Niemand feuert ohne meinen
Befehl. Tun Sie, was ich tue.«


Seine Augen waren weiter auf
diesen Mann gerichtet, der nichts anderes sein konnte als der religiöse Führer der
feindlichen Zivilisation. Das war der Mann, mit dem sich Kor Phaeron noch vor
zwei Tagen getroffen hatte. Von den Kriegerbrüdern begleitet, ging er die
steilen Stufen hinunter.


Wie auf einen stummen Befehl
hin drehten sich auf einmal alle Männer, Frauen und Kinder um und starrten die Eindringlinge
in ihr Reich an. Die Word Bearers richteten unwillkürlich ihre Waffen auf die
Menge. Sor Talgion hätte damit gerechnet, wütenden und empörten Blicken zu
begegnen, doch diese Menschen schauten die hünenhaften Astartes
gedankenverloren und vielleicht ein wenig enttäuscht an.


»Niemand feuert«, wiederholte
Sor Talgron warnend.


Auch wenn der Gegner allenfalls
eine minimale Bedrohung darzustellen schien, wusste er aus Erfahrung, dass manchmal
nur ein einziges Individuum nötig war, um eine herrschende Stimmung umschlagen
zu lassen und aus ruhigen Menschen einen rasenden Mob zu machen, der Blut sehen
wollte.


Die Ordenspriester der Legion
waren besonders geschickt darin, solche Gefühle zu wecken. Würde sich diese
Menge hier gegen sie wenden, dann hätte das verheerende Folgen. Er und seine
Brüder würden ein Blutbad anrichten und Hunderte, vielleicht sogar Tausende von
ihnen töten können, doch sie selbst waren nur ein halbes Dutzend gegen
vierzigtausend Feinde, und selbst Astartes würden irgendwann gegen eine solche
Übermacht nicht mehr ankommen können.


Die Krieger der XVII. Legion
gingen weiter und musterten argwöhnisch die Menge, die sich vor ihnen teilte. Dass
diese Menschen einfach nur schweigend dastanden und sie ansahen, machte das
alles für Sor Talgron viel beunruhigender, als wenn sie von ihren Feinden Blut
gefordert hätten. Das hätte er wenigstens verstanden.


Mit finsterer Miene verfolgte
der alte Mann, wie sich die Astartes ihm näherten.


»Was machen wir hier?«, zischte
Sergeant Arshaq ihm zu, wobei er einen geschlossenen Kom-Kanal benutzte, damit
der Rest des Trupps davon nichts mitbekam.


»Ich will wissen, wie sehr
diese Leute wirklich abweichen«, antwortete Sor Talgron auf dem gleichen Kanal.


Er kannte Arshaq seit
Jahrzehnten; beide waren sie im gleichen Tempel auf ihren düsteren Heimatwelt
Colchis aufgewachsen, und der Captain störte sich nicht daran, dass sein
Sergeant gegen das Protokoll verstieß. Dafür war ihm die Meinung dieses Mannes
viel zu wichtig. Das Schweigen des Sergeants war eine klare Antwort, dass
Arshaq mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden war.


Dennoch kannte Sor Talgron ihn
gut genug, um zu wissen, dass er dennoch zu ihm stehen würde, ganz gleich, was noch
kam.


Sie hatten das Ende der Ebenen
erreicht und stiegen nun die Stufen zu dem Podest hinauf, auf dem der alte
Priester stand.


Sor Talgron richtete die Waffe
auf den Kopf des Mannes.


»Trupp Helikon«, sagte er dann
leise. »Bilden Sie einen Kreis.«


»Ja, Captain«, antwortete der
Sergeant und richtete knappe Befehle an die übrigen Astartes, die sich im Kreis
um Sor Talgron herum aufstellten und ihm den Rücken zuwandten, um die Menge zu
beobachten und nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten.


Sor Talgron betrat die oberste
Stufe und blieb vor dem Priester stehen. Der reichte ihm kaum zum Bauch, aber so
alt er auch war, sprühten seine Augen vor Leben und Wachsamkeit. Etwas an diesem
Blick erfüllte Sor Talgron mit Unbehagen. War dieser Mann ein Hexer? Nein, den Gedanken
verwarf er gleich wieder. Der Alte machte ihn einfach nur nervös, aber eine
Bedrohung ging von ihm nicht aus. Er ließ die Pistole sinken.


»Ich bin Sor Talgron, Captain
der Vierunddreißigsten Kompanie, XVII. Legion«, sagte er mit volltönender
Stimme und setzte der Stille ein Ende.


»Warum bringen Sie den Tod über
meine Welt, Sie Kriegs-treiber?«, erwiderte der Mann in einer grobschlächtig archaischen
Form des Niedergotischen.


»Sie werden Ihren Streitkräften
befehlen, sich zu ergeben, und zwar mit sofortiger Wirkung. Ebenso werden Sie
die Kontrolle über die Welt Siebenundvierzig Sechzehn abgeben«, forderte Sor
Talgron ihn auf und ignorierte die Frage des Priesters.


»Haben Sie verstanden?«


»Warum bringen Sie den Tod über
meine Welt?«, wiederholte der nur, aber auch diesmal weigerte sich Sor Talgron,
auf diese Worte zu reagieren.


»Sie werden diesen Schutzschild
abschalten, der dieses Bauwerk umgibt. Sie werden Ihren Leuten und Ihren infernalischen
den-kenden Maschinen befehlen, sämtliche feindseligen Handlungen augenblicklich
einzustellen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


Der alte Priester seufzte und
nickte schwach. Dann lenkte er Sor Talgrons Aufmerksamkeit auf einen dunklen
Glaswürfel, der langsam vom Boden aufstieg. Da er nicht wusste, ob er eine
Waffe vor sich hatte, richtete er sofort seine Pistole auf das Objekt.


Etwas nahm in diesem Würfel
Gestalt an, und da Sor Talgron keine Gefahr wittern konnte, ging er vorsichtig
auf das Objekt zu.


Der perfekt proportionierte
Würfel hätte vor einem normalen Menschen in Brusthöhe geschwebt, doch der viel
größere Astartes war gezwungen, sich nach vorn zu beugen, um einen Blick ins
Innere zu werfen.


Zuerst war das, was sich in dem
Objekt formte, nebelförmig und transparent, wie das Bild eines Geistes — aber innerhalb
weniger Herzschläge verfestigte es sich.


Es erinnerte an die
dreidimensionalen Darstellungen, die von modernen Bildgeräten erzeugt werden
konnten, doch diese Bilder waren qualitativ stets weit von der Realität
entfernt. Dieses Bild dagegen wirkte so echt, als sei das gezeigte Objekt im
Glaswürfel eingeschlossen.


Es handelte sich um ein
aufgeschlagenes Buch, wie er jetzt erkennen konnte, ein Buch mit Goldschnitt und
mit Tinte äußerst präzise beschrieben. Die Ränder zierten unglaublich komplexe,
verschnörkelte Ornamente, die ineinander verschlungen waren. Sor Talgron sah,
dass stilisierte Figuren und Kreaturen in diese Ränder eingearbeitet waren, verborgen
inmitten der in sich verdrehten Muster. Jede Szene war mit klarer, nüchterner
und irgendwie vertrauter Handschrift eng beschrieben.


Jeder Kriegerbruder der XVII.
Legion verbrachte jeden Tag mehrere Stunden in abgeschiedener Erleuchtung, aber
noch nie zuvor hatte er eine solche Arbeit zu Gesicht bekommen. Die Schrift und
die Illustrationen waren von phänomenaler Kunstfertigkeit, weit dem überlegen,
was er oder einer seiner Kriegerbrüder je zu leisten erhoffen konnte. Es war
das Werk eines Genies, etwas, das nicht von der Hand eines Sterblichen
geschaffen worden sein konnte. Nur einmal hatte er erleuchtete Arbeiten
gesehen, die in etwa mit diesem Buch vergleichbar waren, und dabei hatte es
sich um die vom Urizen verfassten Schriften gehandelt. Ihm war es dabei nur
gestattet gewesen, Bruchstücke dieser großartigen Werke in Augenschein nehmen
zu dürfen ...


Er beugte sich weiter vor und
riss verdutzt die Augen auf, als er sah, dass der Text in einer Variation des
Hochgotischen verfasst war, die nur von der religiösen Elite seiner Heimatwelt
Colchis verwendet wurde.


»Was ist das?«, fragte er
erschrocken, während sich seine Gedanken überschlugen.


Er schaute zu dem Priester, der
nicht weit entfernt von ihm stand, doch der Ausdruck in dessen Augen ließ
keinerlei Deutung zu.


Also wandte er sich wieder dem
Buch zu, das in dem schwarzen Würfel zu schweben schien.


»... und im Glauben wird das
Universum geeint werden ...«, las er laut eine Zeile vor, die ihm förmlich
entgegensprang. Er geriet ins Stocken, denn er kannte diese Worte — weil er das
Werk, aus dem sie stammten — auswendig gelernt hatte. Angestrengt musste er
schlucken.


»... geeint hinter dem ... dem
Gott-Imperator aller Menschen«, führte er den Satz heiser zu Ende.


Verwirrt und bestürzt sah er
den alten Priester an.


»Ich verstehe nicht«, sagte er.


»Wir sind die Söhne des
Sturms«, erwiderte der Mann und machte eine ausholende Geste, um alle im Tempel
Anwesenden einzubeziehen.


»Was in Lorgars Namen soll denn
das bedeuten?«, knurrte Sor Talgron.


Der Priester schnaubte mürrisch
und schlurfte an ihm vorbei zu dem Würfel. Dann strich er mit den Fingerspitzen
über die glatte Oberfläche, woraufhin die Seiten im Buch umgeblättert wurden.


Jeder dieser Seiten war so eng beschrieben
wie die erste, die er gesehen hatte. Schließlich bewegte er seine Finger
langsamer über den Würfel, so dass auch die Seiten langsamer umgeschlagen
wurden, bis er das Titelbild der heiligen Schrift erreicht hatte.


Dann schaute er Sor Talgron mit
einem traurigen Lächeln auf den Lippen an, während er auf die Seite zeigte.


Der Captain der
Vierunddreißigsten Kompanie starrte mit aufgerissenen Augen auf die ganzseitige
Illustration, die in Blattgold eine strahlende Gestalt in einer wundersam
detaillierten Rüstung zeigte. Die göttliche Figur hatte den Kopf in den Nacken
geworfen und war von einem goldenen Heiligenschein umgeben.


Der Gott-Imperator der
Menschheit.


Sor Talgrons Blick wurde auf
die goldene Rüstung des Gott-Imperators gelenkt, dabei vor allem auf den reich verzierten,
antiken Brustpanzer, von dem es hieß, er habe ihn bereits getragen, als er die
alten Einigungsarmeen über die verwüstete Oberfläche Terras geführt hatte. Der Brustpanzer,
der die alten Symbole seiner Herrschaft trug. Symbole, die schon vor dem Beginn
der Alten Nacht bekannt waren und zu Recht gefürchtet wurden.


Die Symbole, die sich auf der
Rüstung der persönlichen Garde des Imperators wiederfanden, der Legio Custodes.


Diese auf der Rüstung des
Imperators erhabenen Symbole waren ... Blitze.


Allmählich verstand er.


Die Bewohner von Siebenundvierzig
Sechzehn beteten den Imperator an.


 


Sor Talgron versuchte zu
schlucken, aber seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, während er immer
noch das Bild des Imperators anstarrte.


Söhne des Sturms hatte der alte
Mann sein Volk genannt aber ja, natürlich! Sie beteten den Imperator als
Gottheit an, als die Personifizierung jener Stürme, von denen ihre Welt
heimgesucht wurde.


»Jetzt verstehen Sie«, sprach
der Priester, tippte auf den Würfel und ließ so die Darstellung des Buchs
verschwinden.


»Dieser Krieg hätte niemals
genehmigt werden dürfen«, flüsterte Sor Talgron. »Ihr Volk ist kein Volk von
Ketzern.«


»Richtig«, bestätigte der alte
Priester.


»Wir wollten uns Ihrem Imperium
anschließen. Lange Zeit hatten wir gedacht, dass wir in der Finsternis ganz
allein sind.«


»Wir können das noch abwenden«,
erklärte Sor Talgron.


»Sie müssen diesen Schild
abschalten, sonst kann ich nicht mit meinem Kommandanten in Verbindung treten.«


Wie viele Menschen waren hier
bereits gestorben? Und wofür?


Sor Talgron verspürte eine
ungeheure Leere in seinem Inneren.


Sie hatten Völkermord begangen,
und das alles nur wegen eines Missverständnisses.


Der Priester lächelte wieder
traurig und stellte sich vor Sor Talgron, dann legte er seine runzlige Hand in
Höhe des Herzens auf den Brustpanzer des Captains. »Geben Sie mir Ihr Wort,
dass die Letzten meines Volks überleben werden, dann werde ich den Schild
abschalten.«


»Das schwöre ich«, gab er ernst
zurück.


Die schützende Kuppel, die den
Tempelpalast der Söhne des Sturms umgab, flackerte kurz auf, dann war sie
verschwunden.


Sofort nahm Sor Talgron Kontakt
mit der Fidelitas Lex auf und berichtete, was er herausgefunden hatte.


»Verstanden, Talgron«, kam Kor
Phaerons gedämpfte Antwort.


»Der Urizen wurde davon in
Kenntnis gesetzt. Bleiben Sie auf Ihrer Position.«


Der Langstrecken-Kom-Kanal
wurde unterbrochen, und minuten-lang wartete Sor Talgron mit dem Trupp Helikon auf
neue Befehle.


Die Waffen hielten seine
Krieger vorsichtshalber weiter auf die Menge gerichtet, während Sor Talgron die
Statue des Imperators betrachtete, die sich über ihnen in den Himmel streckte.


Die Minuten verstrichen, und
nachdem der Schutzschild abge-schaltet worden war, strömten nun die Kom-Berichte
aus allen Teilen der Front ein. Wie es schien, waren überall auf Sieben-undvierzig
Sechzehn die Kämpfe eingestellt worden.


»Teleport-Anzeigen«, meldete
Arshaq schließlich.


»Dies hier wird bald vorüber
sein, Ältester«, sagte Sor Talgron respektvoll. »Der Urizen wird erfreut sein
zu erfahren, dass Sie Gläubige sind.«


Einen Moment später nahmen am
Rand der abgestuften Gebetsebenen über ihnen Gestalten Form an, die von der in
niedrigem Orbit kreisenden Fidelitas Lex teleportiert wurden.


Zuerst war es nur ein Flimmern
in der Luft, das sich zusehends verfestigte. Nacheinander materialisierten
einhundert Astartes in Terminator-Rüstung, deren Waffen auf die Betenden von Siebenundvierzig
Sechzehn gerichtet waren. Bei ihrem Anblick zog Sor Talgron erstaunt eine
Augenbraue hoch.


»Ein wenig zu dramatisch,
Bruder«, murmelte er, dann hob er die Hand, um seinen Bruder-Captain zu grüßen.
Kor Phaeron nickte als Erwiderung auf diese Geste, machte aber keine Anstalten,
sich zu ihm nach unten zu begeben.


Zwei weitere Gestalten nahmen
gleich neben ihm auf dem Podest Konturen an. Verdutzt riss Sor Talgron die Augen
auf, und als er sah, wer da teleportierte, kniete er sofort nieder und senkte
den Kopf, während das Herz in seiner Brust zu rasen begann.


Eine warme Hand legte sich auf
seinen Kopf, ihr Druck war fest, aber wohlmeinend.


»Steh auf, mein Sohn«, wurde er
leise aufgefordert, die Sanftheit täuschte über die Autorität des Sprechers
hinweg.


Aus unerklärlichen Gründen
wurde Sor Talgron von Panik heimgesucht, einem Gefühl, das einem Astartes alles
andere als vertraut war.


Er zwang sich aufzustehen. Dann
hob er den Kopf und blickte in das im Schatten liegende Gesicht eines
Halbgottes. 


Lorgar bot den bekannt
prachtvollen und beängstigenden Anblick. Sein Kopf war völlig kahl, und jedes
Stück unbedeckte Haut war mit Blattgold überzogen, so dass er wie eine Statue
aus lebendem Metall wirkte. Die Ränder seiner beseelt und unglaublich
eindringlich dreinblickenden Augen waren geschwärzt, und so wie immer konnte
Sor Talgron dem Blick des Urizens nur einen Sekundenbruchteil lang standhalten,
dann musste er wegschauen.


In Lorgars Augen brannte so
viel Leben, so viel Schmerz, solche Eindringlichkeit und auch so ungeheuer viel
unterdrückte Gewalt, dass jeder andere Primarch nur hoffen konnte, bei ihrem
Anblick nicht vor diesem lebenden Gott weinend auf die Knie zu sinken.


Er war noch einen Kopf größer
als Sor Talgron, und seine schlanke Statur war in eine wahrhaft prachtvolle Rüstung
gehüllt.


Jede der überlappenden
Panzerplatten war granitfarben und mit der komplexen Keilschrift von Colchis
graviert. Darüber trug er ein opulentes, mit Goldfäden durchwirktes Gewand, das
exakt die Farbe von geronnenem Blut hatte.


Der Urizen, der Goldene, der
Gesalbte – der Primarch der XVII. Legion besaß viele Namen. Für diejenigen, die
er als Ketzer ansah, war er der Gestalt gewordene Tod. Für seine treuen
Anhänger war er einfach alles.


»Wir sind über Ihren Erfolg
erfreut, Bruder-Captain«, sagte eine sanfte Stimme.


Fast dankbar sah Sor Talgron zu
dem Mann, der den Primarchen begleitete. Erebus. Wer sonst konnte es wagen, für
den Primarchen zu sprechen.


»Vielen Dank, Erster
Ordenspriester«, erwiderte Sor Talgron und beugte respektvoll den Kopf.


»Ist er derjenige?«, fragte
Lorgar, der den alten Priester an der Seite von Sor Talgron nicht aus den Augen
ließ.


Der Captain der Vierunddreißigsten
Kompanie hatte den Mann bereits fast vergessen. Der ältliche Hierarch stützte sich
schwer auf seinen Stock, die Augen standen vor Entsetzen weit offen.


Er schüttelte minimal den Kopf
und stöhnte leise auf.


»Das ist er, Milord«,
antwortete Sor Talgron.


»Das ist derjenige, den ich für
den Führer des Kults auf dieser Welt halte, der den Imperator verehrt.«


Erebus lächelte, doch seine
Augen blieben kalt und reglos. Sor Talgron kannte diesen Ausdruck nur zu gut,
weshalb ihm jetzt das Blut in den Adern gefror.


»Ich gab ihm mein Wort, dass
seinem Volk nicht noch mehr Leid zugefügt wird«, beharrte Sor Talgron.


»Machen Sie aus mir keinen
Lügner, Erebus.«


»Sie werden weichherzig,
Bruder«, meinte Erebus.


»Es ist meine feste
Überzeugung«, sagte er an Lorgar gerichtet, »dass im Unterbewusstsein der
Bewohner von Siebenundvierzig Sechzehn eine Rassenerinnerung an den Gott-Imperator
vorhanden ist. Diese Leute sind gläubig und beten ihn treu an, auch wenn sie in
ihm eine grobschlächtige Elementarkraft sehen. Es wird ein Leichtes sein., sie
zur Imperialen Wahrheit zu führen, Milord. Mein Gefühl sagt mir, hätten wir
diese Dinge zuvor gewusst, dann wäre der Krieg gegen Siebenundvierzig Sechzehn als
unnötig und unangemessen abgelehnt worden.«


Erebus legte den Kopf in den
Nacken und betrachtete die Statue des Sturmgotts. Er zog eine Braue hoch, dann wechselten
er und der Primarch amüsierte Blicke, ehe er sich wieder Sor Talgron zuwandte.


»Sie haben Ihre Pflicht getan,
Captain«, sagte Erebus, während er um den alten Priester herumging wie ein Wolf
um seine Beute.


»Und Sie haben vielen unserer
Brüder das Leben gerettet. Dafür werden Sie belobigt werden.«


»Da ist noch etwas«, redete Sor
Talgron weiter. »Ich glaube, sie haben unsere Signale aufgefangen. Ich sah ein Exemplar
der ...«


Als der Urizen wieder den Blick
auf ihn richtete, der abermals tiefes Unbehagen in ihm auslöste, versagte seine
Stimme.


»Ein Exemplar von
was, Captain?«


»Ein Exemplar der Lectitio
Divinitatus, Lord«, antwortete er.


»Tatsächlich?«, vergewisserte
sich Lorgar sichtlich überrascht.


»Ja, Milord.«


»Komm mit«, forderte Lorgar ihn
auf, und Sor Talgron folgte ihm, noch bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass
er sich in Bewegung gesetzt hatte. So mächtig war allein die Stimme des
Primarchen, dass er sich nicht einmal hätte widersetzen können, wenn das seine
Absicht gewesen wäre.


»Bring ihn her«, sagte der
Urizen über die Schulter zu Erebus, der den alten Priester sanft, aber
bestimmend in Richtung des Primarchen dirigierte. Der Trupp Helikon folgte den
beiden auf eine Geste des Ordenspriesters hin und räumte das Podest.


Der Primarch ging die Stufen
vom Podest hinunter und bewegte sich zielstrebig auf die steile Treppe zu, die
hinaufführte zum wartenden Ring aus Kor Phaerons Erster Kompanie. Nach wie vor
stand sie reglos am oberen Rand der Arena.


Sor Talgron musste sich
beeilen, um mit dem Primarchen Schritt zu halten, der am Fuß der Treppe stehen
blieb und sich zum Captain der Vierunddreißigsten Kompanie umdrehte, wobei ein
selten zu beobachtendes spöttisches Lächeln seine Lippen ums-pielte.


»Es ist eine Ewigkeit her, seit
ich die Lectitio Divinitatus schrieb«, sagte Lorgar.


»Es ist das größte literarische
Werk, das je verfasst wurde«, beteuerte Sor Talgron. »Es ist Ihr Meisterwerk.«


Erebus lachte leise, was Sor
Talgron wütend machte. Dann ging Lorgar weiter und nahm mit jedem Schritt vier Stufen
auf einmal, so dass Sor Talgron wieder Mühe hatte, mit dem Primarchen
mitzuhalten. Von den Tausenden von Menschen, die ungläubig den goldenen
lebenden Gott anstarrten, der in ihrer Mitte wandelte, nahm er keinerlei Notiz.


»Viel hat sich in den letzten
Monaten ereignet«, erklärte der Primarch. »Mir wurden die Augen geöffnet.«


»Milord?«, entgegnete Sor
Talgron.


»Die Lectitio Divinitatus ist
nichts«, sagte Lorgar ruhig, aber nach-drücklich. »Überhaupt nichts.«


Sor Talgron wollte nicht
glauben, was er da hörte, und legte die Stirn in Falten. Sollten sein Glaube
und seine Hingabe auf die Probe gestellt werden?


»Ich arbeite an einem neuen
Werk«, fuhr Lorgar fort und warf Sor Talgron einen verschwörerischen Blick zu.
Sie hatten fast den Kopf der Treppe erreicht. »Es ist fast vollendet. Es wird
mein Opus sein, Talgron, etwas, das wahre Bedeutung besitzt. Es wird dich die
Lectitio Divinitatus vergessen lassen.«


»Was ist es, Lord?«, fragte er,
fürchtete aber sogleich, schon mit dieser Frage zu weit gegangen zu sein.


»Etwas ganz Besonderes«, sagte
der Urizen nur.


Nachdem sie die Treppe hinter
sich gelassen hatten, wurden sie von Kor Phaeron begrüßt, der vor seinem
Primarchen auf die Knie ging. Als er aufstand, loderten seine Augen vor
Fanatismus. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er zu dem alten
Priester sah, dem von einem umsichtigen Erebus die letzten Stufen nach oben
geholfen wurde.


»Milord«, begann Sor Talgron.
Sein Mund war wie ausgetrocknet.


Er spürte den Blick des
Priesters auf sich ruhen, vermied es aber, in dessen Richtung zu schauen.
»Wollen wir diese Menschen dafür verdammen, dass sie ... dass sie von Terra
abgeschnitten waren?«


Eisiges Schweigen begegnete
seiner Frage, das schließlich von Kor Phaeron beendet wurde.


»Unwissen ist keine
Entschuldigung für Blasphemie, Bruder«, sagte er.


Lorgar warf seinem Ersten
Captain einen wütenden Blick zu, der ihn zurückweichen und sichtlich bleich
werden ließ.


Dann legte der Primarch einen
Arm um Sor Talgrons Schultern, um ihn von den anderen wegzuführen. So nah, wie
er Lorgar jetzt war, konnte er teure Öle und Weihrauch riechen, eine berau-schende
Mischung.


»Manchmal«, erklärte der
Primarch voller Bedauern, »müssen Opfer gebracht werden.«


Er drehte sich mit Sor Talgron
um. Der Priester sah ihn immer noch an, seine Augen waren von Furcht erfüllt. Am
Rand seines Gesichtsfelds nahm er eine Bewegung wahr, und er erkannte, dass der
Primarch fast unmerklich genickt hatte.


Mit einem Mal hielt Erebus ein
Messer in der Hand, dessen Klinge so geschwungen war wie der Leib einer Schlange.
Sor Talgron stieß einen Schrei aus, doch Lorgar hielt seine Schulter so fest
umschlossen, dass er nicht loseilen und Erebus davon abhalten konnte, dem alten
Priester das Messer in den Hals zu jagen.


Mit einer Hand hielt er den
Mann fest, damit er nicht umfiel, und riss das Messer heraus, woraufhin heißes
arterielles Blut in einer Fontäne aus der Wunde schoss und auf Erebus' Rüstung
spritzte.


Er hielt einen Finger in den
Geysir aus Blut und malte damit einen achtzackigen Stern auf die Stirn des
sterbenden Mannes, dessen Bedeutung sich Sor Talgron nicht erschloss. Dann
stieß Erebus den Mann von sich, so dass er eben diese Treppe hinunterflog, die
zu bezwingen er ihm Augenblicke zuvor noch geholfen hatte. Der alte Mann rollte
über die Stufen, bis er auf halber Höhe der Treppe mit unnatürlich verdrehten
Armen und Beinen liegen blieb. Unter ihm bildete sich eine Blutlache.


Bevor die entsetzten Anhänger
der Welt Siebenundvierzig Sechzehn auch nur reagieren konnten, eröffnete die gesamte
Erste Kompanie das Feuer. Der Lärm war ohrenbetäubend und übertönte die
Schreie. Bolter und Autokanonen schwenkten systematisch von links nach rechts, um
ohne Unterschied Männer, Frauen und Kinder nieder zumähen. Schwere
Flammenwerfer jagten ihr flüssiges Feuer in die gedrängt kauernden Massen.


Nachdem die Munition
aufgebraucht war, begannen die Terminatoren der Ersten Kompanie, in aller Ruhe
neue Magazine einzuschieben, neue Patronengurte anzulegen und die leeren
Promethiumkanister durch volle zu ersetzen. Danach setzten sie den Beschuss
ungerührt fort.


»Vertraust du mir, Sor
Talgron?«, fragte Lorgar.


Sein Atem fühlte sich auf der
Wange des Captain heiß an.


Entsetzt über das brutale
Vorgehen, war Sor Talgron nicht in der Lage, ein Wort herauszubringen.


»Vertraust du mir?«,
wiederholte der Urizen mit so eindringlicher Stimme, dass Sor Talgron davon
überzeugt war, dass seine Beine unter ihm weggeknickt wären, hätte seine
Astartes-Rüstung ihm keinen Halt gegeben.


Der Captain der
Vierunddreißigsten Kompanie wandte sich um und sah in das ausdruckslose,
goldene Gesicht seines Primarchen, Lords und Mentors. Schließlich nickte er
schwach.


»Dann glaub mir, wenn ich dir
sage, dass das hier notwendig ist«, sagte Lorgar in einem Ton, der zu Recht von
Zorn erfüllt war.


»Der Imperator hat uns in
seiner Weisheit dazu getrieben, das zu tun. Das hier ist sein Wille, seine
Gnade. Und das Blut dieser Unschuldigen klebt an seinen Händen.«


Der ohrenbetäubende Lärm der
Waffen ebbte allmählich ab. Auf einen gebrüllten Befehl von Kor Phaeron hin gingen
die Terminatoren der Ersten Kompanie die Treppe hinunter, um auch noch
diejenigen hinzurichten, die wie durch ein Wunder dieses konzentrierte Feuer
überlebt hatten.


»Ich muss wissen, wem ich
vertrauen kann«, erklärte Lorgar. Sein Tonfall löste bei Sor Talgron Angst aus,
echte Angst, wie sie kein Astartes jemals wahrnehmen sollte. »Ich muss wissen,
dass meine Söhne mir dorthin folgen, wohin ich gehe. Kann ich dir vertrauen,
Word Bearer?«


»Ja«, krächzte Sor Talgron, da
seine Kehle wie ausgedörrt war.


»Würdest du an meiner Seite in
die Hölle gehen, wenn ich dich darum bitte?«, fragte Lorgar.


Langsam und bedächtig nickte
er, brachte aber kein Wort heraus.


Lorgar musterte ihn aufmerksam,
und Sor Talgron fühlte, wie sich seine Seele unter diesem Blick zusammenzog. In
diesem Moment war er davon überzeugt, dass Lorgar ihn auf der Stelle töten
würde.


»Bitte, Milord«, keuchte er
dann. »Ich würde Ihnen folgen, das schwöre ich. Unter allen Umständen.«


Plötzlich war der eindringliche
Gesichtsausdruck verschwunden, als hätte er nie existiert. Wie konnte er nur geglaubt
haben, der Urizen würde ihm etwas antun? Der Gedanke war so absurd, dass er am
liebsten laut gelacht hätte.


»Du hast mich gefragt, an
welchem großen Werk ich derzeit arbeite«, sagte Lorgar beiläufig. »Für den
Augenblick nenne ich es Das Buch Lorgars.«


Der Primarch der Word Bearers
nahm seine Hand von Sor Talgrons Schulter. Lorgar verzog die goldenen Lippen zu
einem Lächeln, und trotz des Gemetzels fühlte sich Sor Talgron sofort wieder
besser.


Lorgar lachte leise vor sich
hin. »Es klingt nach Größenwahn, ich weiß«, sagte er. »Ich möchte, dass du es
liest.« Er sah Sor Talgron an, seine Augen blitzten auf. »Was weißt du noch vom
alten Glauben von Colchis, Sor Talgron?«
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WENN STILLE HERRSCHT, dann
existiert nichts außer der Wahrheit.


Aber diese Stille aufzuspüren,
darin liegt die eigentliche Kunst.


Schließlich muss man eine
Antwort auf die Frage finden, welcher Ort wirklich still ist. Wo gibt es die
absolute Ruhe und Stille?


Die Frage wurde üblicherweise
Novizinnen gleich zu Beginn ihrer Einführung gestellt, und es fand sich höchst selten
eine Bewerberin, die der richtigen Antwort auch nur ansatzweise nahe kam.


Viele sahen durch die Portale
der großen schwarzen Schiffe, auf denen sie sich befanden, zu den Sternen und zeigten
dann auf die Leere. Dort draußen, antworteten sie dann. Dort draußen
in der luftlosen Dunkelheit, da ist Stille. Ohne Atmosphäre können Schallwellen
nicht weitergetragen werden, weder als Stimme noch als Lied oder gar als
Schrei. In der Leere ist die Stille, würden sie sagen.


Und man würde sie korrigieren.
Denn auch dort, wo keine Luft zum Atmen ist, gibt es dennoch Lärm, dort im ...
Chaos. Selbst dort, übertragen auf Wellenlängen, die gewöhnliche Menschen nicht
wahrnehmen konnten, herrschte ein Tumult an kosmischer Strahlung, begleitet vom
permanenten Poltern der großen stellaren Maschinen, die das Universum bewegten
und altern ließen. Selbst die Finsternis hatte ihr eigenes Geräusch, man musste
nur das geeignete Gehör besitzen, um es zu hören.


Damit blieb nach wie vor die
Frage ungeklärt: Wo ist Stille?


Hier. Leilani Mollitas sprach das
Wort lautlos aus. Sie ist in mir drin. Dabei berührte sie mit den
flachen Händen ihre Brust und kreuzte die Daumen, um das Zeichen des Aquila zu
beschreiben. In ihrem Inneren, hinter ihren geschlossenen Augen, jenseits des
Bluts, das durch ihre Adern strömte — genau dort versuchte die Novizin, die
Ruhe des Selbst zu finden, denn nur im menschlichen Herz stieß man auf die
absolute Reinheit der Stille, auf den Frieden, wie ihn nur der Taubstumme
kennen konnte.


Ein missmutiger Ausdruck legte
sich über ihr blasses, hübsches Gesicht. Sie konnte nicht zu dieser Stille
gelangen, und noch während sich dieser Gedanke in ihrem Kopf formte, wusste
sie, sie hatte sich in diesem Moment verloren. Die vollkommene Um-armung durch
die Ruhe und Gelassenheit schwand dahin, und sie gestattete sich, einen
Atemhauch über ihre Lippen kommen zu lassen.


In der gebannten Stille des
Sanktums wirkte das Ausatmen so laut, als würde eine Welle an eine Felsenküste schlagen.
Sie spürte, dass sich ihre Wangen ein wenig röteten. Abrupt schlug sie die Augen
auf und blinzelte, während sie von Unzufriedenheit über ihr eigenes Scheitern
erfüllt wurde.


Ihre Mentorin stand wenige
Meter von ihr entfernt und beobachtete sie auf jene unablässig wachsame Art,
die ihr ganzes Wesen ausmachte. Die andere Frau bewegte leicht den Kopf, das
oben zu einem Knoten gebundene purpurn-schwarze Haar auf ihrem ansonsten
rasierten Schädel fiel zur Seite und legte sich über die Schulterpartien ihres
goldenen Gefechtskorsetts. Von dieser flexiblen Panzerung abgesehen, trug sie
verstärkte rote Stiefel, die bis über die Oberschenkel reichten, sowie
beschlagene Hand-schuhe, hinzu kamen weitere Panzerplatten als Ärmel sowie
Leggings aus hauchdünnen Kettengliedern. Wappenröcke hingen lose an ihrer
Taille, sie trug keine Waffen, keinen Helm und auch nicht ihren pelzbesetzten
Gefechtsmantel.


Amendera Kendel vom
Hexenjägerinnen-Kader, Ritterin des Vergessens und Sororita Silentum, stand
wortlos vor ihr. Ihren bernsteinfarbenen Augen war die Sorge einer Lehrerin um
eine vielversprechende Schülerin abzulesen.


Rasch überwand Leilani ihren
Schreck. Sie hatte geglaubt, in der Meditationskammer des Schwarzen Schiffs allein
zu sein, und ihr war nicht aufgefallen, dass die andere Frau zu ihr gekommen
war.


Unwillkürlich fragte sie sich,
wie lange Kendel wohl schon dort stand, wie lange sie ihr dabei zugesehen
hatte, wie sie vergeblich darum bemüht gewesen war, ihre innere Mitte zu
finden. Die Novizin trug nur ihr Kettenunterhemd und das leichte Gewand mit
Kapuze einer noch nicht eingeschworenen Bewerberin. Leilani hob beide Hände und
begann zu gestikulieren, aber ihre Herrin stoppte sie mit einem knappen Kopfschütteln
und legte zwei Fingerspitzen an ihr Kinn. Benutz deine Stimme, befahl die
Geste.


Frustriert presste die Novizin
die Lippen aufeinander. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sie nicht länger
reden musste, doch wie sie soeben selbst unter Beweis gestellt hatte, war dies
noch nicht der Tag. Im Augenblick fühlte sich Schwester-Novizin Leilani
Mollitas weiter denn je davon entfernt, den Eid der Stille abzulegen.


»Schwester Amendera«, begann
sie im Flüsterton, der dennoch bis in jeden Winkel des höhlenartigen Sanctum Aphonorium
getragen wurde. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


Kendel ließ die Hand sinken und
spielte einen Moment lang mit ihrem karmesinroten Ledergürtel. Nach vielen Monaten
Dienst unter der Adjutantin der Ritterinnen des Vergessens war Leilani mit
dieser Reaktion vertraut: Ihre Herrin ordnete ihre Gedanken in Formationen, so
wie sie es auch mit den von ihr befehligten Hexenjägerinnen-Trupps machte.
Unwillkürlich fragte sich die Novizin, ob Kendel irgendwann in ihrem Leben wohl
ein einziges Mal eine Äußerung von sich gegeben hatte, die sie nicht zuvor von
allen Seiten gründlich abgewägt hatte.


~ Du bist weiterhin in Sorge ~, sagte sie in Thought-Mark,
einer der symbolischen Zeichensprachen, die von den Sororitas Silentum
verwendet wurden. Diese Sprache beschränkte sich auf kleine, fast unauffällige
Gesten, mit denen Konzepte von bedeutender Feinheit oder komplexer Art
vermittelt wurden. Sie war viel eleganter als die ausladenden, eckigen
Bewegungen der Battle-Mark, jener Befehlssprache, die die Schwestern auf dem
Schlachtfeld an-wandten. Viele der Andeutungen, die Kendel auf diese Weise
übermittelte, hätten sich nicht ohne Weiteres in Imperiales Gotisch übersetzen
lassen. Da waren Abstufungen zu finden, die mit menschlicher Sprache niemals zu
vermitteln gewesen wären, und deshalb fühlte sich Leilani eingeschränkt, als
sie mit gewöhnlichen, unzulänglichen Worten reagieren musste.


»Das stimmt«, bestätigte sie.
»Es fällt mir schwer, die Neuigkeiten zu verarbeiten, die vom Äußeren Rand zu uns
gelangen.« Die Worte kamen ihr hastig über die Lippen und hallten von den
gewölbten Stahlwänden der Meditationskammer wider. Die Novizin fühlte sich zunehmend
unbehaglich, an diesem heiligen Ort laut zu reden. Die Aeria Gloris war wie
jedes Raumschiff im Dienst der Divisio Astra Telepathica mit Aphonoria
ausgestattet, mit großen Räumen, in denen geräuschdämpfende Technologie dafür
sorgte, dass man der absoluten Stille so nah wie möglich kam. Diese Stille zu
stören, das kam ihr vor, als würde sie sie beschmutzen. Doch Schwester Amendera
machte keine Anstalten, ihr aus dem Weg zu gehen, damit sie beide sich in den
Vorraum zurückziehen konnten, der durch reich verzierte Vorhänge in Schwarz und
Gold abgeteilt war.


Vielleicht war es eine Prüfung?
So wie diese Frage. Ja, das musste es sein. Kendel hatte während Leilanis
Dienst unter ihrem Kommando keinen Zweifel daran gelassen, dass sie von der
jungen Bewerberin viel erwartete. Nicht zum ersten Mal stellte sich Leilani die
Frage, ob ihre Herrin wohl auch das von ihr bekam, was sie erwartete. »Was wir
in der Somnus-Zitadelle mit angesehen haben«, begann sie, »diese ... Kreatur,
die an Bord der Eisenstein von Isstvan mitgebracht wurde.« Sie
schüttelte den Kopf, als sie an den mutierten Astartes-Krieger dachte, der in der
Lunarfeste der Sororitas Silentum ein Blutbad angerichtet hatte, jenes Ding,
das aus einem treuen Krieger des Imperators entstanden war. »Diese Dinge lenken
meinen Geist ab, Herrin, und es fällt mir schwer, mich auf die vor mir
liegenden Aufgaben zu konzentrieren. Horus ...«


Als der Name des Kriegsmeisters
über ihre Lippen kam, erschien ihr der Widerhall lauter als ein Pistolenschuss.
Sie stolperte über ihre Gedanken und hob wieder den Kopf.


Kendel nickte knapp. ~ Diese Meldungen über seine
Rebellion sind tatsächlich unerfreuliche Nachrichten. Es wäre gelogen, würde
ich behaupten, dass irgendeine Schwester nicht von dieser schreck-lichen
Falschheit betroffen ist, die sich dort abzuspielen scheint. ~



»Das hat mich meiner
Konzentration beraubt«, gestand Leilani ein. »Ich denke an diese guten Männer,
diese edlen Astartes, an deren Seite wir so oft gekämpft haben. Und wenn ich
mir vorstelle, dass es in ihren Reihen zu einer so verheerenden Täuschung
gekommen ist ...« Ihr schauderte. »Die Astartes und die Primarchen sind direkte
Verwandte des Imperators der Menschheit selbst, und wenn sie von so etwas
Schrecklichem betroffen sind ...« Die Novizin hatte das Gefühl, dass ihre Kehle
wie ausgedörrt war, als sie weitersprach: »Was soll sein, wenn das auch auf
unsere Reihen übergreift, Herrin?«


Die andere Frau wandte den
Blick zur Seite. ~
Du würdest es
nicht merken ~, signalisierte sie ihr. ~ Aber ich bin ihm einmal
begegnet, dem Kriegsmeister. Er entsprach allem, was man sich über ihn erzählt.
Und wenn er der Herrschaft Terras tatsächlich den Rücken gekehrt hat, dann wird
es zum Krieg aller Kriege kommen. ~


Leilani empfand die klaren
Worte ihrer Herrin als ernüchternd. In ihrem Dienst für den Sororitas Silentum war
die Novizin vielen Anblicken ausgesetzt worden – Psioniker, die den Verstand
verloren, weil sie in der Lage waren, den brodelnden Wahnsinn des Warp zu
berühren; menschliche Wesen, deren Fleisch und Geist so schrecklich verzerrt
worden war, dass man ihnen nicht mehr ansehen konnte, was sie einmal gewesen
waren; Dinge, deren Zustand man nicht als Leben bezeichnen konnte und die vor
infernalischer psionischer Macht kochten –, aber das waren alles Feinde, die
sie verstehen konnte, die zwar abscheulich waren, die Leilanis Verstand dennoch
begriff. Doch diese Verräter? Welches Motiv sollten sie verfolgen? Dies war die
bedeutendste Ära der Menschheit, die Galaxis lag ihnen zu Füßen, der Große
Kreuzzug war ein grandioser Erfolg. Warum sollte ausgerechnet jemand so
Hochrangiges wie der Kriegsmeister Horus versuchen, den Anstrengungen des
Imperators Steine in den Weg zu legen, wenn dessen Plan kurz vor der Vollendung
stand?


~ Wer weiß das schon? ~, gab Schwester Amendera
zurück.


Die Novizin bekam vor
Verlegenheit einen roten Kopf, da sie das Echo hörte und ihr klarwurde, dass
sie ihre letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.


Das Rascheln der edlen
Seidenvorhänge vor dem Eingang zur Kammer ließ beide Frauen aufhorchen. Sie
drehten sich um und sahen die Sororita Thessaly Nortor eintreten. Ihr von
Narben geschärftes Gesicht war zu einer finsteren Miene verzogen, und sie
reagierte eindeutig in Battle-Mark auf die letzte Bemerkung der Novizin. ~ Ziel Kriegsmeister. Verräter.
Status des Aufstands fehlerhaft. Rebellion wird in Kürze beendet, bevor sie um
sich greifen / Kollateralschaden anrichten kann. ~


Nortor warf Leilani einen
eindeutig vorwurfsvollen Blick zu. Die Stellvertreterin der Befehlshaberin über
den Hexenjägerinnen-Kader hatte keinen Hehl aus ihrer abfälligen Meinung über
die Meuterei des Kriegsmeisters gemacht. Der Atem der anderen Frau rasselte
leise durch den mechanischen Apparat dort an ihrem Hals, wo sich bei Mollitas
und Kendel Haut und Fleisch befanden. Fast Dreiviertel ihrer Kehle waren durch
dieses Gerät aus poliertem Silberstahl ersetzt worden, das die Funktion jener Partie
ihres Körpers imitierte, die bei einem Kampf gegen die Jorgalli in einer der
Xenos-Flaschenwelten zerstört worden war. Auch die Lungen der Sororita waren
synthetische Imitate, geschaffen von den Biologen der Sororitas Silentum. In
gewisser Weise war Leilani insgeheim neidisch auf die mürrische Schwester
Thessaly, die ihren Kehlkopf durch die ätzende Atmosphäre verloren hatte. Sie
hatte sich standhaft geweigert, den Kehlkopf durch ein künstliches Gebilde
ersetzen zu lassen, weshalb sie nun so stumm war, wie eine Schwester es nur
sein konnte.


»Wir können nur hoffen, dass
der Kriegsmeister erkennt, auf welchen Irrweg er geraten ist«, meinte Leilani,
aber noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr selbst klar, dass sie kaum
mehr als eine schwache und irrige Hoffnung geäußert hatte.


~ Er muss widerrufen. ~ Nortors offensichtliche
Veärgerung ließ ein wenig nach, und sie wechselte zu der vernunftbetonteren
Sprache der Thought-Mark. ~ Sich gegen den Imperator zu stellen, ist der Gipfel
des Irrsinns. Die einzige Erklärung ist die, dass der Kriegsmeister auf die Größe
seines Vaters neidisch geworden ist. ~


Sie schüttelte den Kopf. ~ Oder er hat den Verstand
verloren. ~


Aus der Antwort der anderen
Schwester konnte die Novizin jene Wortwahl herauslesen, die eine Haltung
ausdrückte, wie sie ihr schon an anderer Stelle in der Sororitas Silentum
begegnet war.


Noch während sich die Neuigkeit
von der Rebellion verbreitete, kam sofort Gerede über eine andere Bewegung auf:
eine wachsende Sekte, die den Führer der Menschheit verehrte. Eine solche
Ehrerbietung erschien ihr unpassend. Leilani sträubte sich dagegen, in diesem
Zusammenhang von »Anbetung« zu sprechen, wenn es um ein Wesen ging, das so sehr
einen säkularen Weg ging, und doch schossen diese Lectitio Divinitatus wie
Pilze aus dem Boden. Die Novizin empfand diese Denkweise als genauso unfassbar
wie das, was Horus getan hatte. Doch auch wenn der Imperator keine Gottheit
war, konnte man nicht abstreiten, dass es angesichts seiner strahlenden Größe
ein durchaus nachvoll-ziehbarer Fehler war, ihm einen solchen erhöhten Status
einzuräumen. Dennoch erwartete man einen solchen Akt eher von den Angehörigen
ungebildeter Stämme auf irgendwelchen wilden Welten, nicht aber von den
gebildeten Männern und Frauen des Imperiums.


Schwester Amendera bemerkte
eine Bildtafel in der Hand ihrer Untergebenen, die die so fest umklammert
hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als sie einen fragenden Blick auf
das Objekt richtete, verbeugte sich Schwester Thessaly leicht und überreichte
es ihrer Vorgesetzten. Leilani konnte erahnen, was sich auf der Tafel befand
eine aktualisierte Version der Einsatzbefehle vom Kommandostratum der Sororitas
Silentum auf Luna, direkt übermittelt von den höchsten Ebenen des Departmento Investigates.


 


Nur einige wenige in den
höheren Dienstgraden der Sororitas Silentum, die Lords des Großen Rats von
Terra und der Imperator selbst, waren in die volle Bandbreite an Aufgaben
eingeweiht, die die Schwarzen Schiffe zu erledigen hatten. Allerdings war der
grundlegende Zweck ihrer Arbeit allgemein anerkannt. Die exakte Zahl und
Verteilung der Schwarzen Schiffe, die durch die Galaxis streiften, wurde
bewusst geheim gehalten. Sicher war nur, dass die Welten des Imperiums zu einem
vorbestimmten Zeitzehnt eines der Schiffe am Himmel beobachten konnte, wenn es
eintraf, um seine Fracht an Bord zu nehmen. Die Schiffe nahmen keine Gaben in
Form von Reichtümern oder Opfertieren an. Sie waren nicht nur Kriegsschiffe, die
Aeria Gloris und ihr Schwesterschiff dienten auch als Anstaltsbarkassen,
auf denen diejenigen interniert wurden, die den Makel der Psioniker erkennen
ließen. Jede Welt, die vom Licht des Imperators berührt worden war, hatte die
Pflicht, jene aus ihrer Bevölkerung herzugeben, die das latente oder auch nicht
latente Potenzial für eine psionische Begabung besaßen. Wer nicht freiwillig
überlassen wurde oder wer dem Netz entwischte, zählte ebenfalls zur Beute der
Schwarzen Schiffe und der Schwestern-schaft.


In den dunklen Zellen der
Verliesdecks wurden die Psioniker jeder Richtung und jeder Intensität
eingepfercht und getestet.


Vielen bekam dieser Prozess
nicht, und sie gingen unter den stechenden Blicken der Vigilatorinnen und Prosekutorinnen
zugrunde. Andere, die von ihrer eigenen verdrehten Psyche zu sehr geschädigt
waren oder die eine zu große Gefahr darstellten, wurden getötet, und ihre Asche
wurde in die nächste Sonne gestreut.


Wer stark genug war, um zu
überleben, und gefügig genug, um sich dem Willen des Imperiums zu unterwerfen,
der zählte zu den wenigen Glücklichen. Auf diejenigen warteten dann weitere,
noch härtere Prüfungen in den eisernen Geisteshallen der City of Sight auf
Terra selbst, dem Hauptquartier der Divisio Astra Telepathica.


Dort unternahmen sie die ersten
Schritte auf dem Weg zum Ritual des Seelenbindens und zur Rekrutierung in die
Reihen der astropathischen Chöre.


Die Pflicht der Jagd und
Führung war brutal, und kein gewöhnlicher Mensch konnte darauf hoffen, sie zu
erfüllen.


Tatsächlich wäre der Pfad in
den Ruin schon dadurch begründet worden, hätte man nur in Erwägung gezogen, ein
Schwarzes Schiff mit Truppen aus den Reihen der Imperialen Garde oder sogar mit
den großartigen Astartes zu besetzen. So gewaltig waren die Kräfte mancher
Psioniker, dass die Wahrnehmung durch einen Verstand verdreht und nach ihrem
Willen neu geordnet werden konnte. Es kam häufig vor, dass die übelsten
Psioniker-Hexen ihre Gedanken zusammenschlossen, um durch reine Willenskraft
die Kontrolle über andere zu übernehmen. Ein normaler Mensch ließ sich so dazu
veranlassen, einen Käfig zu öffnen und sich nichts dabei zu denken, obwohl er
in Wahrheit ein Monster hatte entkommen lassen. Nicht einmal den schlichten
Servitoren konnte man eine so komplexe Verpflichtung übertragen. Einzig die
Schwesternschaft mit ihrer Gabe des Schweigens besaß die Macht, um die Hexen in
Schach zu halten. Das erreichten sie durch ihre Treue zum Imperator, durch das
Handeln ihrer schlagenden Herzen und durch das Blut in ihren Adern. Diese
Pflicht betonten sie mit ihrem Schwur, niemals zu reden.


Die Sororitas Silentum waren
Gift für das Hexenvolk.


Zufallsmutationen der
menschlichen Gene konnten in einem von einer Million Fällen einen Psioniker
hervorbringen, aber nur in einem von mehreren Milliarden Fällen kam es zu jenem
kostbaren Juwel des Paria-Gens, zu einem Unberührbaren. Es war die kühle Logik
der Evolution, der sie ihre Entstehung verdankten. Wenn die grenzenlosen mentalen
Kräfte der Psioniker existieren durften, dann musste es auch jene geben, die
das entgegengesetzte Ende des genetischen Spektrums belegten — diejenigen,
deren Verstand das völlige Gegenteil der vom Warp Berührten darstellte, deren
Anwesenheit genügte, um das tobende Psi-Feuer zu neutralisieren.


Jede Schwester war eine
Unberührbare, eine psionisch »Leere«, die stets vor der Hexerei derjenigen
geschützt war, die sie jagte.


Nicht nur, dass sie gegen
psionische Angriffe immun waren, ihre Aura genügte auch, um die Fähigkeiten
ihrer Beute zu stören und nutzlos zu machen. Es gab schlichtweg keine besseren
Krieger, die diese bedeutende Pflicht hätten ausüben können.


Jedoch waren sie deswegen noch
lange keine Übermenschen, vielmehr mussten sie hart an der Seite der Elite des Militärs
des Imperators trainieren. Sie wurden von allen respektiert und verehrt, aber
es gab keinen Zweifel daran, dass sie trotz allem immer noch Menschen waren.
Menschen, die mit ihren Zweifeln und Ängsten leben mussten.


 


Amendera Kendel ließ sich dies
durch den Kopf gehen, während sie die Bildtafel in der Hand hielt und dabei Schwester-Novizin
Leilani musterte, auf deren Gesicht sich deutlich abzeichnete, dass tausend
Gedanken gleichzeitig auf sie einstürmten. Um den Geist des Mädchens lesen zu
können, musste sie nicht erst auf die übernatürlichen Fähigkeiten eines
Telepathen zurückgreifen. Die Angst angesichts Horus' Rebellion lag wie ein
dunkler Mantel über allem und ließ das Licht hinter einem Nebel aus Verwirrung
verschwinden. Jede Schwester an Bord des Schiffs — ob sie es nun zugab oder
leugnete — musste in Augenblicken der Besinnung unwillkürlich an dieses Ereignis
denken, das etwas nie Dage-wesenes darstellte. In der Stille der Aeria
Gloris war es keine Schwierigkeit für den Geist, in solche Überlegungen
abzudriften, die außer Kontrolle geraten konnten, wenn sie nicht gezügelt wurden.
Üblicherweise sorgten der eiserne Wille der Schwestern-schaft und das
Pflichtbewusstsein dafür, dass derartige Gedanken nicht aus dem Ruder laufen konnten,
doch das Ausmaß der Rebellion des Kriegsmeisters ... diese Ketzerei ... das
zerrte am Verstand und an der Fassung wie eine wilde Kreatur.


Kendel verdrängte diese
Überlegungen und sah auf die Datentafel, um sich auf die Mission zu
konzentrieren, die vor ihr lag. Auf der Tafel war das Siegel von Celia Harroda
zu sehen, der Hexenjägerin-Unterheroldin, darüber eine Anmerkung vom Hoch-amt
von Schwester-Befehlshaberin Jenetia Krole. Sie fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen. Krole, die Herrin der Raptor Guard und eine der persönlichen
Gefechtsvertrauten des Imperators, war die Schwester, die den höchsten
Dienstgrad von allen hatte. Dass sie diese Operation mit ihrem Zeichen versehen
hatte, machte die Tragweite der Situation unmissverständlich deutlich.


Sie zog einen Handschuh aus und
berührte mit der bloßen Haut die Sensorfläche, wobei sie zuließ, dass ihr in den
Finger gestochen wurde. Einen Moment später wurde die Blutsperre freigegeben,
und der Text wurde dechiffriert, um codiertes Kauderwelsch in lesbares Gotisch
zu verwandeln.


Die ersten Seiten fassten das
zusammen, was Kendel bereits im Rahmen der vorangegangenen Besprechungen auf
der Evangelion-Station erfahren hatte. Die Aeria Gloris war von ihrem
Routinekurs zurückbeordert worden, um sie für einen Notfalleinsatz ab-zustellen.
Dabei hatte sie den Warp verlassen, um auf der Orbitalplattform in aller Eile
Vorräte an Bord zu nehmen und sich dann auf den Weg in den Opalun-Sektor zu
begeben. Das Schwarze Schiff hatte gerade erst seine Zehntreise begonnen, daher
waren die Verliesdecks noch so gut wie leer. Kendel vermutete, dass dies ein
entscheidender Faktor war, wieso man ausgerechnet die Aeria Gloris für
diesen Einsatz ausgewählt hatte, aber sie war darauf nicht zu sprechen
gekommen.


Die Befehle waren trügerisch
direkt. Eines der Schwesterschiffe, die ältere, größere Validus, hatte
drei vorgesehene astropathische Rückmeldungen verstreichen lassen und galt nun
offiziell als vermisst. Im Gegensatz zu Kendels Schiff befand sich die Validus
am Ende ihrer Reise, ihre Decks waren brechend voll mit Telepathen, Pyrokenen,
Kinetikaten, Träumern und Psi-Hexen jeglicher Art. Bereits vor einem Monat
hätte das Schiff in einen Orbit um Luna einschwenken sollen. Senior-Schwester
Harrodas Befehl an Kendel war im knappen, sachlichen Battle-Mark verfasst
worden: ~
Mission / Aufgabe:
suchen – lokalisieren – bewerten. Grund für Anomalie bestimmen. Falls möglich,
bergen. ~


Diese wenigen Worte standen für
eine Fülle von Möglichkeiten.


Schon früher waren Schwarze
Schiffe verschwunden, und das mehr als nur einmal. Aller Gefechtstauglichkeit
und fortschritt-licher Tarntechnologie zum Trotz waren die Schiffe im Dienst
der Astra Telepathica nicht unverwundbar. Aus gutem Grund reisten sie meistens
allein, doch das bedeutete auch, dass mehr von ihnen feindlichen Schiffen zum
Opfer fallen oder von stellaren Phänomenen heimgesucht werden konnten. Sie
musste an die Honour Haltis denken, die in einen Hinterhalt von Eldar Piraten
geraten und vernichtet worden war, oder an die Weiße Sonne, die von
Warpstürmen erfasst worden war.


Aber ein als vermisst geltendes
Schwarzes Schiff konnte für die schlimmste aller Möglichkeiten stehen: einen
Ausbruch. Auf einem Schiff voller Hexen war das das Schrecklichste, was
geschehen konnte. Aus diesem Grund hatte Harroda verschlüsselt den Befehl
gegeben, dass Schwester Kendel notfalls dafür sorgen sollte, dass dies die
letzte Reise der Validus sein würde.


Die Aeria Gloris war
jetzt nur noch Stunden von dem Gebiet entfernt, in dem der letzte bekannte Standort
des vermissten Schiffs lag. Mit jeder Minute wuchs ihr Unbehagen, und Amendera
Kendel war auf sich selbst wütend, weil der Grund für ihre Sorge nicht bloß mit
der Frage zusammenhing, wieso das Schiff verschwunden war, sondern weil sie
auch auf einer persönlichen Ebene beunruhigt war. Das bereitete ihr ein
schlechtes Gewissen, weil sie auf der anderen Seite so grob mit ihrer
Adjutantin umgegangen war. Schwester-Novizin Leilani hatte zugelassen, dass die
Angst über die Rebellion des Kriegsmeisters ihre Gedanken beherrschte, was sich
auf ihre Meditation auswirkte. Aber im Vergleich dazu war Kendel wegen einer
Sache besorgt, die vergleichsweise viel unbedeutender war.


Die Validus trug die
Flagge von Schwester Emrilia Herkaaze, Ritterin des Vergessens und für Kendel
keine Unbekannte. Zum ersten Mal waren sie sich in den dunklen Eisensälen eines
Schwarzen Schiffs so wie diesem begegnet, beide schon als Kinder ins Interesse
der Sororitas Silentum gerückt. Jede von ihnen war auf einer Welt im Belladone-System
rekrutiert worden, und während ihrer Bewerberinnenprüfungen hatten Kendel und
Herkaaze eine gewisse Seelenverwandtschaft geteilt, doch als sie in den Reihen
der Schwestern aufstiegen, da nahm ihre Freundschaft eine Wendung zum
Schlechten, und inzwischen, viele Jahre später, waren sie beide erbitterte
Rivalinnen. Doch sie weigerte sich, die Gründe dafür aus ihrer Erinnerung hervorzuholen,
und ließ sie stattdessen unter der Oberfläche ihrer Gedanken brodeln.


Andernfalls würde sie nur noch weiter
von den Dingen ab-schweifen, die jetzt wichtig waren.


Schwester Amendera fragte sich,
ob die Hexenjägerin Harroda von dieser Feindschaft zwischen den beiden wusste.
Sie hielt es für wahrscheinlich, da es kaum etwas gab, das dem
diamantenscharfen Blick der Senior-Schwester Celia entging. Vielleicht sollte
sie auf diese Weise auf die Probe gestellt werden. Seit dem Zwischenfall in der
Somnus-Zitadelle und seit ihrer Verstrickung mit dem abtrünnigen Death Guard
Garro war Kendel bewusst geworden, dass sie von ihresgleichen aufmerksam
beobachtet wurde.


Welchem Zweck das dienen
sollte, vermochte sie nicht zu sagen.


Die Ritterin bemerkte, dass
ihre Adjutantin und ihre Stellver-treterin sie eindringlich ansahen und darauf
warteten, was sie als Nächstes sagen würde. Sie nickte und las die weiteren
Daten auf der Tafel durch. ~ Das ist die Bestätigung dessen, was uns bereits
gesagt wurde ~, signalisierte sie mit ihrer freien Hand.


~ Aufzeichnungen des Zehnte und
vorangegangenen Stationen des Schiffs. Einschätzung der gegenwärtigen Feuerkraft
und Systemleistungen ...
~


Abrupt hielt sie inne. Die
komprimierte Datenübertragung, die über maschinenlesbares Kom an sie geschickt worden
war, enthielt noch einige Anhänge, darunter vor allem ein einzelnes
digitalisiertes Faktum, das aus einem Teil einer astropathischen Kommunikation
stammte. Die Protokolle, die mit den Signalen von Schwarzen Schiffen einhergingen,
fehlten vollständig. Normaler-weise ging jeder Kommunikation von Schiff zu
Schiff eine ganze Reihe von Kodizilen und Chiffren voran, aber hier waren sie
nicht zu finden. Diese Nachricht war unverschlüsselt gesendet worden.


Sie war laut gesendet worden.


Kendel betätigte die
»Ausführen«-Taste, dann gab die Tafel das Faktum wieder. In der Stille des
Aphonoriums hörte sich die Nachricht wie ohrenbetäubendes Geschrei an.


Es war die Stimme einer Frau,
so rau und ungelenk, als hätte sie sie schon eine Ewigkeit nicht mehr benutzt
und müsse sich erst daran erinnern, wie ihre Stimmbänder funktionierten. Zwei
Worte.


Nur zwei Worte, aber sie waren so
sehr von Entsetzen erfüllt, dass Schwester Amendera unwillkürlich die Fäuste
ballte. Sie sah, dass Nortor und Mollitas der Atem stockte.


»Die Stimme ...«, sagte die
Frau. »Die Stimme ...«


Denn ein weiteres Mal, nun als
gellender Schrei. »Die Stimme!«


»Was soll das bedeuten?« Die
Novizin stutzte und starrte auf die Bildtafel. »Das muss eine Schwester gewesen
sein, aber sie hat die Worte gesprochen ... sie hat sie laut ausgesprochen.«


Die Sororita neben ihr nickte
nachdenklich. Üblicherweise wurde Übertragungen der Schwesternschaft an
Empfänger, zu denen keine Bildverbindung bestand, nicht mit Worten übermittelt,
sondern in einer sehr alten, maschinenlesbaren Variante von Thoughtmark namens
Orsköde, ein mechanisches Rattern und Knacken, das für ein ungeschultes Ohr so
klang wie rotierende Zahnräder. Dass diese Frau, die offenbar zu Herkaazes
Kader gehörte, nicht nur diese Art der Übertragung mied, sondern sogar so offen
gegen ihren Eid der Stille verstieß ... das konnte nichts Gutes bedeuten.


~ Das Schiff hat nie das Empyrean
verlassen ~, merkte Thessaly an.


~ Wir können nur spekulieren, auf
was es im Warpraum gestoßen sein mag. ~


Amendera lief ein eisiger
Schauer über den Rücken, wie man ihn an einem Sommertag verspüren mochte, wenn sich
ein Schatten vor die Sonne schob. Sie erinnerte sich an den Gestank von Tod und
Verwesung in den Korridoren der Somnus-Zitadelle, an eine von Fliegen
umschwärmte menschliche Kreatur aus etwas Insektenartigem, Üblem, die mit jedem
Schritt mordete und Verderben brachte.


Sie musste nicht darüber
spekulieren, welcher Schrecken sich im Warp aufhalten mochte. Sie hatte diesen
Schrecken bereits gesehen, wie er in die wahre Welt übergesprungen war.


 


Eine wahnsinnige See aus
aufgewühlten Blutwellen, Schleier in namenlosen und unmöglichen Farben, riesige
heulende Säle voll gequälter Gefühle – der höllische Alptraum des Immateriums
tobte rings um die Aeria Gloris, während sich das Schwarze Schiff seinem
führerlos treibenden Schwesterschiff näherte.


Die unberechenbare Monstrosität
des Warpraums donnerte und kreischte und schlug auf die Energieblase des
Geller-Felds ein, streckte die Krallen aus nach dem Schiff, das es gewagt
hatte, in dieses Reich purer psionischer Macht vorzudringen. Selbst die große Zahl
an Unberührbaren an Bord genügte nicht, um diese Energien abzuwehren, und ohne
die schützende Barriere wäre die Aeria Gloris von ihnen verschlungen
worden.


Die Validus trieb durch
den Warp, das einzige Anzeichen für Leben an Bord war das matte smaragdgrüne Leuchten
der Emitterspulen, die an den Warpaggregaten zu sehen waren. Das Schiff wurde
also noch mit Energie versorgt, doch niemand machte Anstalten, der Aeria
Gloris entgegenzufliegen oder zumindest mit ihr in Kontakt zu treten.
Lebendig und zugleich tot trieb die Validus völlig ruhig durch den sie
umgebenden Wahnsinn.


Wären sich die beiden Schiffe
im Normalraum begegnet, dann hätte man einen Spähtrupp auf die Validus geschickt,
während die Aeria Gloris ihre Kanonen und Torpedowerfer für den Fall auf
das scheinbare Wrack gerichtet hätte, sollte es sich plötzlich als Bedrohung
entpuppen. Doch hier in den schreienden Höhlen des Empyreans konnte man sich
nicht an derartige Protokolle halten, stattdessen war eine umso vorsichtigere
Vorgehensweise erforderlich.


Behutsam brachte die
Brückencrew des Kapitäns die Aeria Gloris näher heran, bis die
schimmernde Nicht-Materie des Geller-Felds die der Validus berührte.
Speziell für solche Manöver pro-grammierte Kogitatoren gaben über Girlanden aus
goldenen Kom-Kabeln und Mechadendriten ihre Befehle an Servitoren weiter, wobei
sie Spähoptiken verwendeten, um die Energiespektren zu messen, die von dem
anderen Schwarzen Schiff ausgesendet wurden. Nach und nach brachten sie so die
schützende Hülle um das Schiff mit dem seines Nachbarn in Einklang. So wie zwei
Luftblasen, die sich auf der Oberfläche eines Sees begegneten, berührten sie
sich, veränderten ihre Form und verschmolzen schließlich zu einer Einheit.
Derartige Operationen galten als äußerst schwierig, doch dafür waren die
Schwarzen Schiffe auch mit einigen der besten Denksklaven bemannt, über die das
Imperium verfügte. Es war erforderlich, unablässig die miteinander
verschmolzenen Geller-Felder zu überwachen, denn eine einzige Fehlberechnung
genügte, um beide Felder zusammenbrechen zu lassen, und dann wären die Schiffe
ungeschützt dem Ozean des Wahnsinns ausgesetzt.


Und dennoch trieb die Validus
so ruhig, als würde sie auf einer windstillen See driften. Erfahrene Veteranen
der Besatzung sprachen miteinander und wussten nichts Gutes über derart
ungewöhnliche Umstände zu berichten. Einige von ihnen – jene, die sich für
sicher hielten, solange sie es nicht in Gegenwart der Schwestern taten – knieten
sogar nieder und beteten zu Terra und zum Imperator.


Der Warp toste und wütete für
gewöhnlich, doch an dieser einen Stelle fand sich eine Aussparung inmitten der
brodelnden See, an der alles ruhig zu sein schien. Wäre dies hier ein Ozean auf
irgendeinem Planeten gewesen, dann hätte es sich um eine völlig ebene
Wasserfläche gehandelt, über die kein Windhauch hin-wegzog. So etwas war dem
Kapitän völlig fremd, und der Tradition aller Seeleute entsprechend, die
zurückreichte bis zu den ersten Reisen der Menschheit in aus Holz geschnitzten
Booten, fürchteten sich er und seine Leute davor und fluchten lautstark.


Auf den unteren Decks der Aeria
Gloris wurde Energie an Mechanismen übertragen, die in der Lage waren, sich
durch die Schichten der Raumzeit zu bewegen, dann wurde das Tele-portarium des
Schiffs in grelles Licht getaucht. Die Frauen, die auf diesem Licht standen,
flimmerten wie eine Luftspiegelung, und dann waren sie auch schon verschwunden.


 


Der Teleportblitz verblasste in
der Dunkelheit, und Schwester Amendera gestikulierte mit ihrem gezogenen
Schwert. Zu ihrer Rechten stand Leilani, die in einer Hand ihre Boltpistole und
in der anderen ein Auspex hielt. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz den Meldungen,
die die Sensoren des Geräts empfingen und anzeigten.


Zu Amenderas Linken befand sich
Thessaly, die bereits mit knappen Gesten Befehle in die Luft schrieb, die den drei
Vigilator-Schwestern galten, von denen sie begleitet wurden. Kendel strich sich
unbewusst über die Stirn, wobei sie in Gedanken vertieft die roten Linien ihrer
Aquila-Tätowierung nachzeichnete. Sie atmete tief durch und sah sich in dem
niedrigen, breiten Korridor um, in dem sie materialisiert waren. Die Ritterin
hatte erwartet, einen kalten Raum vorzufinden, da die Luft möglicherweise
aufgrund einer reduzierten Aktivität der Lebenserhaltungsfunktionen dünner sein
könnte und weil sie sich näher an der Außenhülle des Schiffs befanden. Ganz
bewusst hatte sie den Teleport-Servitor angewiesen, sie nicht zu tief in die Validus
zu teleportieren, da das Risiko einer Fehlintegration umso wahrscheinlicher
wurde, je größer die Entfernung war. Doch die Luft war warm und trocken, so wie
in einer Wüste kurz nach Sonnenuntergang. Hinzu kam, dass alles von einer
sonderbaren Starre befallen zu sein schien, als würden die Staubpartikel um sie
herum in einer zähflüssigen Masse feststecken.


Kendel trat vor und ließ sich
von ihrer Klinge führen, indem sie versuchsweise kurze Schnitte in die Luft
beschrieb. Trotz dieses leichten Unbehagens konnte sie auf Anhieb nicht
feststellen, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Schwerkraft schien normal zu
sein, und sie konnte auch nichts riechen.


»Thermalanzeigen in dieser
Richtung«, meldete Schwester Leilani mit sonderbar tonloser Stimme. Sie deutete
auf das Ende des Korridors. Jenseits des schwachen grünlichen Leuchtens der
Lumen in den Wänden waren kantige Objekte aus Metallgittern zu erkennen.


 


~ Käfige ~, signalisierte Nortor.


Die Ritterin nickte und ging
los. Sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als hinter ihr jemand
erschrocken nach Luft schnappte.


Sie drehte sich um und sah,
dass sich eine der Vigilatorinnen einer eisernen Stützstrebe genähert hatte,
die vom Boden bis zur Decke verlief. Ihre geballte Faust hielt sie ihrer
Vorgesetzten hin und öffnete sie langsam, woraufhin ein Regen aus metallenem
Sand zu Boden rieselte, der im Licht der Lumen glitzerte. Dann zeigte die
Vigilatorin an der Strebe auf die Stelle, an der sie sie berührt hatte.


Die Handschuhe der Schwester
hatten deutlich sichtbare Dellen im Eisen hinterlassen, und als sie das Metall
abermals ganz sanft berührte, zerfiel noch mehr davon zu feinem Pulver.


Kendel schnippte mit den
Fingern, woraufhin Schwester Leilani pflichtbewusst zu ihr kam und mit den
Sensoren ihres Auspex die betroffene Stelle scannte. Mit einem Stirnrunzeln
wiederholte sie den Vorgang, da sie mit den ersten Werten offenbar nicht
zufrieden war. »Eigenartig«, sagte sie, ihre Worte klangen dabei gedämpft und
wie aus weiter Ferne.


»Das Auspex zeigt an, dass
dieser Teil der Schiffsstruktur viel älter ist als das übrige Metall im
Korridor ...« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Und zwar um einige Millionen
Jahre älter.«


Die Ritterin ließ sich zu einem
seltenen Schnauben hinreißen, mit dem sie die Sache auf sich beruhen lassen wollte,
dann bedeutete sie ihrem Trupp, ihr zu folgen. So seltsam diese Beobachtung
auch war, würde sie sich dennoch nicht mit etwas derart Bedeutungs-losem
beschäftigen. Die Gruppe rückte vor zu den achtlos übereinandergeworfenen
Käfigen, und dann auf einmal wurde Kendel klar, wohin sie teleportiert worden
waren. Sie befanden sich am Rand der Pferche der Validus, dort wo die
Jagdtiere eingesperrt waren, die von den Prosekutorinnen-Trupps des Schiffs
eingesetzt wurden.


Der Gedanke war ihr eben erst
durch den Kopf gegangen, da durchschritt sie eine unsichtbare Membrane, und ein
Sperrfeuer aus Empfindungen stürzte von allen Seiten auf sie ein. Es gab keine
Kraftfelder als Barrieren, keine fassbaren Wände, die einen Abschnitt des
Korridors vom anderen trennten. Es war einfach so, dass die Luft um sie herum
im einen Moment tot und im nächsten von Gerüchen und Geräuschen erfüllt war.


Nortor kam zu ihr, und sie sah,
dass die andere Schwester das Gesicht leicht angewidert verzog. Hier stank die Luft
intensiv nach altem, getrocknetem Blut, nach Rost, der fast alle anderen
Gerüche überdeckte, und nach erdigeren Dingen wie verwestem Fleisch und
Fäkalien. Diese Luft ließ auch Geräusche anders klingen, klarer und rauer. Kendel
hörte aus einer der düsteren Ecken Scharren und Tropfen. Sie stieg über eine
flache Umzäunung hinweg, in der kleine Knochen, Fleischreste und weiße Federn
verstreut lagen.


Inmitten der Überreste des
toten Raptors fanden sich glänzende goldene Psi-Spulen, die aufblitzten, als
das Licht sie erfasste.


Eine der Vigilator-Schwestern
richtete ihren Bolter auf das Geräusch aus der Ecke und legte einen Schalter an
der Seite der Waffe um, woraufhin ein am Lauf befestigter Illuminatorstab zum
Leben erwachte und ein kaltes Oval aus weißem Licht durch den Raum schickte.
Das Scharren verstummte, und am Rand des Lichtscheins leuchtete ein Augenpaar
auf. Weitere Lichtstrahlen gesellten sich hinzu und ließen erkennen, dass es
sich um einen großen Mastiff mit hellem Fell handelte, der den Kopf in Richtung
der Frauen gedreht hatte und aufmerksam schnupperte.


Die Schnauze des verbesserten
Hunds war braun und feucht, und bei jedem Atemzug schlugen die Glasphiolen mit
Beschleuniger-flüssigkeiten aneinander, die in seinem Rücken implantiert waren.


Nortor ließ ihre Finger zucken,
doch das Tier ignorierte den Befehl, den sie ihm gegeben hatte. Stattdessen
wandte sich der Hund von ihnen ab und widmete sich wieder seiner ursprüng-lichen
Aufgabe.


Kendel machte vorsichtig einen
Schritt auf den Hund zu und sah, dass der damit beschäftigt war, eine große
Blutlache aufzulecken, die sich um Kopf und Hals eines Mannschafts-Sklaven
gebildet hatte. In der Oberseite seines Schädels klaffte ein Loch, in einer
Hand hielt er einen Pflockwerfer, wie er zur Standardausrüstung der Sororitas
Silentum gehörte. Nachdem sie den Mann einen Moment lang genauer betrachtet
hatte, kam sie zu dem Schluss, dass er sich zunächst je einen Pflock durch
beide Fußgelenke und dann einen dritten durch die andere Hand gejagt hatte.


»Er hat versucht, sich selbst
zu kreuzigen«, sagte Leilani.


Der Hund sah sie wieder an und
zog die Lefzen hoch, so dass seine metallenen Zähne zum Vorschein kamen,
während er zu einem kehligen Knurren ansetzte. Sie wusste nur zu gut, was diese
Tiere anzurichten imstande waren, hatte sie sie doch schon selbst auf eine
Beute gehetzt. Ihr Blick wanderte zu Sister Thessaly, und mit einer Geste
befahl sie: ~
Flammenwerfer. ~


Ein Schnappen und Zischen war
zu hören, als die Zündflamme anging, und Nortor richtete ihre Waffe in einer fließenden
Bewegung auf das Tier. Bevor der Hund Gelegenheit bekam, sich mit seinen
Stahlklauen abzustoßen und Kendel anzufallen, hatte die Schwester bereits den Abzug
durchgedrückt. Eine Wolke aus brennendem Promethium hüllte das Tier ein, das
kaum noch Zeit hatte zu jaulen, ehe es tot war. Sie ließen den Kadaver zurück
und begaben sich zu einer Reihe von Zugangsschächten.


Kendel sah, dass ihre Novizin
stehen geblieben war und die Überreste des toten Hundes betrachtete, woraufhin sie
mit den Fingern schnippte. Leilani nickte bestätigend und folgte dann.


Die Lichtkegel der Waffen
schwenkten nach links und rechts, während sie die junge Frau von der Seite
ansah.


~ Das wird nicht der letzte Tod
sein, den wir heute miterleben werden ~,
ließ sie Leilani wissen. ~
Sieh dich um. ~


Die Vigilatorinnen rückten
weiter vor, und an den Wänden und inmitten der zerschmetterten Käfige türmten
sich die Toten: Raptoren, Hunde und Servitoren.


Aber nicht eine einzige
Schwester.


 


Die Deckpläne der Validus
waren zuvor in den Speicherröhren von Leilanis Auspex erfasst worden, und
nachdem das Außenteam erst einmal seine Position an Bord des Schwarzen Schiffs bestimmt
hatte, war es kein Problem mehr, den Weg zur Kommandantur und zur Brücke zu finden.
Schwester Thessaly nahm sich einen Moment Zeit, um eine Kom-Nachricht an die Aeria
Gloris zu senden. Ein Stakkato aus Klicklauten diente als Mitteilung, dass mit
ihnen alles in Ordnung war und dass sie wie geplant vorgehen würden.


Allerdings stellte sich die
Novizin die Frage, wie irgendetwas von dem, was ihnen bislang untergekommen
war, als »wie geplant« bezeichnet werden konnte.


Die Validus war ein
Todesschiff, ein treibendes Grab, und wenn hier nicht zuvor schon Stille
geherrscht hätte, dann war das spätestens jetzt der Fall. Leilani kannte die Notfallprotokolle
so gut wie jede andere Schwester.


Die Dauerbefehle an Bord von
Schwarzen Schiffen waren rigoros und unveränderlich: Im Fall einer
schiffsweiten Katastrophe, die von der Kommandocrew nicht unter Kontrolle
gebracht werden konnte, sorgten Notsysteme dafür, dass die Verliesdecks mit dem
Lebensfresser geflutet wurden, einer Biowaffe von ungeheurer Schnelligkeit und verheerender
Virulenz. Sollten die Schwestern an Bord dieses Schiffs so tot sein wie die
Diener, auf die sie bislang gestoßen waren, dann traf das auch auf die Hexen
zu. Es musste so sein. Wenn es nicht so war, warum lebte dann das Außenteam
noch? Warum waren sie nicht in dem Moment angegriffen worden, als sie auf dem
Schiff materialisierten? Außerdem wusste sie, dass die Toten, auf die sie gestoßen
waren, weder auf Gas noch auf eine Biowaffe zurückzuführen waren.


Sie drangen tiefer ins Innere
des Schwarzen Schiffs vor, durch lange, von Versuchszellen aus psi-toxischem
Phasen-Eisen ge-säumte Korridore, hinweg über Verbindungsbrücken, die sich über
die Versorgungsdecks erstreckten. Über ihnen befanden sich stehende
Kastenwagen, die unter normalen Umständen Shuttle-besatzungen und Material von Ebene
zu Ebene oder über die ganze Länge des Schiffs beförderten, das so groß wie
eine Stadt war. Aber jetzt hingen diese Wagen wie mitten in der Fahrt erfroren
da, und in ihrem Inneren brannten schwache Lichter. Je weiter sie vordrangen,
umso häufiger stießen sie auf Hinweise für sonderbare Phänomene: Stellen, an
denen das Metall der Schiffshülle auf unerklärliche Weise in Staub oder in eine
dickflüssige Masse verwandelt worden war; einen Abschnitt, in dem Rauchwolken
wie erstarrt in der Luft hingen und sich erst bewegten, als sie hindurchgingen;
Räume, in denen man Wände, Boden und Decke mit einer molekulardünnen Schicht
aus menschlichem Blut bemalt hatte.


Für Leilani ergab das alles
keinen Sinn, aber vielleicht war die Berührung durch den Warp der Grund für diese
Vorkommnisse.


Schließlich erreichten sie das
Kommandodeck, ein weiterer breiter Korridor, von dem mehrere Nebenkammern abzweigten
und der am anderen Ende in das offene Amphitheater der Schiffsbrücke führte. Im
gelblichen Schein der Lumen waren Berge von Leichen zu sehen, die kreuz und
quer übereinanderlagen, so als hätte eine Menschenmenge mitten auf der Flucht
der Tod ereilt und jeder sei dort liegen gelassen worden, wo er zu Boden
gesunken war.


Schwester Thessaly, die vor ihr
ging, zögerte plötzlich und hob eine Hand, damit der Rest der Gruppe stehen
blieb. In der Luft hing ein eigenartiges Gemurmel, das an- und abschwoll wie
die Brandung an einem Ufer. Erst nach ein paar Sekunden war der Novizin klar,
dass es sich um lautes Atmen handelte.


Ihr Blick fiel auf die Leichen
gleich neben ihr – Crewangehörige in schlichten beigefarbenen Uniformen, die
nur ein Minimum an Abzeichen aufwiesen – und sie erschrak. Diese Leute waren
gar nicht tot, keiner von ihnen war tot. Vielmehr lagen sie alle da und
starrten mit leerem Blick ins Nichts, ohne dass sich einer von ihnen rührte.


Nortor stieß einen Mann mit der
Stiefelspitze an. Als er keine Reaktion zeigte, bückte sie sich und griff nach seiner
Hand, um ihm einen Finger zu brechen. Zwar war das feuchte Knacken des Knochens
zu hören, weiter geschah nichts.


Schwester Amendera bahnte sich
den Weg zwischen den Körpern hindurch, um einen Blick in eine geöffnete Irisschleuse
an der gegenüberliegenden Wand zu werfen. Leilani folgte ihr und erkannte die
Öffnung als den Zugang zu einer Rettungskapsel. In der Kapsel befanden sich
weitere Körper, einige hatten noch die Gurte anlegen können, andere lagen auf
dem Boden. So wie die Crewmitglieder im Korridor lebten auch sie noch, zeigten
jedoch keinerlei Regung. Die Novizin betrachtete aufmerksamer das Gesicht eines
Mannes, der nach den Abzeichen an der Schulter Brückenoffizier war. Seine Augen
waren wie die einer Puppe – glasig und unendlich leer.


»Was immer auch hier
zugeschlagen hat, es hat ihren Verstand zerstört.« Sie schaute sich wieder im
Korridor um. »Von jedem. Und in der gleichen Sekunde.« Leilanis Kehle schnürte
sich zu, als sie sich vorstellte, dass sich überall auf der Validus die
gleichen Szenen abgespielt haben mussten, dass alle Crewmitglieder nur noch
leere, fleischliche Hüllen waren, deren Geist von einer katastrophalen
psionischen Macht heimgesucht worden war.


»In Terras Namen«, flüsterte
sie. »Was ist hier geschehen?«


Eine der Vigilatorinnen, die
ein Stück weitergegangen war, klopfte gegen die stählerne Korridorwand, um lie anderen
auf sich aufmerksam zu machen. -Keine Schwestern-, signalisierte sie.


~ Wir gehen weiter ~, befahl die Ritterin des
Vergessens.


 


Die Vigilatorinnen schoben jene
hingefallenen Crewmitglieder zur Seite, die den Durchgang zur Brücke
versperrten, dann betraten die Sororitas Silentum sie mit vorgehaltenen Waffen
und suchten jede dunkle Ecke ab, immer darauf gefasst, attackiert zu werden.
Mit ihrer langen Plattform, die sich bis über die etliche Meter tiefer
gelegene, ovale Kommandogrube erstreckte, war die Brücke so aufgebaut, dass der
befehlshabende Offizier des Schwarzen Schiffs am Geländer stehen konnte, als
befinde er sich auf einem Ozean-riesen, während sich sein gesamter Stab in Sichtweite
unmittelbar unter ihm befand. Nur die ranghöchsten Crewmitglieder hatten auf
dieser Ebene eine Station. Breite hololithische Schirme bildeten in der Luft über
ihren Konsolen einen Bogen aus Glaslinsen. Auf den meisten Monitoren flimmerte
nur noch Schnee, doch ein paar waren immer noch funktionstüchtig und zeigten
die autonomen Schiffssysteme an, zu denen auch die Lebenserhaltungssysteme
gehörten. Leilani wurde auf einen Bildschirm aufmerksam, auf den eine
Außenkamera eine Ansicht von der stumpfen Bugpartie der Aeria Gloris
übertrug, die vor der in Rot und Lila brodelnden Hölle des Warpraums in tiefe
Schatten getaucht war.


Andere Monitore leuchteten in
dunklem Rot und waren mit Warnsymbolen überzogen.


Eine der Vigilatorinnen sah
sich ein Ingenieurspult genauer an und betätigte mit ihren langen, in Leder gehüllten
Fingern die Tastatur.


~ Die Selbstzerstörung war nicht
aktiviert ~, meldete sie. 


~ Diese Option hat man nicht
vorbereitet. ~


Von einer Konsole neben dem
Kommandothron sah Norton hoch.


»Das Logbuch des Kapitäns ist
intakt.«


Kendel verzog das Gesicht und
steckte ihr Schwert weg, dann gab sie Schwester Thessaly zu verstehen, sie
solle fortfahren. Die andere Frau betätigte verschiedene Tasten auf der
Konsole, aus den in der Stahlkonstruktion der Brücke verborgenen Lautsprechern
drang Knistern und Summen.


Als sie den Blick wandern ließ,
entdeckte Leilani einen Mann, der das dunkle Käppi eines Kommandanten trug.


Er lag hinter einer Y-Strebe
ausgestreckt auf dem Boden, und es war die Stimme dieses Mannes, die die
stickige Luft auf der Brücke erfüllte, als die Datenspule gestartet wurde.
Jeder Eintrag war kurz und präzise, immer wieder unterbrochen von leisem
Klicken, das auf numerische Daten hindeutete. Der Kapitän sprach von einem
dringenden Signal, das sie außerhalb der üblichen Strukturen des
Kontaktprotokolls empfangen hatten, ein schwaches Flehen, das von den
Astropathen an Bord der Validus als sonderbar formuliert und als leicht
beunruhigend eingestuft worden war.


Die miteinander verbundenen
Psioniker beklagten sich über ihr Unbehagen beim Empfang dieser Nachricht, und
eine spezielle Resonanz, die das Signal begleitete, bereitete ihnen Übelkeit – ein
Echo einer Phasenverschiebung, die ihnen größte Sorgen machte.


Und doch war die Nachricht in
Ordnung, trug sie doch die Codierung, die die Autorisierung durch die höchsten
Ebenen der Sororitas Silentum garantierte. Die Novizin sah, wie ihre Herrin bei
diesen Worten die Augen zukniff, während sich ihre Miene ver-finsterte. In der
Mitteilung von Schwester Harroda war mit keinem Wort die Rede davon gewesen,
dass das Schiff vor seinem Ver-schwinden noch eine Nachricht aufgefangen hatte.


Der Kapitän der Validus
sprach von einem einzelnen, simplen Befehl. Ihm war aufgetragen worden, sein
Schiff in dieser Region des stets in Bewegung befindlichen Warp anzuhalten und
auf weitere Anweisungen zu warten. Das hatte er auch gemacht, bis es dann zu
den ersten Vorfällen jener atemporalen Phänomene kam, auf die die Schwestern
auf dem Weg durch die unteren Decks gestoßen waren. Der Eintrag endete, und
nach einer kurzen Pa Lise startete Nortor den nächsten in der chronologischen
Reihenfolge.


~ Das ist der Letzte ~, merkte sie an.


Wieder ertönte die Stimme des
Kapitäns, doch diesmal hörte er sich an wie ein völlig anderer Mann. Von der
nüchternen Art seiner vorangegangenen Einträge war nichts mehr zu merken,
stattdessen regten sich in seiner Stimme immer wieder Anflüge von Panik, die
seine Selbstkontrolle zu überwältigen versuchten. Leilani hörte, wie er innehielt
und etwas murmelte, wie sich seine Tonlage hob und senkte, während er
sorgenvoll über das Schicksal seines Schiffs spekulierte.


Irgendwo in dieser plötzlichen,
fremdartigen Stille war auf den Verliesdecks etwas in Gang gesetzt worden.
Etwas, das sich wie eine Springflut ausbreitete, das wie eine Nova strahlte.
Etwas, das in den eisernen Zellen voll mit Psionikern jene Neurofesseln
verbrannte, durch die sie in Schach gehalten wurden, das jenen starken, in
ihren Blutkreislauf gepumpten Blocker schwächte und wirkungslos machte. Der
astropathische Chor der Validus begann zu schreien. Es war Weinen und
Brüllen zu hören und ...


Stille.


~ Hier endet der letzte Eintrag ~, signalisierte Schwester Thessaly.


~ Weiter ist da nichts. ~


Leilani war übel. Es kam ihr
vor, als hätte eine unsichtbare Patina aus Schmutz ihre Haut überzogen. Die
Vorstellung, dass eine solch große Zahl an Psionikern außer Kontrolle geriet,
war einfach entsetzlich. Das war das, wogegen die Schwesternschaft eintrat, und
bei dem Gedanken daran, sich in der unmittelbaren Nähe von etwas so Abscheulichem
aufzuhalten, fühlte sie sich schmutzig.


Sie unterdrückte ein Schaudern
und schaute hinauf zum Bereich oberhalb der Brückenplattform. Dort befand sich
eine einzelne Schleuse, eine dicke Metallscheibe, eingelassen in einen Ring aus
schwarzem Eisen. Dahinter begann ein schmaler Tunnel, der bis zum Astropathen-Habitat
führte, wo die Psioniker Nachrichten für die Übermittlung über interstellare
Distanzen analysierten. Solche Bereiche eines Schiffs waren grundsätzlich
massiv abgeschirmt, da selbst die kleinste astropathische Interferenz ihre
empfindlichen Sensorpfade aus dem Gleichgewicht bringen konnten. An Bord eines
Schwarzen Schiffs war eine solche Maßnahme noch tausendmal dringender
erforderlich als bei jedem anderen Schiff.


Nur die am besten ausgebildeten
und am striktesten kontroll-ierten Astropathen konnten überhaupt auf einem Schiff
dienen, auf denen ein solcher Psi-Lärm herrschte, und selbst dann betrug ihre
Lebenserwartung nur einen Bruchteil dessen, was ihren Kollegen auf einem
normalen Frontschiff vergönnt war.


Sogar ihr Sanctorum, das durch hochentwickelte
Technologien, Energiefelder und dicke Wände aus psi-resistentem Metall vom Rest
des Schiffs isoliert war, stellte für sie keinen nennenswerten Schutz dar.
Unwillkürlich musste sich Leilani fragen, was sich dort drinnen wohl abgespielt
hatte nach dieser ... dieser Erweckung.


Als sie sich zur Ritterin des
Vergessens umdrehte, stellte sie fest, dass die sie beobachtete und offenbar
zum gleichen Schluss gekommen war. In Battle-Mark gestikulierte Schwester
Amendera: ~
Nachforschen und
bewerten. ~


Mit finsterem Nicken nahm die
Novizin ihren Befehl entgegen, dann zog sie ihren Mantel aus, damit sie sich leichter
in den schmalen Gang dort oben begeben konnte. Sie zog ihre Boltpistole,
überprüfte die Waffe und griff nach der Zugangsleiter, wobei sie ihre Hände
zwingen musste, nicht zu zittern.


Die Luke öffnete sich und gab
den Blick frei auf einen niedrigen, düsteren Tunnel, der von seinem ihr
abgewandten Ende aus in blassblaues Licht getaucht wurde. Ohne sich noch einmal
umzu-schauen, kletterte sie mit vorgehaltener Pistole durch die Luke.


Die abgestandene Luft roch nach
Zerfall.


Die Kammer war sphärisch und
mit glatten Wänden versehen, für die schwache Beleuchtung sorgten ovale Lumen, die
ringförmig um den inneren Äquator herum angeordnet waren. Die innere Oberfläche
des düsteren Raums glitzerte ein wenig, wo komplexe Zeilen in mikroskopischer
Schrift von Pol zu Pol verliefen. Einen Moment lang fühlte sich Leilani
verwirrt, so als würde irgendetwas nicht stimmen, und in der nächsten Sekunde
wusste sie, was es war.


»Schwerkraft«, sagte sie laut.
»Hier herrscht Schwerkraft.«


Üblicherweise lebten
Astropathen an Bord eines Schiffs dieser Klasse in einer Schwerelosigkeitsblase,
die von den Gravitonen-generatoren des Schiffs abgetrennt war, damit sie durch
den Raum treiben konnten, ohne sich Gedanken über etwas so Banales wie die
Fortbewegung zu Fuß machen zu müssen. Aber hier war die Schwerelosigkeit
abgeschaltet worden, und nach kurzer Suche stieß Leilani auf eine
funkensprühende Kontrollkonsole, bei der die Schalter mit Gewalt umgelegt
worden waren, damit Schwerkraft herrschte. Und dann sah sie sie und verstand,
was geschehen war.


Der Chor der Validus
bestand aus drei Astropathen, und wie es schien, hatten sie mit großer Sorgfalt
ihre Obergewänder abgestreift und zu Schlaufen gebunden, von denen sie das eine
Ende oben an der Decke der Kammer befestigt und das andere Ende um den Hals
gelegt hatten. Dann musste einer von ihnen die Schwerelosigkeit abgeschaltet
haben, so dass ihnen durch ihr Körpergewicht das Genick gebrochen wurde.


Die Leichen der drei Psioniker
bewegten sich leicht im Luftzug, der durch Leilani in die Kammer gebracht
worden war. Im schwachen Licht konnte sie sehen, dass ihre Gesichter
aufgedunsen und blutig waren und das Fleisch in Fetzen herabhing. Offenbar
hatten sie sich vor dem Tod in einer Art Wahn selbst zerfleischt.


 


Als Schwester Leilani zur
Brückenplattform zurückkehrte, erkannte Kendel beim Blick in das fahle Gesicht
der jungen Frau, was die in der Astropathenkammer gesehen haben musste.


~ Alle Ziele selbst eliminiert ~, berichtete die Schwester-Novizin
ohne nachzudenken in Battle-Mark, aber Kendel beschloss, sie nicht zu korrigieren.
Der Anblick hatte die junge Frau erschüttert.


Zwar war Mollitas viel stärker,
als sie es sich selbst eingestehen wollte – ansonsten hätte die Ritterin des
Vergessens sie nicht zu ihrer Adjutantin gemacht –, doch sie zögerte, ihre
eigenen Grenzen zu erfahren – und solange sie sich dazu nicht durchringen
konnte, befanden sich der Eid der Stille, das Zeichen des Aquila und die wahre
Schwesternschaft für sie in unerreichbarer Ferne.


~ Befehle? ~ Schwester Thessaly stand vor
ihrer Befehlshaberin und spielte mit ihrer Waffe.


Einen Moment lang zögerte die
Ritterin des Vergessens, dann nickte sie der ranghöchsten Vigilator-Schwester
zu.


~ Trupp aufteilen ~, signalisierte sie.


~ Vigilatorinnen, zur Heckpartie.
~ Kendel berührte ihre Brust.


~ Diese Einheit, vorrücken.
Absteigen und annähern. ~


Dann faltete sie die Hände. Je
nach Situation konnte das Allianz, Kollision oder sogar Amalgam bedeuten, in
diesem Fall jedoch stand es für den Auftrag, ein Ziel ausfindig zu machen und
zu isolieren. Es war nicht nötig, das Ganze umfassender zu for-mulieren, denn
die letzten Worte des Kapitäns hatten klargemacht, um was es ging.


Sie wechselte zurück zur
Zeichensprache. 


~ Wir werden unsere Schwestern
finden ~, erklärte sie. 


~ Das ist unser Auftrag und
unsere Pflicht. ~


Nortor beschrieb das Zeichen
des Aquila.


»In Namen des Imperators«,
flüsterte Mollitas.


 


Sie gelangten in eine Eishöhle,
Frost und Schnee knirschten unter ihren Stiefeln. Der Zugangskanal zu den Verliesdecks
war mit einem öligen grauen Film überzogen. Es war ein befremdlicher Anblick,
der sich ihnen in den metallenen Hallen eines Raumschiffs bot, fühlte man sich doch
an einen Wintertag auf einer fernen Koloniewelt versetzt. Kendels Atem verließ
als weiße Wolken ihren Mund, und sie warf der Novizin einen fragenden Blick zu.
Sie befanden sich nun tief im Inneren der Validus, also weit entfernt
von der Schiffshülle, wo die mörderische Kälte des Alls solch einen Zustand
schon eher hätte hervorrufen können. Die Ritterin legte eine Hand an ihren gepanzerten
Kragen und berührte die Kom-Kontrolle, um den anderen Vigilatorinnen eine
Nachricht zukommen zu lassen. Sahen sie das Gleiche wie sie? War dies ein
weiterer dieser seltsamen punktuellen Effekte, die über das Schwarze Schiff
verteilt auftraten?


Doch eine Geste von Nortor ließ
sie innehalten. Die andere Schwester deutete mit einem Nicken auf hohe Säulen
aus schmutzigem Eis, die sich in einer Ecke gesammelt hatten. Dahinter waren
Bewegungen festzustellen, außerdem konnten sie den weißen Hauch von Atem sehen.


»Wer ist da?«, rief die
Schwester-Novizin. »Zeigen Sie sich!«


Kendel verspürte einen
vertrauten leichten Druck am Hinterkopf.


Es war wie das Gefühl von
Schwere in der Luft, kurz vor einem Unwetter. Oder wie der leise Hauch eines
Echos. Sie zog ihr Schwert mit dem Adlerkopf als Knauf, als plötzlich eine
Gestalt hinter den Eissäulen hervorschoss.


Ein Mann in einem mit Frost
überzogenen Overall kam auf sie zu, an einem Knöchel war eine eiserne Fessel
befestigt, daran hing noch ein Stück von einer Kette. Kendel bemerkte das irre
Grinsen und sah, dass der Mann die Augen viel zu weit aufgerissen hatte.


Dichte Dampfwolken bildeten
sich um seine Hände, und sie merkte, wie die ohnehin tiefe Temperatur noch
weiter sank. Aus der Luft zauberte er Schnee hervor, den er packte und zu
Eisklingen formte.


Ihr war sofort klar, was sie
vor sich hatte: einen Cryokenen. Rasch hob sie die Hand, um Nortor davon
abzuhalten, ihm ein Geschoss in die Brust zu jagen, stattdessen ließ sie den
Psioniker näher kommen, dessen nackte Füße bei jedem Schritt auf die gefrorenen
Deckplatten klatschten.


An seinen Augen konnte sie wie
bei so unzähligen früheren Begebenheiten den Moment ablesen, in dem ihn das Verstehen
ereilte. Noch im Rennen begriffen, geriet er in jene schwache, geisterhafte
Peripherie, in der Kendels Paria-Gene begannen, ihn ihrem Einfluss zu
unterwerfen. Er erreichte die unsichtbare Zone, in der die Unberührbarkeit der
Schwester im Schattenraum des Warp einen See des Nichts schuf. Einige von
Amenderas Art besaßen stärkere Fähigkeiten als andere, und bei manchen
manifestierte sich diese Macht der Stille auf ganz unterschiedliche Weise. Bei
der Ritterin des Vergessens war es eine unsichtbare Sphäre, die ihr Fleisch
umgab und die Kräfte eines jeden Psionikers immer schwächer werden ließ, je
näher der ihr kam.


Der Cryokene geriet ins
Stolpern, der von ihm aus der Luft erzeugte Eissturm löste sich in seinen
Klauenhänden auf, die aus Schnee geformten Klingen zerbrachen. Kendel warf ihm
einen warnenden Blick zu und schüttelte mahnend den Kopf.


Daraufhin wippte der Psioniker
auf den Fußballen vor und zurück. Jedes Tier wäre vernünftig genug gewesen, auf
eine solche Barriere mit Angst zu reagieren und die Flucht anzutreten. Doch
falls dieser Mann überhaupt jemals Vernunft besessen haben sollte, hatte sie
ihn vor langer Zeit verlassen. Unerschrocken begann er zu brüllen, stürzte sich
auf Kendel und versuchte, ihr die Augen auszukratzen.


So wirkungsvoll der
Paria-Effekt auch war, schützte er dennoch nur vor der Hexerei eines
telepathischen Kontakts und vor anderen Hexentricks. Jedoch bildete er keinen
Schutzschild vor körperlichen Attacken mit Händen, Schusswaffen oder Klingen.
Allerdings waren die Sororitas Silentum zu diesem Zweck jahrelang in der Schola
Bellus auf Luna ausgebildet worden, weshalb es Kendel möglich war, fast
beiläufig ihre Waffe zu heben und deren Knauf so heftig gegen den Schädel des
Cryokenen zu rammen, dass der nach hinten geworfen wurde und über das dünne Eis
rutschte.


»Siehst du nicht, was wir
sind?«, rief Schwester Leilani ihm zu.


»In unserem Schweigen kannst du
uns nichts antun.«


»Ihr könnt nicht hören!«,
brüllte er mit atonal klingender Stimme.


»Wenn ich nicht hören kann,
dann dürft ihr es auch nicht!«


Er rappelte sich auf und griff
Kendel abermals an.


»Ihr dürft es nicht hören!«


Dass er verrückt war, daran
bestand kein Zweifel. Vielleicht war er von der Energie, die den Verstand der
übrigen Crewmitglieder gelöscht hatte, nur gestreift worden, und in dem sich
anschließenden Chaos war ihm die Flucht aus den Zellen des Schwarzen Schiffs
gelungen. Nicht, dass diese Überlegung von irgendwelcher Tragweite gewesen
wäre, denn von diesem Hexer gab es so oder so nichts mehr zu erfahren.


Die Ritterin des Vergessens
trat seinem Angriff entgegen, ihr Schwert hielt sie immer noch umgekehrt in der
Hand. Flink drehte sie den Arm um und trieb die Klinge in den Hals des Mannes,
der sich durch seine Vorwärtsbewegung selbst enthauptete. Blut spritzte aus dem
kopflosen Rumpf und regnete auf den gräulichen Schnee, ein paar Tropfen
landeten auf Kendels goldenem Kürass, aber die Fontäne versiegte schnell
wieder.


Sie machte einen Schritt über
den Leichnam hinweg und ging weiter, während von der Schwertklinge ein wenig Dampf
aufstieg.


~ Was hat er damit gemeint? ~ Schwester Thessaly schloss zu
ihr auf und signalisierte sorgfältig. ~ Er sprach davon, etwas zu hören. Vielleicht
besteht ein Zusammenhang zum Inhalt der letzten Kommunikation von diesem
Schiff. ~


Kendel legte zwei Fingerspitzen
an ihr Kinn, und Norton nickte bestätigend.


»Sprich es aus«, murmelte
Schwester Leilani. »Aber was?«


 


Je weiter sie vordrangen, umso
intensiver wurde das Gefühl, dass die Atmosphäre dichter und dichter wurde, begleitet
von einem öligen, metallischen Beigeschmack, den Leilani nicht aus dem Mund
bekam, auch wenn sie noch so oft etwas Wasser aus dem Spender in ihrem an ein
Fallgitter erinnernden Ringkragen nippte.


Sie wusste, die Ritterin des
Vergessens und die Sororita nahmen das auch wahr. Beide bewegten sich
vorsichtig und ernst durch die äußeren Bereiche des Verliesdecks, wo sich die Käfige
für die weniger gefährlichen Insassen befanden. Im Vorbeigehen warf die Novizin
einen Blick mal auf diese, mal auf jene Zelle. In jeder befanden sich
eigenartige feuchte Klumpen, bei denen es sich einmal um Körper gehandelt haben
musste. Sie wirkten wie Wachs, an das man eine Flamme gehalten hatte. Die Luft
war unnatürlich ruhig und so drückend, dass sie die Eigenschaften einer Membran
annahm. Leilani konnte die geisterhafte Berührung auf ihrem Gesicht spüren, so
als würde sie mit den hauchdünnen Fäden eines Spinnennetzes in Kontakt kommen.


Thessaly Nortor, die wie schon
zuvor die Führung übernommen hatte, blieb abrupt stehen, und sofort stoppte auch
die Novizin, die mit dem nächsten wahnsinnigen Psioniker oder dem nächsten
unnatürlichen Phänomen rechnete. Doch dann drehte sich die Sororita zu den
beiden Frauen um und beschrieb das Zeichen für Schwester.


Und da war sie: Mitten in der
Kammer saß sie im Schneidersitz auf den dunklen eisernen Deckplatten, den Kopf in
tiefer Konzentration gebeugt, das Schwert gezogen, dessen schmales Heft sie mit
beiden Händen umschlossen hielt. Leilani war sich der auffallenden Ruhe
bewusst, die der Körper der Frau auszustrahlen schien und die das Fehlen
jeglicher Emotion und aller Energie vermittelte. Ein Schweigen, das war das
einzige Wort, das ihr dazu einfiel.


Die Frau bewegte den Mund, doch
auch wenn kein Laut über ihre Lippen kam, musste die Novizin nur ein paar Worte
lesen, um zu wissen, um welche Litanei es sich dabei handelte. Ohne zu merken,
was sie da tat, sprach Leilani diese Worte laut mit: »Wir sind Sucher, und wir
werden unsere Beute finden. Wir sind Krieger, wehe jenen, die sich uns
widersetzen ...« Dann verstummte sie, ihre Wangen liefen rot an.


Nachdenklich legte Schwester
Amendera die Stirn in Falten, während Leilani wieder die andere Frau ansah. Ihr
auf dem Kopf zusammengeknotetes rostrotes Haar hing zerzaust und schweißnass
über ihren ansonsten kahlen Schädel. Eine leuchtend rosafarbene Linie verlief
auf der linken Gesichtshälfte vom Wangenknochen bis hinunter zum Hals, hin zu
den Blitzsymbolen, die in ihre Schulterplatten eingraviert waren. Sie besaß den
gleichen Dienstgrad wie Kendel, und genau in diesem Moment erkannte Leilani
diese Frau.


Abrupt nach Luft schnappend,
schlug Schwester Emrilia Herkaaze vom Kader der White Talons die Augen auf und schaute
sie an, da ihre Gefechtsmeditation damit unterbrochen war. Das linke, von
Narben geränderte Auge der Frau war eine komplexe Verbesserung aus blauem Glas
und goldenem Räderwerk. Mit kühlem, berechnendem Blick sah sie Leilani von oben
bis unten an.


Herkaaze ignorierte die von
Nortor hingehaltene offene Hand und stand auf, wobei sie alle Steifheit
abschüttelte. Die Ritterin des Vergessens richtete ihre Aufmerksamkeit auf
Kendel. Auch wenn ihre untere Gesichtshälfte hinter einer Halbmaske verborgen
lag, konnte die Novizin ihr anmerken, dass sie den Mund zu einem spöttischen
Lächeln verzog.


~ Ich wusste, jemand würde
herkommen ~, signalisierte sie. 


~ Aber ich hätte nicht damit
gerechnet, dass du diejenige sein würdest. ~


Kendels Miene nahm einen
distanzierten Zug an.


~ Die Mission wurde uns
übertragen. Hexenjägerinnen gehen dorthin, wohin man sie schickt. ~


Die Anspannung zwischen den
beiden Ritterinnen war deutlich zu spüren, und Leilani dachte unwillkürlich an die
Gerüchte, die sie über Kendels und Herkaazes erbitterte Rivalität gehört hatte.


Von einer Novizin wusste sie, dass
die zwei Frauen auf Sheol Trinus einmal gegen eine Feuerhexe gekämpft hatten.
Herkaaze, die vor einem mächtigen Gegner nicht zurückweichen und sich neu
formieren wollte, war von brennenden Trümmern getroffen worden und hatte später
Kendel die Schuld daran gegeben, weil die sich geweigert habe, ihr Rückendeckung
zu geben. Damals hatte Leilani diese Geschichte nicht glauben wollen, doch als
sie nun Schwester Emrilias alte Verletzungen sah, da überlegte sie, ob es nicht
vielleicht doch die Wahrheit gewesen sein könnte.


Herkaaze bemerkte ihren starren
Blick und ging auf die Novizin zu. ~ Genug gesehen, Sprecherin? ~, herrschte sie sie an, während
ihr augmetisches Auge funkelte. Erschrocken schaute Leilani vor sich auf das
Deck.


~ Ich nehme Hexenvolk wahr ~, warf Schwester Thessaly ein.


~ Ganz in der Nähe. ~


Die narbentragende Ritterin
nickte, wandte sich aber nicht Thessaly zu, sondern konzentrierte sich wieder
auf ihre einstige Kameradin. ~ Mehr
seid ihr nicht? Nur ihr drei? ~


Schwester Amendera schüttelte
den Kopf. ~
Eine Gruppe von
Vigilator-Schwestern begleitet uns. Ich habe sie auf einen anderen Weg
geschickt, der über die Achterdecks führt und ... ~


~ Dann hast du sie in den Tod
geschickt ~, befand Herkaaze verächtlich.


Daraufhin ballte Nortor eine
Faust und drückte sie in die andere Handfläche, um eine Nachricht an diese
Gruppe zu schicken, indem sie die signalerzeugenden Flächen auf den Knöcheln
ihres Handschuhs betätigte. Leilani hörte das Kurzstreckensignal im Kom ihrer
Gefechtsausrüstung nachhallen. Sie warteten einen Moment lang auf die
Standardantwort »Alles in Ordnung«, doch es kam nur statisches Rauschen. Nortor
wurde blass und schüttelte den Kopf.


~ Das Entsetzen tobt auf diesem
Schiff. Ich habe viele meiner Schwestern an die Hexen verloren, die während des
Wahnsinns ungehindert entkommen konnten. ~
Herkaaze nickte knapp. 


~ Wir haben so viele getötet, wie
wir konnten ... ~


Wut flammte in Kendels Gesicht
auf, und sie griff nach dem Arm der anderen Ritterin. Zwar signalisierte sie
nichts, doch die Frage war eindeutig.


Mit übertriebener Gestik löste
Schwester Emrilia ihren Unterarm aus dem Griff der anderen Frau. ~ Die Zeit reichte nicht, um eine
vollständige Warnung zu senden. Wir mussten herkommen, um die Mauer zu bauen.
Sonst wäre alles verloren gewesen. ~


»Die Mauer?« Herkaaze zuckte
zusammen, als sie Leilanis Stimme hörte, doch die ignorierte diese Reaktion und
fuhr fort: »Ich verstehe nicht, was das heißen soll.«


Nortor verschränkte die Arme
vor ihrem Brustpanzer und legte die Fäuste an die Ellbogen. Das Zeichen
bedeutete Mauer ebenso wie Bastion und Umschließung.


»Was ist hier geschehen?«,
fragte die Novizin.


~ Antworte ihr ~, forderte Kendel.


Herkaaze warf der jungen Frau
einen giftigen Blick zu, schließlich nickte sie und begann in Thought-Mark zu signalisieren,
jedoch so schnell und zackig, dass ein unwissender Beobachter ihre Bewegungen
für Übungen in irgendeiner Kampfsportdisziplin hätte halten können.


Schwester Emrilia fasste
zusammen, was sich seit der von der Evangelion Station aufgefangenen
rätselhaften Nachricht und den im Logbuch der Validus festgehaltenen
Ereignissen zugetragen hatte.


Nachdem das Schwarze Schiff in
diese Leere innerhalb der Leere geraten war, bahnten sich von allen Seiten
psionische Impulse ihren Weg ins Schiffsinnere. Zunächst behaupteten
vereinzelte Crewmitglieder, sie hätten in den Korridoren Geister gesehen.


Solche Vorkommnisse waren nichts
Ungewöhnliches auf Schiffen wie diesem, auf denen der ungefilterte Schmerz
gefangener Telepathen an den Schotten psionische Flecken hinterließ. Doch es
hatte sich bei den Beobachtungen nicht um gewöhnliche Geister gehandelt.


Vielmehr waren sie aufeinander
abgestimmt vorgegangen und hatten dabei eher militärisches als außerweltliches
Verhalten an den Tag gelegt. Kurz darauf waren Unruhen auf den Verliesdecks
ausgebrochen, bei denen sich etliche Psioniker das Leben nahmen oder dadurch
starben, dass Wellen aus Psi-Energie in ihre Zellen schwappten. Zu spät, so
musste Herkaaze zugeben, war ihr und den Schwestern bewusst geworden, dass
diese Angriffe nicht nach dem Zufallsprinzip verliefen, sondern ganz gezielt
auf die stärksten Psioniker an Bord der Validus gerichtet waren. Mit
jedem Impuls wurden weitere Zellentüren aufgesprengt, doch als die Gefangenen
plötzlich mit einem Weg in die Freiheit konfrontiert wurden, da ergriffen sie
nicht die Flucht. Stattdessen zogen sie sich tiefer in die dunklen Winkel ihrer
Zellen zurück und suchten bei ihresgleichen Schutz. Ein Trupp
Prosekutorinnen-Schwestern wagte es vorzu-rücken, um herauszufinden, welche
Hexerei die Mutanten dort schufen. Alle diese Frauen starben, doch zuvor
konnten sie noch von ihren Beobachtungen berichten.


Während ihres Studiums hatte
Leilani viele der wichtigen Texte gelesen, die in der Libraria der
Somnus-Zitadelle deckenhohe Regalwände füllten, von den ersten Bänden der Psykana
Occultis bis hin zu Stimmlose Urteile von Melaena Verdthand. In diesen Werken
über psionische Forschung und Erkenntnisse hatte die junge angehende Schwester
vieles über die Hexen in Erfahrung bringen können. Sie glaubte, dass das
Vertrauen auf das Schwert, den Bolter und die Stille nur eine Hälfte des
Waffenarsenals einer Schwester darstellte, und dass dem Wissen über die Beute
als andere Hälfte das gleiche Gewicht zukam. Da sie dabei über die seltsamsten
Extreme unter den Psionikern gelesen hatte, konnte sie zustimmend nicken, als Herkaaze
ihren Bericht ablieferte, der von Kendel und Nortor mit jedem Satz mit mehr
Skepsis aufgenommen wurde. Sie wusste, solche abstrus klingenden Dinge waren tatsächlich
möglich.


Mit mürrischer Miene fuhr die
Frau fort: ~
Die Schlimmsten
und Stärksten unter den Zehnten des Hexenvolks schlossen sich zusammen und
wurden zu einem Amalgam. ~


Schwester Emrilia benutzte die
Geste für dieses Wort mit großer Sorgfalt, wobei sie die Hände so
aneinanderlegte, dass sie sich gegenseitig umschlossen. Ein Amalgam im Sinne
einer Fusion oder eines Zusammenschlusses.


Leilani fühlte, dass ihr das
Blut in den Adern gefror. »Darüber habe ich gelesen«, warf sie ein. »Die
spontane Bildung eines gemeinsamen telepathischen Bewusstseins. Auf Terra hatte
man während des Zeitalters des Haders im Nationenstaat der Jermani dafür ein
Wort: Gestalt.«


Schwester Amendera machte einen
warnenden Schritt auf die andere Ritterin zu. ~ Der Lebensfresser ~, fuhr Kendel sie mit
aufgebrachten Gesten an. ~
Warum kam er nicht
zum Einsatz?
~


~ Eine Fehlfunktion ~, gab Herkaaze zurück. ~ Sabotage / äußere Einflüsse.
Ursache unbekannt. ~


Einen Moment lang standen die
vier da und dachten über die Geschehnisse nach. Ganz gleich, mit welcher
Absicht dieser gemeinschaftliche Geist auch entstanden sein mochte, die Frage
lautete nun, wie man mit ihm umgehen sollte ... nein, wie man ihn töten konnte,
berichtigte sich Leilani, denn einer solch radikalen Mutation durfte es nicht gestattet
werden, in der säkularen und geordneten Galaxis des Imperators zu existieren.


Die vernarbte Frau widmete sich
weiter ihren Ausführungen und klang nun nicht mehr ganz so ärgerlich, vielmehr
machte sie einen betrübten Eindruck bei dem Gedanken an die Befehle, die zu
erteilen sie gezwungen gewesen war. In dem vollen Bewusstsein, dass keiner der Hexenjägerinnen,
Vigilatorinnen und Prosekutor-innen an Bord der Validus auch nur hoffen
konnte, ein Monster zu besiegen, das von Hexen mit so potenzierten Kräften
geschaffen worden war, hatte Schwester Emrilia das Einzige getan, was sie tun
konnte.


Ihr letzter Befehl an die
Schwestern lautete, sich auf die Verliesdecks zu begeben und dort einen Platz
zu finden, an dem sie niederknien und ihr Credo rezitieren konnten, um aus
ihrem Inneren zu schöpfen und die Gabe der Stille zum Einsatz zu bringen. Es
gab manche in der gewöhnlichen Bevölkerung, die bezeichneten die
Schwesternschaft als die »Töchter der Portale«, was zum Teil auf die Halb-,
Dreiviertel- oder Kompletthelme anspielte, deren Visiere den Toren archaischer
Burgen nachempfunden waren. Zum Teil wurde der Name aber auch aus Respekt vor
ihrer Mission verwendet, die von ihnen verlangte, eine Barriere zwischen dem
grenzenlosen Wahnsinn ungebändigter Hexen und der Sicherheit des Imperiums zu
bilden. Mit Blick darauf hatte Herkaaze den Befehl gegeben, einen Kreis um den
Kollektivgeist zu bilden und ihn so in Schach zu halten. Jede Schwester, deren
Paria-Zeichen im Verstand der Psioniker-Abweichungen kalt brannte, stellte ein
Bollwerk in einem Ring dar, den die Hexen nicht überwinden konnten. Doch
gleichzeitig konnte sich auch keine Schwester aus dem Kreis entfernen, so dass
eine Pattsituation bestand.


~ Aber jetzt bist du ja hier ~, signalisierte Schwester Emrilia
und wechselte dafür wieder zur Thoughtmark. ~ Nun kannst du meinen Platz einnehmen, während ich
zu ihnen gehe und es töte. ~


 


Kendel presste die Lippen
zusammen. Ihre ehemalige Kameradin hatte sich seit Sheol kein bisschen
verändert. Oder besser gesagt, der Zwischenfall hatte sie nicht zurückhaltender
werden lassen, sondern sie in ihrer bestimmenden Art nur noch weiter bestärkt.


Hier standen sie sich nun gegenüber,
Ritterin und Ritterin, beide mit dem gleichen Dienstgrad, und trotzdem redete
Herkaaze mit ihr wie mit einer Untergebenen.


~ Wir sind nicht als deine
Verstärkung hergekommen ~, bedeutete Kendel ihr. ~ Wir sind hier, um euch zu
retten. ~


Die andere Frau sah sie mit
funkelnden Augen an, das alte Narbengewebe an ihrer Wange verfinsterte sich. So
wie das Auge, das sie hatte ersetzen lassen, wäre es für die Chirurgen der
Schwesternschaft eine Leichtigkeit gewesen, das beschädigte Fleisch nachwachsen
zu lassen, damit man ihr die Verletzung nicht mehr ansehen konnte. Stattdessen
jedoch zeigte sie der ganzen Welt, wie entstellt sie war, als handelte es sich
dabei um so etwas wie ein Ehrenabzeichen. Amenderas Mundwinkel zuckte. Eine solche
Geste hätte sie vielleicht von einem Astartes erwartet, nicht jedoch von einer
Schwester.


~ Wir können den Kreis nicht
unterbrechen. ~


Herkaazes Körpersprache war
unübersehbar vorwurfsvoll.


~ Wenn ein Glied aus der Kette
genommen wird, dann wird dieser Schrecken freigesetzt und kann durch die
Galaxis ziehen. Es gibt nur diese eine Möglichkeit. Ich gehe hin, und ich töte
es. ~


~ Wir ~, korrigierte Kendel mit einer
energischen Handbewegung.


~ Wir töten es. ~


Nortor nickte zustimmend. ~ Mollitas
kann hier den Platz im Ring übernehmen. Wir drei rücken weiter vor. ~


Daraufhin sah Kendel die
Novizin an und schüttelte nachdenklich den Kopf. Auch wenn sie belesen war und Potenzial
besaß, war Schwester Leilani einer solchen Herausforderung noch nicht
gewachsen. Sie wurde von zu vielen Zweifeln geplagt, zu viele Gedanken stürzten
auf sie ein, als dass sie die Ruhe hätte finden können, die nötig war, um die
Stille zu erzielen. Die Ritterin des Vergessens entschied, dass die Sororita
Herkaazes Platz über-nehmen und sich dort auf dem Deck hinknien sollte.


Einen Moment lang – der so kurz
ausfiel, dass ihn nur jemand bemerken konnte, der mit Thessaly Nortors Verhalten
vertraut war – zögerte Kendels Stellvertreterin, dann aber verbeugte sie sich
und zog ihr Schwert, ehe sie die meditative Haltung einnahm. Bevor sie den Kopf
nach vorn sinken ließ, überreichte sie noch wortlos und ohne jegliche Zeremonie
ihren Flammenwerfer an Leilani.


Die nahm die Waffe mit einem
knappen Nicken entgegen und drückte den Rücken durch, um Mut für die vor ihr
liegende Aufgabe zu schöpfen. Schwester Thessaly schloss unterdessen bereits
die Augen und begann tonlos die Worte des Credos zu sprechen.


In der nächsten Sekunde baute
sich Herkaaze vor der anderen Ritterin auf. ~ Unterstützung ist nicht erforderlich ~, erklärte sie schroff. ~ Ihr bleibt hier. ~ 


~ In der Vergangenheit hast du
mir Vorhaltungen gemacht, ich hätte dir keine Rückendeckung gegeben. Wirst du
jetzt das Gleiche machen, auch wenn ich dir meine Rückendeckung anbiete? ~


Während Kendel die Worte
signalisierte, sah sie mit an, wie die Narbe der anderen Frau tiefrot anlief
und ihre Wut erkennen ließ.


Für einen Augenblick schien es
so, als wollte Schwester Emrilia ihre Ablehnung laut hinausrufen, doch dann
wandte sie sich ab.


~ Dann kommt eben mit. Aber dies
hier ist mein Schiff, und ich habe das Kommando. ~ Herkaaze wartete nicht ab, dass Kendel darauf
etwas erwiderte, sondern ging zielstrebig auf die Luke am anderen Ende des
Raums zu.


~ Bestätigt. ~ Schwester Amendera beschrieb
mit gekreuzten Fingern eine Geste über der Brust und hob den Kopf, wobei sie
sah, dass ihre Adjutantin sie aufmerksam beobachtete.


 


Hinter Herkaazes Mauer herrschten
Wahnsinn und Phantome.


Die Geister griffen sie in
Scharen an, sie kamen aus dem Boden und aus der Decke, sie fielen aus den
Schatten und tauchten hinter Stützpfeilern auf. Sie schimmerten und heulten,
der Lärm, den sie veranstalteten, lag so weit vom Spektrum der Schwestern
entfernt, wie es nur möglich war.


Bolterfeuer und Flammenwolken
gingen durch die Geister hindurch, und auch Schwerter halfen nicht. Die Geister
näherten sich schreiend und lösten sich auf wie der Morgentau, sobald ihre
Energie mit den Grenzen des Paria-Effekts in Berührung kam. Aber manche von
ihnen waren aus Fleisch und Blut, verborgen im Morast wie ein Dolch, den man in
einen Mantel gewickelt hatte. Sie waren die Besatzungsmitglieder der Validus,
denen wie ihren Kolleger auf den Oberdecks der Verstand entzogen worden war,
die aber im Gegensatz zu jenen armen Narren im blutigen Reich der Psychose
gefangen waren. Verborgen in der Masse ihrer spektralen Doppelgänger gingen sie
mit Knüppeln aus Metallteilen oder abgetrennten Gliedmaßen auf Kendel, Herkaaze
und Mollitas los.


Von der unsichtbaren Barriere
in die Enge getrieben, hatten sich die Kräfte, denen die Psyche jener
Mannschaftsmitglieder erlegen war, gegen sich selbst gerichtet. Mit dem
Verstand eines tollwütigen Tiers, das in eine Schlinge geraten war, nagten sie
an ihrer eigenen Vernunft, so dass von dem, was sie einmal zu Menschen gemacht
hatte, nichts mehr verblieben war. In diesen von allen Gedanken entleerten
Köpfen konnte nun nur noch Dunkelheit und Leere existieren. Durch Zufall sah
Kendel einem Mann in die Augen, der die Uniform eines Schiffsausrüsters trug,
und da wusste sie ohne jeden Zweifel, dass ihm wie allen anderen nicht mehr zu
helfen war. Diese Erkenntnis machte sie rasend.


Diese armen Dummköpfe waren gar
nicht ihre Feinde, sondern nur das Werkzeug jener Hexerei, die hier in den
Eingeweiden der Validus gärte.


Dennoch gestattete sie es
diesem Gefühl nicht, sie davon abzuhalten, diesen Geistlosen zu geben, was sie
verdienten. Ihr Schwert bewegte sich in blitzenden Bögen hin und her, schlitzte
Leiber auf und ließ karmesinrote Fontänen an die Wände spritzen.


Die beiden Ritterinnen des
Vergessens kämpften, als wäre eine das Spiegelbild der anderen. Es war deutlich
zu erkennen, dass sie beide bei der Schwesternschaft die gleiche Ausbildung im
Umgang mit der Klinge erlernt hatten, da es ihr Unterbewusstsein war, das sie
so kämpfen ließ. Hinter ihnen hielt Schwester Leilani den Flammenwerfer auf die
gegnerischen Reihen gerichtet, aus dessen glockenförmiger Mündung flüssiges
Feuer schoss. Die Gegner starben auf der Stelle oder rannten als lebende
Fackeln davon. Die Körper der Unwirklichen verwandelten sich in der erstarrten,
abgestandenen Luft des Korridors zu Staubpartikeln, während die wirklichen
Körper verkohlt den Boden bedeckten.


Für einen Moment kehrte Ruhe
ein, und die drei standen da und atmeten schnaufend. Kendel sah zu, wie
Herkaaze ihre Klinge an der Jacke eines toten Crewmitglieds abstrich, und
fragte sich, ob die Kriegerin der White Talon über diese bedauernswerten
Kreaturen genauso gedacht hatte wie sie. Amendera zweifelte daran, denn
Schwester Emrilia hatte die Welt stets in Schwarz und Weiß, in Gut und Böse
unterteilt. Bei ihr gab es keinen Raum für Zwischentöne, und wenn Kendel sich
selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann war es genau dieser Punkt, der mehr als
andere ihre Differenzen begründet hatte.


Hinter ihr hängte sich
Schwester Leilani den Flammenwerfer wieder über die Schulter und stieß
schaudernd den Atem aus.


»Thron!«, hauchte sie. »Die sind
über uns hergefallen wie Söldnerameisen, die ihren Bau gegen Eindringlinge
verteidigen wollen. Ich wage gar nicht darüber nachzudenken, welche Macht sie
angetrieben hat.«


Herkaaze warf der Novizin einen
weiteren missbilligenden Blick zu, als versuchte sie, auf diese Weise die jüngere
Frau zum Schweigen zu bringen. Mollitas schien davon jedoch keine Notiz zu
nehmen; zu sehr war sie in ihre Gedanken vertieft. Die Ritterin sah, wie ihr
Gesicht kreidebleich wurde, da ihr offenbar eine schreckliche Idee durch den
Kopf gegangen war.


»Herrin«, begann sie zögerlich.
»Was ist, wenn das hier ...« Leilani machte eine ausholende Geste. »... wenn
das hier alles Teil eines Schachzugs der rebellierenden Astartes ist?« Die
Worte strömten ihr nur so über die Lippen. »Es ist bekannt, dass einige ihrer
Legionen mit Hexerei befasst sein sollen, und ...«


Das laute Geräusch von Messing,
das auf Stahl traf, unterbrach sie und ließ sie verstummen. Kendel drehte sich um
und stellte fest, dass Herkaaze den Schwertknauf ein paarmal auf das Deck
gestoßen hatte.


~ Muss sie ständig reden? ~, wollte die andere Ritterin
wissen.


~ Fürchtest du etwa, sie könnte
Recht haben?
~, gab Kendel
zurück.


Herkaaze machte sich gar nicht
erst die Mühe, darauf zu antworten, sondern ging weiter und deutete mit der Schwertspitze
auf eine große ovale Schleuse, die vor ihnen lag. Der metallische Gestank nach
Psioniker-Witterung war dort am stärksten, das Echo ließ Amenderas Schläfen pochen.
Emrilia ging auf die massive Luke zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


 


Jenseits der Luke fand sich
eine Kammer, an deren anderem Ende ein Molekularhochofen schwelte. Dieser
Anblick war das, was die stärksten und unbändigsten Psioniker in ihrem Leben zu
sehen bekommen würden, die an Bord dieses Schiffs transportiert wurden. Auf
diesem Deck wurden sie hingerichtet, dann wurde ihr Leichnam in das offene Maul
der Maschine geworfen, die sie auf ein wenig Asche reduzierte. Es herrschte die
Überzeugung, dass ein Psioniker, der ein solches Ende gefunden hatte, keinesfalls
in der Lage sein würde, wieder ins Leben zurückzukehren.


Vielleicht war es deshalb so
passend, dass sie hier auf den Gemeinschaftsverstand stießen, auf die Männer
und Frauen, die größtenteils in einer Gruppe zusammenstanden, während nur ein
paar auf dem Boden lagen oder sich gegen ein Wand angelehnt hingesetzt hatten.
Anders als diejenigen, deren Geist getötet worden war, machten diese Leute hier
nach außen hin einen lebendigen Eindruck, auch wenn das ihren Anblick nur umso
entsetzlicher wirken ließ.


»Sie haben keine Gesichter«,
stellte Leilani fest, auch wenn das nicht ganz präzise formuliert war. Die
hundert Mitglieder dieses unnatürlichen psionischen Amalgams besaßen jedes
Augen, eine Nase und einen Mund, aber die befanden sich in ständiger Bewegung
und verharrten zu keinem Zeitpunkt in einer Anordnung, die wenigstens annähernd
als menschlich hätte bezeichnet werden können. Vielmehr wirkten sie wie
Skizzen, halbfertige Konturen, wie ein Gesicht aussehen könnte, aber nie
vollständig. Mal war eine lange Nase zu sehen, dann ein verkniffenes Auge, dann
wölbten sich die Wangen, oder der Mund öffnete sich, um ein leises Geräusch von
sich zu geben. Die Knochen unter der Haut und dem Fleisch knackten und ächzten,
da sich die Struktur ihrer Schädel Sekunde um Sekunde veränderte und nicht
einmal zur Ruhe kam.


Sie alle drehten sich um und
schauten die Schwestern an, während sie fragend den Kopf schräg legten. Die
Novizin nahm den Flammenwerfer von der Schulter und schaute auf die Anzeige: Er
war noch zur Hälfte gefüllt. Ihre Finger legten sich um den Griff und auf den
Abzug, die Mündung der Waffe fauchte erwartungs-voll.


~ Das ist es ~, signalisierte Herkaaze. ~ Das ist die Stimme. ~


Als sie in den Raum vordrangen,
wichen jene Elemente der Gestalt zurück, die sich ihnen am nächsten befanden, da
sie die psi-toxische Präsenz der Unberührbaren als Erste wahrnahmen. Die drei
Frauen rückten in einer engen Dreiecksformation vor, jede hielt Ausschau nach
einer Möglichkeit für einen Angriff.


Aber im Gegensatz zu dem
Cryokenen und dem Hund ließen diese sich ständig veränderten Gesichter nicht
erkennen, welche Absicht sie verfolgten. Es gab keinen Gesichtsausdruck, der
ihre Gefühle verraten hätte, sondern sie starrten das Trio nur völlig
ausdruckslos an. Das Schimmern von Intellekt und Willen war in so viele
Scherben zerschlagen worden, dass in hundert Augen-paaren davon kaum noch etwas
anzutreffen war.


Leilani fragte sich, wie ein
solches Ding wohl getötet werden konnte. Die Waffen, die die Schwestern bei
sich trugen, reichten nicht aus, um so viele Leute gleichzeitig zu eliminieren,
und wenn sie begannen, sich Stück für Stück voranzukämpfen ... wie würde dann
der Gruppenverstand reagieren?


Die leicht schwankenden,
ausdruckslosen Gestalten schnappten alle gleichzeitig nach Luft, und dann auf
einmal verschoben sich die Bestandteile ihrer Gesichter und verfestigten sich.


»Weit genug.« Die gurgelnden,
atonalen Worte wurden von einzelnen Gruppen innerhalb der Menge wie von einem
weit verstreuten Chor gesprochen, der Leilani eine Gänsehaut bereitete.


Jede Silbe wurde von einer
anderen Ansammlung Stimmen in einem unirdischen Einklang beigesteuert.


»Nehmt eure Waffen runter ...«


Leilani sah, dass Herkaaze das
Gesicht vor Wut darüber verzog, mit einer Forderung konfrontiert zu werden. Die
Ritterin des Vergessens stürmte fauchend los, und die Gruppe Psioniker, denen
sie sich als Erstes näherte, wich hastig vor ihr zurück. Zwar versuchte
Schwester Amendera noch, sie zurückzuhalten, doch dafür hatte sie einen
Sekundenbruchteil zu spät reagiert. Herkaazes Schwert war noch von den
vorangegangenen Opfern warm, als sie ausholte und die Klinge in den Leib einer
Frau trieb, die Gefangen-enkleidung trug und auf deren Stirn sich ein
Brandzeichen befand, das sie als Telekinetin auswies.


Der Hieb öffnete den Oberkörper
der Frau und setzte ihrem Dasein ein Ende, während die Ritterin bereits einem
anderen Psioniker die Hand abschlug, woraufhin der zu Boden sank, während rote
Flüssigkeit aus dem Stumpf strömte.


Die übrigen Psioniker bewegten
sich mit einem Mal sehr schnell, was Leilani an das Schwarmverhalten der Vögel
auf ihrer Heimatwelt denken ließ. Die einzelnen Bestandteile des Gruppen-verstands
bewegten sich wie Wasser, sie wichen vor dem Angreifer zurück und ließen dabei
ihre Toten und Verwundeten dort liegen, wo sie gefallen waren. Plötzlich wurde
Leilani bewusst, dass sie sie längst als einzelnes Wesen ansah und nicht mehr
als eine An-sammlung aus vielen einzelnen Psionikern wahrnahm.


Vom Gruppenverstand abgetrennt,
begann der Mann, dem die Hand abgeschlagen worden war, plötzlich zu schreien. Gleichzeitig
begannen seine Gesichtsknochen erneut zu knacken, da das Fleisch versuchte,
wieder seine eigentliche Form einzunehmen. Von den anderen verlassen, erinnerte
er sehr schnell an die wahnsinnige Meute, der sie auf dem Weg hierher begegnet
waren. Herkaaze brachte ihn zum Schweigen, indem sie seine Kehle mit der
Schwertspitze durchtrennte.


»Nehmt eure Waffen runter!«
Diesmal wurden sie förmlich angebrüllt, jedes Mitglied der Gestalt schrie so
laut, wie es seine Lungen zuließen. In dem niedrigen Raum erreichten sie
dadurch eine Lautstärke, die die Schwestern innehalten ließ.


Leilani erfuhr einen Augenblick
der Verwirrung.


Jede Gruppe aus den in diesem
Raum anwesenden Psionikern wäre für zwei vollwertige Ritterinnen des Vergessens
und eine Schwester-Novizin ein ernstzunehmender Gegner gewesen, und in ihrer
Gesamtheit verfügten sie zweifellos über genügend Macht, um sie drei von einer
Sekunde auf die nächste zu töten. Sie mussten nur die Decke einstürzen lassen
oder mit einem Pyrokenen-Feuersturm allen Sauerstoff im Raum verbrennen oder zu
einer von einem Dutzend anderer Methoden greifen.


Warum also hatte man sie
bislang leben lassen?


»Was wollt ihr?«, fragte
Leilani den Gruppenverstand.


Die Antwort aus gut hundert
Kehlen gleichzeitig ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


»Leilani Mollitas. Emrilia
Herkaaze. Amendera Kendel. Ich habe euch erwartet.«


»Die kennen unsere Namen ...«,
flüsterte die Novizin.


~ Hexerei! ~, signalisierte Herkaaze
aufgebracht.


~ Die haben unsere Gedanken
durchsucht! ~


~ Unmöglich ~, gab Kendel stumm zurück.


~ Kein Telepath kann in die
Bastion unseres Verstands eindringen. Wir sind Unberührbare. ~


»Ich weiß, wer ihr seid«, fuhr
der Chor fort, »und ich muss mit euch sprechen.«


Die Gesichter der versammelten
Menge verschoben und ver-änderten sich, um sich an die Stimmung der
gesprochenen Worte anzupassen.


Mit jedem Satz fühlte Leilani
den Sog psionischer Macht, die sie wie ein Ozean aus klarem Öl umspülte. Die
Präsenz des Gruppen-verstands hallte als Echo von allen Seiten wider. Die
Novizin hielt den Flammenwerfer fester umschlossen und musste sich zwingen, ein
Zittern zu unterdrücken. Erst waren da die Dinge gewesen, die sie in der
Libraria gelesen hatte, dann folgte der lebende atmende Wahnsinn, der ihr in
der Gestalt des verwandelten Astartes auf Luna begegnet war, und nun das hier
... hier auf diesem Schiff.


Alle Halbwahrheiten und Mythen,
die Leilani über die im Empyrean lauernden Mächte gehört hatte, waren real
geworden.


~ In welcher finsteren Ecke des
Warp du auch entstanden sein magst, du Kreatur, hier wirst du dich nicht
manifestieren. ~


Kendel steckte ihr Schwert weg
und griff stattdessen nach dem Bolter.


Gelächter erfasste die Menge.
»Das hier ist nicht das Antlitz des Chaos. Was ihr seht, ist nur eine Nachricht
und ihr Überbringer.«


~ Was für eine Nachricht? ~, verlangte Kendel mit
energischen Gesten zu erfahren.


»Eine Nachricht«, wiederholten
die Stimmen. »Schon zuvor kam eine Nachricht, die aber zu spät eintraf, um den
Lauf der Dinge noch zu verändern. Du warst dort, Amendera Kendel. Du hast es
gesehen.«


Leilani sah, wie die Ritterin
zögerlich nickte und dabei das Zeichen für einen Astartes machte.


»Garro ...«, flüsterte die
Novizin.


»Eine neue Nachricht. Eine
Warnung.« Der keuchende Chor hielt inne. »Bestimmt für die Ohren des Imperators
der Menschheit. Finsternis naht, Schwestern. Das große Auge öffnet sich, und
Horus erhebt sich. Die Geschichte von morgen ist mir bekannt.«


Kendel sah zu ihrer
Untergebenen. Vorsehung war ein bekannter und dokumentierter psionischer
Effekt, allerdings extrem selten und sehr schwer zu interpretieren. Leilani
konnte sich gut vorstellen, wie sich ihre Herrin die Worte wieder und wieder
durch den Kopf gehen ließ. Wenn diese Ansammlung an psionischer Energie
genügend Macht besaß, um den Schleier zu durchdringen, vielleicht ...
vielleicht würden sie dann tatsächlich einen Blick auf kommende Dinge werfen
können.


Plötzlich spuckte Herkaaze
lautstark auf den Boden und hielt ihr Schwert vor sich. ~ Vernichtet diese Monstrosität! ~, forderte sie.


~ Das ist nur ein Trick, entweder
von den Hexen ersonnen oder sogar vom verlogenen Kriegsmeister selbst! Wir
können diese Abscheulichkeit nicht in die göttliche Gegenwart des Imperators
überführen. Sie muss getötet werden! ~


Während sie auf das Ding zuging
und mit dem Schwert fuchtelte, zuckte ihr Kopf hin und her wie der eines Falken
auf der Jagd, der sich seine nächste Beute aussuchte.


Einzelne Mitglieder lösten sich
aus dem Gruppenverstand, als sie sich ihnen näherte, und bildeten kleinere Gruppen,
die an den von Asche überzogenen Wänden weiter zurückwichen. »Ich bin nicht
euer Feind!«, ertönte ein vielfacher Aufschrei. »Der Sturm bricht bald los,
doch noch kann der Lauf der Dinge geändert werden!«


Herkaazes einzige Antwort
bestand darin, einen Satz nach vorn zu machen und einen weiteren Psioniker
niederzustrecken.


»Ein Jahrtausende währender
Krieg kann verhindert werden!«


Panik und Verzweiflung mischten
sich in die Stimme.


»Glaubt mir!«


Wie aus dem Nichts kommend
stürmte eine andere Gruppe auf Leilani zu, die sofort den Flammenwerfer hob, bereit,
sie innerhalb eines Herzschlags in Asche zu verwandeln. Aber die fließenden,
wächsernen Gesichter wandten sich ihr zu und flehten sie an, ihnen zuzuhören.


»Was wollt ihr?«, schrie sie
das Ding an.


Als Reaktion darauf kam die
vielstimmige Antwort: »Ich bin nur das Portal, die Nachricht und ihr
Überbringer. Aus dem Wahnsinn des Warp, wo sich Zeit und Raum auflösen und alle
Geschehnisse außer Kontrolle geraten, wende ich mich an euch.« Hände streckten
sich nach ihrem Gewand aus. »Meine Warnung kommt von dort, was für euch erst
morgen geschieht. Euer Jetzt ist meine Vergangenheit. Ich lebe in der Hölle,
von der ich möchte, dass ihr sie ungeschehen macht. Jahrhunderte sind
vergangen, und die Feuer lodern noch immer.«


 


Amendera Kendel war einmal der
Meinung gewesen, dass das Universum mit nichts aufwarten konnte, um ihr einen Schock
zu versetzen. Die Schrecken, die sie im Dienst bei den Sororitas Silentum
gesehen hatte, die Jahre, die sie von einer unerfahrenen Novizin zu einer
Ritterin des Vergessens hatten reifen lassen – all diese Dinge hatten ihr viel
vor Augen geführt, vom Ruhm des menschlichen Herzens bis hin zu den
ungeheuerlichsten Abgründen, die die Natur hervorzubringen vermochte. Aber
diese Arroganz hatte sie ein für alle Mal verloren, als sie von der Ketzerei
erfuhr, als sie in das Antlitz einer aus purer Verderbtheit geschaffenen
Kreatur geblickt hatte. Da war ihr klargeworden, dass es im Universum mehr
Dinge gab, als von ihr in Gut und Böse eingeteilt werden konnten.


Und nun musste sie feststellen,
dass sie abermals herausgefordert wurde. Es wäre ein Leichtes für sie, Emrilias
Vorbild zu folgen, alles zu leugnen und Tod zu verbreiten. Doch dass Herkaaze
so handelte, lag einzig daran, dass sie nicht in der Lage war, wenigstens für
einen Moment eine Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, die nicht in ihre Vorstellungen
passte. Es hatte Augenblicke gegeben, da war Kendel der Ansicht gewesen, sie
sei längst genauso engstirnig gewesen, und das war für sie ein Grund mehr, warum
sie Leilani zu ihrer Adjutantin gemacht hatte. Manchmal sah sie in der jungen
Frau ihr Spiegelbild, und deshalb behielt sie sie in ihrer Nähe, damit diese
unterschwellige Fähigkeit, doch noch über Dinge zu staunen, verstärkt wurde.


Aber um das hier zu verstehen
... eine Stimme, die nicht aus dem Hier und Jetzt stammte, sondern aus einer
Zeit zu ihr sprach, die sich erst noch ereignen sollte? Aus der Zukunft? So
sehr sie sich auch bemühte, konnte sich Schwester Amendera nicht dazu
durchringen, das als absurd und völlig unmöglich abzutun.


Immerhin befanden sie sich hier
im Warp, und dort war alles formbar: Gefühle, Entfernungen, Gedanken, Realität.
Wenn die Dimensionen hier verzerrt waren, warum sollte das nicht auch für die
Zeit gelten?


»An diesem Ort und in diesem
Moment«, schrien die Psioniker, »bin ich hier, wo ihr auch seid, und schaue aus
meiner Unzukunft auf den in Bewegung befindlichen Sand der Vergangenheit.«


Gemeinsam legten sie alle die
Hand ans Gesicht und berührten mit zwei Fingern das Kinn. »Um es
auszusprechen.«


Herkaaze stand wie erstarrt da,
bewegte leicht die Finger, die das Heft ihres Schwerts umschlossen hielten, und
drehte sich langsam hin und her, um zu sehen, oh einer aus dem Hexenvolk nahe
genug gekommen war, um nach ihm zu schlagen. Sie bemerkte nicht die Gruppe, die
sich um Schwester Leilani geschart hatte und ihr die Hände entgegenstreckte.
Kendel näherte sich zögerlich der jungen Frau, da sie selbst nicht wusste, was
sie tun sollte.


»Du kennst mich«, sagte der
Gruppenverstand zu der Novizin, während sich das Fleisch weiter verschob und Knochen
knackten.


»Sieh mich an.«


Etwas hatte sich bei diesen
Worten geändert, sie wurden mit einem Mal in einem Ton gesprochen, der in
Kendels Ohren beängstigend vertraut und zugleich irgendwie fremd klang.


Irgendwie älter.


Als sich das Aussehen des
Gruppenverstands erneut veränderte und sich ein einheitliches Gesicht
abzeichnete, dessen Konturen allmählich klarer wurden, stockte ihr der Atem.


Dann lief ihr ein eisiger
Schauer über den Rücken.


»Du kennst mich«, sagten die
Gesichter, alle ein Ebenbild von ... Leilani Mollitas.


 


Als sie die Gesichter sah, von
denen sie umgeben war, schrie die Novizin vor Entsetzen auf. Jedes trug ihre
eigenen Gesichtszüge, allerdings von Falten durchzogen und durch jahrelange Ent-behrungen
gealtert. Dutzende von älteren Ebenbildern sahen sie an, jedes davon zeigte sie
im Alter von hundert oder mehr Jahren.


Das Timbre der Stimmen hallte
in ihren Erinnerungen nach, und auf einmal musste sie an ihre Mutter denken.
Die Ähnlichkeit war so eindringlich, dass es sie in Angst und Schrecken versetzte.


Nein, sie konnte es nicht
leugnen, das war ihre Stimme.


Der Flammenwerfer fiel aus
ihren taub gewordenen Fingern zu Boden, taumelnd ging sie ein paar Schritte nach
hinten.


»Wie ... wie kann das sein?«


Der Chor atmete gleichzeitig
ein und antwortete: »Ich habe Schreckliches getan, um an diesen Ort zu
gelangen. Pakte und Abmachungen geschlossen, die Narben auf meiner Seele hinter-lassen
haben.«


»Wir sind Unberührbare«, gab
Leilani heiser zurück.


»Es heißt, wir haben keine
Seele.«


»Wir haben eine«, erwiderte der
Chor. »Sonst hätte ich nichts gehabt, was ich hätte verbrennen können, keine Währung,
mit der ich die Reise hierher hätte bezahlen können.« Leilani nahm plötzlich
wahr, dass die beiden Ritterin des Vergessens rechts und links von ihr standen
und mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwunderung die Szene verfolgten. Die
Stimme gellte wie eine Glocke. »Diesen Preis habe ich ... hast du bereitwillig
bezahlt. Und nun musst du mir vertrauen. Bring mich zu ihm, dann werden wir in
der Lage sein, die Galaxis neu zu ordnen, die noch nicht besudelt ...«


Plötzlich ertönte ein Laut, der
wie eine Mischung aus einem Aufheulen, einem Keuchen und einem Schrei klang. Er
kam von Zorn und Speichel begleitet aus Herkaazes Mund geschossen. Ihre Abscheu
war so gewaltig, dass sie diesen Laut nicht hatte zurückhalten können. Mit der freien
Hand fuchtelte sie vor ihrem Gesicht umher.


~ Verräterin! ~, signalisierte sie so hastig,
dass ihren Gesten kaum noch zu folgen war.


~ Wenn dieser Wahnsinn der
Wahrheit entspricht, dann hast du mit Psi-Hexen gemeinsame Sache gemacht! Du
hast deinen Eid gegenüber dem Thron von Terra und dem Imperator gebrochen! ~


 


Leilani versuchte eine
Erklärung abzugeben, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das da war
nicht sie, sondern eine andere, mögliche Inkarnation der Frau, die einmal aus
ihr werden würde, eine Frau, die diese Tat begangen hatte. Dennoch schauderte
ihr beim Anblick all jener Psioniker, die ihr Gesicht trugen. Wenn das alles
tatsächlich so geschehen war, welche schrecklichen Pakte musste ihr älteres
Selbst dann eingegangen sein? Sich mit Hexenvolk einzulassen, wäre da noch das
harm-loseste Vergehen, denn um eine Brücke in der Zeit durch den Warp hindurch
zu schaffen, musste man zweifellos mit Hexerei von der schlimmsten Art
gemeinsame Sache machen. Ihr Paria-Gen, aus ihrer DNS gebrannt. Ihr
buchstäbliches Selbst, vereinnahmt von einem Massenverstand, einzig zu dem
Zweck, ein Loch in die Vergangenheit zu schaffen. Welche Dimensionen musste ein
Ereignis haben, dass eine solche Entscheidung die einzig vernünftige war?


Die Novizin fühlte sich hin und
her gerissen. Einerseits war ihr übel bei dem Gedanken an ein derart
irrsinniges Opfer, so übel, dass sie sich zwingen musste, sich nicht zu übergeben.


Andererseits konnte sie das
Ganze nachvollziehen. »Ja«, flüsterte sie. »So etwas würde ich machen. Wenn es
von mir verlangt würde, weil so viel auf dem Spiel steht, ja, dann würde ich
das tun.«


Sie wandte ihren Blick nach
innen und berührte die Ruhe, die dort im Licht dieser neuen Erkenntnis erwacht
war. In Leilanis Stille existierte nur noch die Wahrheit.


Es war dieser Gedanke, der ihr
in die Dunkelheit folgte, in die sie stürzte, als sich die Spitze von Herkaazes
Schwert durch ihre Wirbelsäule schnitt und durch den Brustpanzer ihres Gefechts-korsetts
hervorbrach.


 


Kendel konnte kaum den
Aufschrei unterdrücken, ihr Mund stand vor Entsetzen weit offen, und es war
einzig die Macht ihres heiligen Eids, die sie weiter schweigen ließ.


Schwester Leilani verdrehte die
Augen und spuckte einen großen Schwall Blut aus, und als Herkaaze ihr Schwert zurückzog,
sackte sie schließlich zu Boden, wo sich schnell eine große karmesinrote Lache
unter ihr bildete.


Die Ritterin riss ihren Bolter
hoch und zielte auf die andere Frau, wobei sie die Waffe so fest umschlossen
hielt, dass sie leicht zitterte. Auf ihren Wangen spürte sie Tränen. Warum?,
fragte sie stumm, da sie die andere, freie Hand zur Faust geballt hatte. Sie
wollte die Frage herausschreien, aber ihre Stimme ließ sie im Stich.


~ Wie kannst du das noch fragen? ~ Herkaaze sah sie trotzig an,
eine eindeutige Herausforderung zu schießen, falls sie das überhaupt wagte.


~ Ich habe diese Monstrosität
gestoppt, bevor sie entstehen konnte. Ich habe den Schrecken noch in der Wiege
erwürgt.
~


 


Um sie herum begannen die
Psioniker zu flüstern, dann zu murmeln, sie wurden lauter, bis sie redeten und
schließlich schrien.


Sie heulten sich an und
schlugen mit verkrallten Fingern um sich, um sich gegenseitig das Fleisch vom
Gesicht zu reißen. Ihre Schreie bestanden aus einem einzigen Wort, das sie
unentwegt wieder-holten, bis der ganze Raum davon widerhallte.


»Nein nein nein nein nein nein
nein nein nein nein nein nein ...«


Die Luft bebte, das Deck ächzte
und stöhnte. Kendel duckte sich, als einer der Psioniker, ein Pyrokene,
plötzlich in Flammen aufging und dabei die Gruppe mit in Brand setzte, in der
er sich aufhielt.


An anderer Stelle brandete ein
Energietornado los, als eine Psychokinetin die Kontrolle über sich verlor. Wie
wilde Hunde, deren Leinen plötzlich durchtrennt worden waren, brachen die Hexen
los. Mollitas Tod bewirkte bei ihnen, dass der Gruppen-verstand zerbrach und
sich selbst zerstörte.


Von den Psi-Feuern angegriffen,
lösten sich Teile der Decke, und schwere Metallplatten stürzten zu Boden.


Gasflammen und der Gestank nach
verbranntem Fleisch stachen ihr in die Nase. Kendel sah, wie Herkaaze hinter
herabstürzenden Rohrleitungen verschwand, und musste sich abwenden, um einer
Stichflamme auszuweichen. Die Validus zitterte und stöhnte laut.


Unwillkürlich musste Kendel an
die stille Leere draußen im Warpraum denken. Wie lange würde dieser Bereich
noch existieren können, nachdem nun die Hexen entfesselt worden waren?


Sie tat zwei Schritte nach
vorn, zögerte dann aber und drehte sich halb um, da sie an Leilani denken
musste, die tot auf dem Deck lag.


Aber ringsum zerfielen Stahl
und Eisen zu grobem Pulver. Kendel dachte, irgendwo aus dem Raum das Echo von
Bolter-Schüssen zu hören, doch sie ignorierte es und ergriff die Flucht, wobei
sie zwei Psioniker mit dem Schwert zu Boden schickte, die ihr den Weg
versperren wollten. Im Korridor jenseits der Luke merkte sie, dass sie bei
jedem Schritt wegzurutschen begann, da die Deckplatten rutschig und weich
wurden. Die Wände waren von Ranken des Zerfalls überzogen, die alles rapide
altern ließen, was sie berührten.


Die Zeit selbst hatte sich in
die Hülle der Validus verbissen, und die sonderbaren Beobachtungen auf
dem Weg durch das Schiff waren nicht länger auf ein paar Stellen beschränkt,
sondern breiteten sich nun überall aus.


Kendel tippte auf ihrem
Handschuh den Notfallrückruf, der auf allen Kanälen gesendet wurde. Dabei suchte
sie den Rauch und die Düsternis nach Schwester Thessaly und den White Talons
ab, die sich immer noch auf dem Schiff befinden mussten. Ihr Kom krachte, aber
es gingen keine Antworten ein. Sie griff unter ihren Gefechtsmantel, ihre
Finger berührten die Taste für das Signal, mit dem der Notteleport eingeleitet
wurde. Die Ritterin des Vergessens griff nach dem dünnen goldenen Stab, ihr
Daumen schwebte unschlüssig über dem Auslöser. Warum meldete sich Nortor nicht?


Wo waren die anderen?


Aus welcher Hölle war dieses
Todesschiff gekommen?


Kendel spie aus und schaute auf
den blinkenden Auslöser.


Im gleichen Moment gab das Deck
unter ihr nach.


 


Licht stach in ihre Augen, sie
musste husten.


Blinzelnd wurde sich Amendera
Kendel des Geschirrs bewusst, das es ihr unmöglich machte, sich zu bewegen. Zudem
war ihr Körper von einem dünnen Hauch aus Flüssigkeit umgeben. Sie versuchte,
sich auf etwas zu konzentrieren, und starrte auf eine schimmernde Form an einer
dunklen Wand. Nach einer Weile entpuppte die sich als ein Spiegelbild, und
Kendel konnte ihre Wahrnehmungen zuordnen. Sie lag in einem mit einer blassrosa
Flüssigkeit gefüllten Becken, ihr Körper war größtenteils nackt, ausgenommen
die Stellen, an denen metallene Geräte mit gereizter, entzündeter Haut
zusammentrafen. Ein Nartheciatank, eine Lösung aus Medikamenten und
Flüssigkeiten, die verbrannte oder wunde Haut heilten. Die Ritterin hatte so
etwas oftmals auf den medizinischen Decks der Aeria Gloris gesehen, aber
in all ihren Dienstjahren hatte sie selbst so etwas noch nie benötigt. Die
Flüssigkeiten widersetzten sich ihren Bemühungen, sich ein wenig zu bewegen,
und zogen an ihr, damit sie in ihrer Haltung verharrte.


Lediglich den Kopf und den Hals
konnte sie gerade weit genug anheben, um über die emaillierten Stahlwände des
Beckens zu schauen.


Im Raum, in dem sie sich
befand, war alles in Düsternis getaucht, die von einer auf niedrigste Stufe
eingestellten Lumenlampe sowie von den roten Laseroptiken eines buckligen
Servitoren nur schwach erhellt wurde, der sich zwischen zwei Konsolen hin und
her bewegte, die im Takt mit ihrem Herzschlag und ihrer Atmung Signale ertönen
ließen.


Kendel sah auf ihre Hand und
entdeckte eine Verbrennung quer über jene Handfläche, in der sie den Auslöser
für den Notteleport gehalten hatte. Dann war sie also nicht tot. Der Anblick
schien für sie die letzte Bestätigung zu sein. Sie holte tief Luft und merkte,
dass sie Mühe hatte, den Atem längere Zeit anzuhalten, da ihre Lungen schmerzten.


»Aufgewacht.«


Das Wort drang aus dem Schatten
am anderen Ende des Beckens zu ihr. Kendel blinzelte und sah den Servitor an,
der davon aber keine Notiz zu nehmen schien. Wieder zerrte die Ritterin an den
Fesseln, doch die waren aus verdichtetem Plastiform und gaben nicht nach.


»Nicht.« Die Stimme war rau und
brüchig. »Das wird nur die Wunden öffnen, die so lange Zeit gebraucht haben, um
zu heilen.«


Ein Teil der Schatten löste
sich aus dem Dunkel und kam näher.


Kendel konnte eine Gestalt
ausmachen, eine Frau, eine Schwester.


Die formlosen Konturen eines Gewands,
Lumenlicht, das von einem glattrasierten Schädel reflektiert wurde, dahinter
die Um-risse eines auf dem Kopf aufragenden Haarknotens.


Augenblicklich erschrak sie,
denn so düster es auch war, wusste Kendel doch, dass sie es nicht mit einer
jungen Novizin zu tun hatte, sondern mit einer hochrangigen Sororita Silentum.
Dass eine Schwester auch nur ein Wort laut sprach, war schlicht undenkbar.


Die Frau schien ihre Reaktion
wahrzunehmen, denn als sie weiter-sprach, hatte ihre Stimme einen gehässigen
Tonfall angenommen.


»Wir sind hier allein, du und
ich. Der Servitor kann nichts berichten, also wird niemand erfahren, dass ich
laut gesprochen habe.« In der Düsternis legte die Schwester zwei Finger an ihr
Kinn. »Du bist an Bord der Aeria Gloris«, fuhr sie fort.


»Diese kleine fehlgeleitete Harpyie
Nortor hat dich bewusstlos vorgefunden, der Teleport hat dich hierher
zurückgebracht.«


Die Frau schüttelte einmal
knapp den Kopf.


»Die Sororita hat den Teleport
nicht überlebt.«


Ein Stich ging durch Kendels
Brust. Sie hatte Thessaly Nortor viele Jahre gekannt, und der Verlust schmerzte
sie zutiefst.


»Einige der White Talons sind
in Rettungskapseln entkommen.« Kendel hörte ein leises, ironisches Lachen. »Wir
hatten wirklich Glück, dass wir ein solches Schauspiel miterleben durften.« Die
Schwester spreizte die Finger. »Die Validus wurde von einer Welle
psionischer Energie erfasst und von tollwütiger Zeit bei lebendigem Leib aufgefressen.
Das Schiff wurde in Stücke gerissen, der Warp ringsum verwandelte sich in einen
Mahlstrom. Ah.«


Ein wohliges Schaudern erfasste
sie. »Es tut so gut, diese Dinge sagen zu können, ohne Gesten benutzen zu
müssen.«


Trotzig bewegte Kendel ihre
rechte Hand gerade weit genug nach oben, damit die andere Frau die Gesten sehen
konnte.


~ Du beschmutzt deinen Eid. Du
brichst die Stille.
~


»Er wird es mir verzeihen.« Die
Frau kam näher, bis das Gesicht von Emrilia Herkaaze deutlich zu sehen war. »Er
war derjenige, der mich zu den Kapseln führte, nachdem du mich dem Tod
überlassen hattest. Er führte meine Klinge, als ich deine Novizin tötete. Er
rettete mich, nachdem ich von dir auf Sheol Trinus im Stich gelassen worden
war.«


Die Ritterin knurrte vor Wut
und riss abermals an ihren Fesseln, so dass die rosafarbene Flüssigkeit
umherspritzte. Nähte öffneten sich dadurch ein wenig, und frische Blutfäden
verteilten sich im Becken. Ekel erfüllte sie, als sie über diese bodenlose
Ungerechtig-keit nachdachte, dass diese kaltherzige und engstirnige Frau leben
durfte, während die arme Leilani hatte sterben müssen.


Herkaaze beugte sich weiter
vor. »Was immer wir da auch beo-bachtet haben mögen, ich habe es getötet, wie
ich es angekündigt hatte. Deine Novizin stand in irgendeiner Weise mit dieser
Abscheulichkeit in Verbindung, so viel ist klar.« Sie seufzte.


»Vielleicht stimmte ja etwas
von diesen Behauptungen. Vielleicht war es tatsächlich eine Nachricht aus der
Zukunft, aber durch ihren Tod wurde dieser Zeitverlauf verhindert. Es wird
nicht zu diesen Ereignissen kommen.« Sie nickte nachdenklich. »In gewisser Weise
habe ich sie vor sich selbst gerettet. Sie ist unbefleckt gestorben, die Saat
der Verderbtheit in ihr war noch nicht erwacht. Die Ordnung des Universums
wurde damit wiederhergestellt.«


~ Die Nachricht ~,
signalisierte Kendel und zuckte vor Schmerzen zusammen. ~ Du hast den Überbringer der Nachricht
getötet! Die Wahrheit, die wir hätten in Erfahrung bringen können, wurde nicht
überbracht. Sie sprach von Kriegen, die wir hätten verhindern können, von
großen Feuern. Wir werden nicht erfahren, was sie uns mitteilen wollte. ~


Wieder schüttelte Schwester
Emrilia den Kopf. »Niemand wird dir ein Wort glauben, wenn du davon berichtest.
Sprich diese Dinge aus, und du wirst deinen eigenen Ruf zerstören, denn ich
werde dir in jedem Punkt widersprechen. Im besten Fall bescherst du dir deinen
eigenen Ruin, im schlimmsten Fall wirst du die Schwesternschaft spalten.« Sie
starrte Kendel an und genoss sichtlich, jedes dieser Worte über ihre Lippen
kommen zu lassen.


»Möchtest du das, Amendera?«


~ Du bist eine Närrin. Du bist
blind und arrogant. ~


Kendel drehte sich weg. ~ Du
und alle von deiner Art, ihr seid das Krebsgeschwür des Imperiums. ~


»Ich kann besser sehen als du«,
konterte sie und kehrte in den Schatten zurück. »Meine Augen sind für die
Wahrheit geöffnet. Nur jemand, der so erhaben ist wie der Gott-Imperator,
besitzt das Recht, in das Geflecht der Geschichte einzugreifen.«


Beim Wort »Gott« drehte sich
Kendel wieder zu Herkaaze um und sah sie fragend an, aber die andere Frau entfernte
sich weiter und schien mehr mit sich selbst zu reden.


»Wenn es einen Krieg geben
wird, dann, weil er es so wünscht. Ich bin das Medium für seine Stimme,
Schwester, und alle, die vor seinem Glanz verstummen, werden sich nicht mit mir
zusammen erheben.«


Herkaaze tauchte in die Dunkelheit
ein, und Kendel schloss die Augen. In ihrem Inneren suchte sie nach der Stille,
doch sie konnte sie nicht finden.
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IN EINEM STURM
KALEIDOSKOPARTIGER GEWALT wurde die Realität zerrissen. Vom brodelnden Warppunkt
kam ein Raum-schiff mit aktivierten Waffensystemen herangejagt.


Innerhalb von Sekunden nach der
Öffnung des Warprisses war die Speer der Wahrheit in den Realraum
zurückgekehrt, und fast augenblicklich wurden die Luken der Hangardecks
geöffnet. Rote Lichtstrahlen drangen aus den klaffenden Mäulern.


Die Schlachtbarkassen spien
einen Schwarm aus unbemannten Sonden aus, die in alle Richtungen davonschossen,
während ihre Sensoren sofort nach irgendwelchen Hinweisen auf mögliche
Bedrohungen zu suchen begannen. Wenige Minuten darauf verließen mehrere
Patrouillenschiffe ihr metallenes Zuhause und wurden von weißglühenden
Plasmadüsen angetrieben. Sie bildeten drei Geschwader, eines vor und eines
hinter der Schlachtbarkasse, während das dritte mittschiffs kreiste. So
beschützt, begann die Speer der Wahrheit den langwierigen Prozess, ihre
immense Geschwindigkeit zu verringern.


Auf der Brücke der Speer der
Wahrheit saß Ordenskommandant Astelan und war so wie der Rest seiner Crew
für ein mögliches Gefecht einsatzbereit, womit er dem Dauerbefehl nachkam, der
von jedem Schiff verlangte, jederzeit die Waffen einsetzen zu können, sollte
die Situation es überraschend erfordern. Dieser Befehl war kein Dogma, denn
allen Geschützen und Patrouillenschiffen zum Trotz war die Speer der
Wahrheit wie jedes Raumschiff in dem Moment am verwundbarsten, wenn sie den
Warpraum verließ. So wie ein Mensch Zeit benötigte, um sich nach dem Erwachen
aus einer Bewusstlosigkeit zu orientieren, so mussten sich auch ein Schiff und
seine Besatzung erst wieder daran gewöhnen, zurück im Realraum zu sein.


Astelan trug seine
Servorüstung, was ebenso für seine drei Begleiter Galedan, Astoric und Melian
galt, jeder ein Captain jener Kompanien, die mit der Schlachtbarkasse unterwegs
waren.


Ihre Rüstung war
schattenschwarz, unterbrochen nur von dem Abzeichen des roten geflügelten
Schwerts der Legion auf der linken Schulterplatte und von den Kompanien auf der
rechten. Das Mattgrau der Leitungen und Kabeln kam unter den überlappenden Brustpanzern
aus Keramit zum Vorschein, die unter den Armen hindurch zu den Einheiten auf
dem Rücken verliefen, die die Rüstung mit Strom versorgten.


Auch wenn sie bis ins letzte
Detail sorgsam poliert werden waren, konnte man bei genauem Hinsehen
Abnutzungserscheinungen erkennen, zum Beispiel kleinere Roststellen,
ausgebesserte Gefechtsschäden oder behelfsmäßig geformte Ersatzteile. Astelan
hatte davon gehört, dass neuere Versionen ihrer Rüstungen ent-wickelt worden
waren, die über verstärkte Gelenkpartien verfügten und damit weniger
Schwachstellen aufwiesen, doch es war bereits über vier Jahre her, dass sein
Orden eine umfangreichere Bestell-ung in Auftrag gegeben hatte.


Um die vier riesigen Astartes
wimmelte es von Funktionären in schlichten Gewändern oder weißen Mänteln. Die meisten
standen an ihren Stationen, andere hielten sich mit Datentafeln ganz in der
Nähe auf, um jeden Befehl ihrer Kommandanten festzuhalten. Die einzigen
Geräusche waren das Wummern der Logikmaschinen, das Surren der Anzeigen, die
Schritte schwerer Stiefel auf dem Gitterboden und das Gemurmel der Techniker.
Alles war gut eingeübt, es gab keinen Grund für unnötig viele Worte, und von
der Brückencrew kamen knapp formulierte Statusberichte.


»Lokaler Scan nach Planeten
negativ.«


An Astelans Taille hing ein Energie-Schwert,
die Boltpistole steckte in ihrem Halfter. Beide besaß er, seit er vor gerade
einmal vierzehn Jahren zum Sergeant befördert worden war. Für ihn stellten sie
genauso eine Dienstmarke wie die Abzeichen dar, die in das Plastron seiner Brustplatte
eingraviert waren. Mit den Fingern tippte er auf das Heft seines Schwerts,
während er darauf wartete, dass der Sensorscan angezeigt wurde.


»Lokaler Scan nach künstlichen
Himmelskörpern negativ.«


»Langstrecken-Sensoreinheit
funktionstüchtig.«


Die Sekunden verstrichen nur
langsam, während die Speer der Wahrheit sinnbildlich ihre Benommenheit
abschüttelte und Hör- und Sehvermögen zurückkehrten.


»Taktische Darstellung wird
aktiviert.«


Diese Meldung änderte nichts an
der Anspannung, denn auch wenn die Speer der Wahrheit nicht länger auf
die Anzeigen ihrer Sensoren verzichten musste, würde es erst noch eine Weile
dauern, bevor die Daten ans Schiff zurückübertragen und analysiert waren.


»Lokales Kom-Netz
eingerichtet.«


Weitere Minuten vergingen, dann
meldete sich ein Techniker zu Wort: »Lokalisierungsscan abgeschlossen. Keine Bedrohungen
festgestellt.«


Obwohl es keine äußerlich
erkennbaren Anzeichen für eine Entspannung gab, war die Atmosphäre auf der
Brücke mit einem Mal etwas gelassener geworden. Wachsamkeit verwandelte sich in
zielgerichtete Aktivitäten, aus Vorsicht wurde Neugier.


Astelan sah nach oben auf das
ausladende Digitaldisplay, auf dem alle eingehenden Daten zu einem begreifbaren
Bild verarbeitet wurden. Im Augenblick war es noch recht grobschlächtig und
präsentierte sich als Gittergeflechtdarstellung des Systems mit seinen
wichtigsten Himmelskörpern. Es würde noch einige Tage dauern, ehe die
Erkundungssonden aus allen Winkeln des Systems ihre Erkenntnisse ans Schiff
übertragen hätten.


Im Verlauf der nächsten Stunden
verließen achtzehn weitere Schiffe den Warp und tauchten in den äußeren Bereichen
des Systems auf, jedes kurz nach der Ankunft umgeben von einem Schwarm aus
Eskortschiffen und Sensoren. Sieben davon waren ebenfalls Schlachtbarkassen,
hinzu kamen drei Flottentransporter und acht Kriegsschiffe aus der Klasse der
Leichten Kreuzer, und alle näherten sie sich den schweigsamen Welten, die um
die tiefrote Sonne im Zentrum des Systems kreisten. Unsichtbare, eng gebündelte
Laserstrahlen stellten die Kommunikation zwischen den Schiffen her, damit die
eine Statusmeldung übertragen konnten. Nach einigen Stunden standen wieder alle
Elemente der Flotte untereinander in Verbindung, und es war möglich, die Kurse
der Schiffe aufeinander abzustimmen, um zu den Kernwelten vorzudringen.


Die Dark Angels nahmen die
Erkundung des Systems DX-619 in Angriff.


Astelan war geduldig. Es lagen
noch mindestens sieben Tage vor ihnen, ehe die Flotte so sehr die
Geschwindigkeit reduziert hatte, dass sie einigermaßen in der Lage war, in einen
Orbit einzuschwenken, und er war entschlossen, diese Zeit zu nutzen, um so
viele Informationen wie möglich über diesen unerforschten Teil der Galaxis
zusammenzutragen.


Ein Radiosignal, das so schwach
war, dass es möglicherweise gar nicht existierte, hatte die Dark Angels
hergelockt. Es war nicht mehr gewesen als ein flüchtiges Gemurmel vor der
Hintergrundstrahlung des Universums. Wahrscheinlich hatte diese Beobachtung gar
nichts zu bedeuten, vermutlich war es nichts weiter als eine kosmische
Anomalie, ausgelöst durch eine Unregelmäßigkeit bei den Emissionen des Sterns,
oder ein jahrtausendealtes Echo einer Zivilisation, die längst zu Staub
zerfallen war. Das war der Fall bei fünfundneunzig Prozent aller Systeme, die
die Eingreiftruppe in den letzten fünf Jahren erkundet hatte. Fast alle waren
sie völlig verlassen gewesen, denn selbst auf dem Höhepunkt der Verbreitung der
Menschheit in der Galaxis waren menschliche Siedlungen in den unglaublichen
Weiten des interstellaren Raums rar gesät.


In den ersten Jahren waren die
Streitkräfte des Großen Kreuzzugs vom Erfolg verwöhnt worden, da sie in den relativ
dicht besiedelten Systemen rund um Terra auf Hunderte von Welten gestoßen
waren. Hier dagegen, in den klaffenden Räumen zwischen den Spiralarmen, hatte
es schon immer nur wenige derartige Kolonien gegeben, und durch die Isolation
während des Zeitalters des Haders war es möglich, dass keine überlebt hatte.


Mit jedem neuen Warpsprung
machte sich Astelan darauf gefasst, in einen Konflikt verstrickt zu werden oder
zumindest eine unerwartete Entdeckung zu machen, doch mit jedem Sprung
schraubte er auch seine Erwartungen weiter runter, weil die Wahrscheinlichkeit,
hier noch irgendwo entlegene Außenposten der Menschheit aufzuspüren, immer
geringer wurde.


Umso verständlicher war es
daher auch, dass Astelan die Datenmonitore mit sehr viel Pessimismus
betrachtete, während die Flotte allmählich weiter vorrückte. Sein
Unterbewusstsein nahm die Übermittlungen der Sensoren wahr, deren Resultate
über Dutzende von Bildschirmen an den Wänden der Brücke liefen.


Techniker waren mit Kontrollschaltern
und Kom-Einheiten beschäftigt, fluchten, wenn gerade wieder eine Verbindung
unterbrochen wurde, und grinsten ihre Kollegen an, wenn sie überraschende
Ergebnisse empfingen.


Astelan ignorierte sie alle und
konzentrierte sich ganz auf einen Teil des Hauptbildschirms, der für den
Empfang von Radiowellen reserviert war. Er zeigte eine kleine Wellenlinie an,
eine matte weiße Linie auf schwarzem Untergrund, die sich kaum bewegte und die
nichts anderes anzeigte als das statische Rauschen des Universums, das seit
dessen Geburt existierte.


Vier Tage, hielt er sich vor
Augen. Vier Tage für einen positiven Kontakt. Vier Tage, bevor er der Flotte
den Befehl geben konnte, umzukehren und das System zu verlassen, damit sie zum
Sprung zu einem anderen Ziel ansetzten. Es wäre Vergeudung, noch weiter die
Geschwindigkeit zu reduzieren, wenn man dann doch gleich wieder beschleunigen
musste, um schnell genug für den Warp-sprung zu sein. Vier Tage war das
Äußerste, dann mussten sich seine Hoffnungen bewahrheiten, oder sie würden
umkehren.


Bereits aus der jüngsten
Erfahrung auf eine Enttäuschung gefasst, wandte sich Astelan von der Anzeige
der Radiowellen ab und nickte seinem Stellvertreter Galedan zu. Der Captain
übernahm die Kontrolle über die Brücke mit einem ebenso knappen Nicken und
besetzte den Platz des Ordenskommandanten, während sich Astelan abwandte und
die Brücke verließ.


 


»Kommandant auf der Brücke
erbeten.«


Galedans Stimme tönte blechern aus
der Kom-Einheit in Astelans Quartier, der sachliche Ton gab keinen Hinweis auf
die Laune des Captains. Astelan saß an seinem kleinen Schreibtisch, trug eine
offene Robe und arbeitete Waffenmanifeste durch. Es war nicht nötig, auf die
Meldung zu reagieren. Wäre die Anwesenheit des Ordenskommandanten aus einem
dringenden Grund erforderlich gewesen, dann hätte Galedan seine Nachricht auch entsprechend
formuliert. Das Fehlen jeglicher Dringlichkeit genügte Astelan, um zu wissen,
dass es sich wahrscheinlich um nichts weiter handelte als um einen
routinemäßigen Logbucheintrag oder ein Scanresultat, das er genehmigen musste.


Er legte die Manifeste zu einem
ordentlichen Stapel zusammen-gestoßen in die Schreibtischschublade und nickte. Ein
Blick aus dem kleinen Fenster zeigte ihm den Stern DX-619, der inzwischen schon
deutlich näher gerückt war. An seinem Rand war nun auch deutlich der dunkle
Umriss eines Planeten zu sehen, der im Begriff war sich vor die Sonne zu
schieben. Auch das war nichts Neues.


Seit drei Tagen näherten sie
sich bereits dieser Welt, und es würde noch zwei Tage dauern, um sie zu
erreichen. Im Moment war sie einfach nur ein kleiner Schatten, was auch für
jeden anderen Felsbrocken galt, auf den sie bislang getroffen waren.


Von Resignation erfüllt,
bewegte sich Astelan durch das aus Metall und Plasment bestehende Innenleben
des Schiffs in Richtung Brücke. Dort öffnete sich ihm die schwere Doppeltür mit
lautem Zischen und gab den Blick frei auf hektische Aktivitäten.


Die Techniker standen in Vierer-
und Fünfergruppen zusammen, und nach den Blicken auf verschiedene Instrumente
zu urteilen, überprüften die einen irgendwelche Resultate der anderen.


Galedan drehte sich zu ihm um,
und Astelan bemerkte ein Funkeln in dessen Augen sowie einen erwartungsvollen
Gesichts-ausdruck. Im Gegensatz zum Ordenskommandanten trug Galedan seine
Rüstung, wie es für einen Brückenbefehlshaber auch ange-messen war.


Während er auf die Brücke kam,
fiel Astelans Blick als Nächstes auf die Radioanzeige, und nach nur drei
Schritten blieb er stehen.


Die dünne Linie zeigte einen
Ausschlag an, der zwar nicht besonders groß war, aber eindeutig nicht
irgendetwas Normales darstellte. Er bekam sich wieder unter Kontrolle und
stellte sich zu Galedan. Der Captain warf einem der Cheftechniker einen
fragenden Blick zu, der daraufhin wortlos nickte.


»Bericht«, forderte Astelan
seinen Gefährten auf.


»Wir haben die Bestätigung,
dass es sich um ein künstliches Radiosignal handelt«, erwiderte der und konnte sich
ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen.


Daraufhin schaute Astelan den
Cheftechniker an, einen schlak-sigen Mann mit schütterem Haar und grauen
Bartstoppeln.


»Automatisch? Position?«, hakte
Astelan nach.


Schon zuvor waren sie auf
uralte Kommunikationssatelliten gestoßen, die wundersamerweise noch arbeiteten,
während die Völker, die sie ins All geschossen hatten, schon vor Jahrhunderten
ausgelöscht worden waren.


»Vierter Planet, eindeutig
fluktuierend, damit also wahrscheinlich nicht automatisch«, versicherte der
Techniker ihm.


»Allgemeinen Alarm auslösen«,
befahl Astelan. Es war eine kluge Sicherheitsvorkehrung, aber er folgte damit nicht
nur einem üblichen militärischen Prozedere, sondern griff auch dazu, weil die
Crew darauf aufmerksam gemacht werden sollte, dass sich etwas tat. »Lassen Sie
den Rest der Flotte wissen, was wir entdeckt haben. Korrektur des Treffpunkts
auf Punkt Sigma-Absolut. Übermitteln Sie bitte eine Einladung an
Ordenskommandant Belath, damit er sich mir so bald wie möglich anschließt.«


 


Weitere Sensorenabtastungen ergaben,
dass die Bewohner dieser Welt die Fähigkeit besaßen, per Funk untereinander zu
kommu-nizieren. Die Techniker konnten schon wenig später bestätigen, dass es
sich bei den Bewohnern um Menschen handelte, die einen Dialekt des Terranischen
sprachen. Die Neuigkeit, dass die Flotte tatsächlich eine isolierte menschliche
Welt entdeckt hatte, brachte Belath zu einem Treffen der beiden
Ordenskommandanten auf die Speer der Wahrheit.


Da die Flotte abermals in
Gefechtsbereitschaft war, stand Astelan in seine Rüstung gekleidet auf einem
der Landedecks, wo er auf Belaths Ankunft wartete. Begleitet wurde er dabei von
seinen drei an Bord befindlichen Kompaniebefehlshabern sowie von einer
Ehrengarde der Ersten Kompanie.


Ringsum stand das Hangardeck
voll mit Landekapseln, den immens großen Bombern der Castellan-Klasse und den Harbinger-Sturmschiffen,
außerdem von den fünf falkengleich aussehenden Deathbird-Abfangjägern. Regale
voll mit Bomben und Raketen, Kisten mit Munition und Stapel von Energiezellen
nahmen einen Großteil des noch verbleibenden Raums in Anspruch.


Ein dumpfes Scheppern über dem
Ordenskommandanten kündigte die Ankunft von Belaths Transporter an. In der Decke
setzten sich Räderwerke in Gang, und ein Luftzug regte sich, da sich die
inneren Tore öffneten und die Luft im Hangar nach oben zur Leere gezogen wurde.
Hydraulik keuchte, als der schwere Lift das elegante Schiff mit der an einen
Adler erinnernden Bugpartie nach unten holte und mit orangefarbenen
Blinklichtern alle warnte, die sich unter der Plattform aufhielten, während sie
zugleich Schatten über die versammelten Space Marines tanzen ließen.


Während sich der Lift weiter
nach unten bewegte, dachte Astelan darüber nach, wie wenig er eigentlich über
seinen Besucher wusste.


Dies hier war für ihn die erste
Gelegenheit, den anderen Ordens-kommandanten persönlich kennenzulernen.
Natürlich hatte es Kom-Kontakt zu Belath gegeben, doch der war auf formale
Dinge beschränkt geblieben. Belaths Flotte und Orden hatten sich Astelan erst
vor zwei Wochen im Calcabrina-System angeschlossen. Er war von Belath in
Kenntnis gesetzt worden, dass der Primarch der Dark Angels, der Löwe, ihm den
Auftrag gegeben hatte, für diese Expedition Astelans Flotte zu verstärken.


Astelan wusste nichts über
Belath, doch das war in diesen Tagen nichts Ungewöhnliches mehr.


Der gewaltige Zustrom an
Kriegern in die Legion, der nach der Wiederentdeckung von Caliban eingesetzt
hatte, bedeutete zu-gleich, dass viele Kommandanten, die sich noch nie zuvor begegnet
waren, zu Einsatzgruppen zusammengefasst und in Kriegsgebiete quer durch die
ganze Galaxis geschickt wurden.


Dass ausgerechnet ein solcher
Ordenskommandant den Befehl bekommen hatte, Astelan zu unterstützen, war aus dem
einfachen Grund als sonderbar zu bezeichnen, da Astelans eigener Orden auf
dieser Mission nicht einmal annähernd ausgelastet war.


Zusätzliche Streitkräfte würden
nichts daran ändern können, dass es kaum etwas zu tun gab.


»Vermutlich will der Löwe dafür
sorgen, dass Belath erst einmal bei uns Erfahrung sammelt, ehe er ihm einen eigenständigen
Auftrag erteilt«, meinte Galedan, der dank der langen Zeit, die sie beide sich
bereits kannten, sehr treffsicher erahnt hatte, welche Gedanken seinem
Vorgesetzten durch den Kopf gingen.


Astelan reagierte mit einem
unbestimmten Brummlaut und sah weiter auf das Shuttle, da der Lift soeben den Boden
erreicht hatte und die Plattform mit einem dumpfen Knall aufsetzte. Zischend
öffnete sich die schnabelartige Frontpartie des Shuttles, aus der eine
Landerampe ausgefahren wurde. Dann tauchte eine einzelne Gestalt in Servorüstung
auf und kam nach unten.


Auf Astelan wirkte dieser
Belath unglaublich jung, wohl zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahren alt.
Angesichts der Tatsache, dass die Legion in den letzten Jahren um fast
zwanzigtausend Mann angewachsen war, erstaunte es nicht, wenn recht junge
Junior-Astartes bereits Kommandoposten innehatten. Nach dem Kontakt mit Caliban
waren viele Kompanie-Offiziere zu Ordens-kommandanten über die neuen Rekruten
befördert worden, was auch der Grund für Astelans eigenen schnellen Aufstieg
gewesen war. Man hatte entschieden, die terranischen Krieger nicht zu sehr auf
die neuen calibanischen Orden zu verteilen, was zur Folge hatte, dass einige
der Neuzugänge jüngeren Datums dem Kommando völlig unerfahrener Krieger
unterstellt worden waren.


Belaths blasse Haut und dunkle
Haare waren typisch für das Aussehen der Calibaner, allerdings waren seine
Augen nicht wie üblich braun oder grau, sondern von einem tiefen Blau. Sein
Haar trug er außergewöhnlich kurzgeschnitten, womit er einen krassen Gegensatz
zu Astelans langen Zöpfen bildete.


Sein Gesichtsausdruck war
völlig ernst.


Der Mann blieb vor Astelan
stehen und salutierte, indem er eine Faust an seine Brust legte. Als Astelan
zum Gruß nickte, wurde er auf etwas aufmerksam.


»Was ist das?«, fragte Astelan
und zeigte auf eine Art Wappensymbol auf Belaths rechter Schulterplatte, wo
sich normalerweise die Organisations- und Rangabzeichen der Space Marines
befanden. Stattdessen fand sich ein geviertelter Schild in den Farben Weiß und
Blau, geschmückt mit einem Schwert, das von einem Klauenfuß gehalten wurde.


»Das ist das Symbol meines
Ordens«, erklärte Belath ein wenig verdutzt. »Der Orden des Ravenwing.«


Astelan sah Galedan fragend an.


»Einer der Ritterorden auf Caliban«,
sagte der Captain.


»Ein calibanisches
Rangabzeichen.«


»Und das?« Astelans
vorwurfsvoller Finger zeigte zur anderen Schulterplatte, wo unter dem Symbol
der Dark Angels eine grüne Fläche aufgemalt worden war.


»Der glorreiche Lion El'Jonson
hat bestimmt, dass calibanische Krieger das Grün der Wälder ihrer Heimatwelt tragen
sollen«, erwiderte Belath mit unüberhörbarem Trotz in der Stimme. »Es soll an
die Kämpfe erinnern, die unter der Führung des Löwen ausgetragen wurden, um
Caliban zu bändigen.«


Astelan nickte nur wortlos,
dann standen die beiden Ordenskommandanten da und musterten sich einige
Herzschläge lang, ehe Astelan wieder das Wort ergriff und dabei die Hand
ausstreckte: »Willkommen an Bord der Speer der Wahrheit. Es freut mich,
Ihre Bekanntschaft zu machen.«


Zuerst zögerte Belath, dann
aber begann er, entwaffnend zu lächeln, und schüttelte Astelans Hand.


»Es ist mir eine Ehre und ein
Privileg.«


Von seinem Gefolge begleitet,
führte Astelan Belath vom Hangardeck fort zu dem breiten Gang, der sich über
die gesamte Länge der Speer der Wahrheit erstreckte. Während sie auf
einen Lift in der Nähe zugingen, kamen sie an offenen Torbögen vorbei, durch
die man Astelans Space Marines sehen konnte, wie die sich auf einen Kampf
vorbereiteten. Ein Trupp nach dem anderen musste unter den strengen Blicken der
Sergeants Übungs-programme absolvieren. Andere nahmen vorsichtig Banner von
ihren Ehrenplätzen an den Wänden oder trugen sorgfältig Farbe auf die Beulen
und Kratzer an ihrer Rüstung auf und erneuerten vor den Symbolen der Legion
ernste Eide.


»Mein Orden ist ebenfalls
bereit zum Kampf«, versicherte Belath, als die Gruppe vor der geschlossenen
Aufzugtür stehen blieb.


Ein Mitglied der Ehrengarde
trat vor und berührte eine große Platte an der Wand, daraufhin glitten die
Türen zur Seite, und die beiden konnten eintreten. Als er die Liftkabine
betrat, schickte Astelan die Eskorte weg. Die war ein Würfel mit einer
Kantenlänge von gut drei Metern, die Wände waren aus dickem Plasment.


Astelan drückte zwei Tasten, während
Astoric und Melian den beiden Ordenskommandanten folgten.


»Ist Ihr Orden auch bereit,
nicht zu kämpfen?«, fragte Astelan, als die Gittertüren lautstark zuglitten.


Der Aufzug setzte sich in
Bewegung und ließ zügig die Decks der Schlachtbarkasse hinter sich zurück.


»Ich verstehe nicht«, sagte
Belath, der lauter werden musste, damit er trotz des Lärms der Ketten und Räder
noch zu verstehen war.


Plötzlich hielt der Lift kurz
an, und als er dann weiterfuhr, bewegte er sich in horizontaler Richtung auf den
Bug der Schlachtbarkasse zu. Astelan dachte kurz nach, bevor er fortfuhr.


»Wir existieren, um den Frieden
des Imperators in der Galaxis zu verbreiten«, begann er schließlich. »Auch wenn
wir vielen Millionen den Krieg bringen, sollten wir nicht danach streben.«


»Wir wurden geschaffen, um zu
kämpfen«, hielt Belath dagegen.


»Ja, und man hat uns auch die
Verantwortung übertragen, die Entscheidung zu treffen, gegen wen wir kämpfen wollen«,
machte er klar.


»Wenn wir in den Krieg ziehen, dann
müssen wir die absolute, unumstößliche Gewissheit haben, dass wir das Richtige
tun. Daraus entsteht unsere Hingabe, unbedingt den Sieg zu erringen. Wir müssen
ein fürchterlicher Angreifer sein und fürchterliche Dinge tun, damit andere aus
den Fehlern unserer Feinde lernen. Wenn unser Zorn einmal entfesselt wurde,
dann kann und soll er nicht wieder gebändigt werden. Wir greifen erbarmungslos
an, unsere Verteidigung ist unüberwindlich. Das sind die Merkmale eines
Astartes. Und doch ist es vielleicht zu leicht, uns aus eigentlich belanglosen
Gründen zu einem wütenden Krieg hinreißen zu lassen. Sie dürfen nicht
vergessen, dass eine Welt, die wir überrannt haben, uns womöglich ablehnend
gegenübersteht. Es sind Garnisonen und Ressourcen erforderlich, um eine solche
Welt zu beschützen. Eine Welt dagegen, die aus freien Stücken die Weisheit des
Imperators empfangen will, muss wie ein Bruder aufgenommen werden, weil sie das
Imperium stärken, ihm aber keine Kräfte abziehen wird.«


»Wir sind in Körper und Geist
vervollkommnet, um das Schwert des Löwen zu sein«, betonte Belath. »Unser Schwert
trifft den, auf den er die Klinge lenkt. Es ist nicht unsere Aufgabe, über die
zu urteilen, die bestraft werden sollen. Wir sind nur dazu da, die Strafe zu
vollstrecken. Sollen sich Diplomaten und Bürokraten über die Gründe Gedanken
machen, wir widmen uns der Auslöschung unserer Feinde.«


Als sollten die Worte des
jungen Ordenskommandanten damit unterstrichen werden, hielt der Lift abrupt an,
und irgendwo über ihnen ertönte eine Glocke. Galedan öffnete die Tür, und die
drei Hauptleute traten hinaus in den Korridor. Belath wollte schon weitergehen,
da legte Astelan ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


»Wie ich befehligen Sie mehr
als tausend der besten Krieger der Galaxis«, sagte Astelan. »Der Imperator hat mir
diese Macht verliehen, doch zu dieser Macht gehört auch die Urteilsfähigkeit,
sie klug und umsichtig einzusetzen. Ich weiß nicht, was Sie im Orden des
Ravenwing über den Krieg gelernt haben, aber er ist blutig und teuer, und nur
ein Narr sehnt sich nach ihm.«


»Der Löwe hat mich ausgewählt,
um diesen Orden zu führen«, erklärte Belath und zog sanft, aber bestimmt seinen
Arm aus Astelans Griff. »Ich habe meine Befehle vom Primarchen, und ich werde
nicht zögern, diese Befehle auszuführen.«


Ohne etwas zu erwidern, verließ
Astelan die Aufzugkabine und ging nach links durch den Korridor. Eine Doppeltür
aus geschnitztem Holz hob sich völlig unpassend von den Plasment-Wänden und den
Metallplatten des Decks ab. Die Schnitzereien waren kantig und abstrakt. Mit
den Fingerspitzen seines Hand-schuhs zeichnete Astelan einen Moment lang die
Linien und Kurven nach.


»Diese Türen habe ich selbst
geschaffen«, erklärte der Ordenskommandant und sah zu Belath. »Viele Stunden habe
ich daran gearbeitet, um Muster aus meinem Gedächtnis zu verwirklichen, die ich
in den großen Sälen in den Sibranischen Steppen auf Terra gesehen habe, als ich
dort aufwuchs. In diesen Mustern steckt eine Geschichte für diejenigen, die sie
zu lesen verstehen.«


»Was für eine Geschichte?«, fragte
Belath, dessen Verärgerung Neugier gewichen war.


»Später«, antwortete Astelan
widerstrebend und öffnete die Türen. »Wir müssen einen Feldzug planen.«


»Dann später«, stimmte Belath
ihm zu und betrat an ihm vorbei den Raum.


Sie befanden sich nun im Operationszentrum
der Speer der Wahrheit. Die Wände wurden von momentan ausgeschalteten
Bildschirmen und Kom-Einheiten eingenommen, davor standen lange Sitzbänke, die
derzeit ebenfalls noch frei waren. Das Pulsieren latenter Energie erfüllte die
Luft, die nur darauf wartete, aus dem ruhigen Raum das Epizentrum einer
Militäroffensive zu machen, mit der ganze Welten erobert wurden.


Von der Ausstattung nahm Belath
keine Notiz, immerhin war sein eigenes Schiff ganz ähnlich eingerichtet. Stattdessen
ging er zu dem großen ovalen Glastisch in der Mitte des Raums. Astelan folgte
ihm mit den anderen und gab Astoric ein Zeichen, den Hololithen zu aktivieren.


Das Glas erwachte zum Leben,
zunächst in einem matten Grau, das sich aber schnell zu einem leuchtenden Grün veränderte.


Während der Captain geschickt
die Kontrollen bediente, entstand über dem Tisch eine glimmende dreidimensionale
Sphäre, die sich langsam drehte. Durch weitere Tastendrücke leuchteten kleinere
Felder auf der Oberfläche des Globus auf, flackernde Lichter flammten in einem
willkürlich wirkenden Muster ringsum auf.


»Das ist die vierte Welt des
Systems«, erläuterte Astelan.


»Momentan sind wir rund
siebenhunderttausend Kilometer von einem niedrigen Orbit auf einer
standardmäßigen Flugbahn entfernt. Bislang liegen keine visuellen Daten vor,
aber ich habe die Bereiche mit besonders hohen Energieanzeigen und Radiointer-ferenzen
gekennzeichnet. Sehr wahrscheinlich handelt es sich dabei um städtische
Regionen.«


»Bevölkert?«, fragte Belath
sichtlich begeistert.


»Ja, bevölkert«, antwortete
Astelan lächelnd. »Sie scheinen genau zum richtigen Zeitpunkt zu uns gestoßen
zu sein. Seit fünf Jahren sind wir jetzt schon in dieser Wildnis unterwegs und
haben dabei kaum einmal einen Funken Leben gefunden. Ich hoffe, Sie wissen zu
schätzen, welches Glück Sie haben.«


»Ganz gewiss«, gab Belath
zurück, dann atmete er tief durch und drehte sich zu Astelan um, wobei er
förmlich eine Faust auf seine Brust legte.


»Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich
gern den Angriff anführen.«


Astoric und Galedan begannen
beide zu lachen, verstummten aber gleich wieder, als sie den Blick bemerkten, den
Astelan ihnen zuwarf.


»Ihr Enthusiasmus ist zwar
lobenswert, aber es ist noch etwas verfrüht, um von einem Angriff zu reden«,
ließ der Ordens-kommandant ihn wissen.


»Haben Sie vor, Kontakt
aufzunehmen?«, wollte Belath wissen, der die hololithische Darstellung des
Planeten betrachtete.


»Das habe ich noch nicht
entschieden. Es ist eine knifflige Situation.«


»Soweit wir das feststellen
können, ist den Bewohnern unsere Anwesenheit noch nicht bekannt«, erklärte
Galedan mit einem Blick auf das flackernde dreidimensionale Bild, als hätte er
die eigentliche Welt vor sich. »Wenn wir Kontakt aufnehmen, geben wir uns zu
erkennen, und damit wäre das Überraschungsmoment verloren.«


Astelan nickte zustimmend. »Die
Kommunikation ist ein einziges Durcheinander. Ich weiß nicht, wie oder mit wem
wir Kontakt aufnehmen sollen. Es scheint keine planetenumfassenden offi-ziellen
Frequenzen zu geben, da wir es offenbar mit verschiedenen Staaten zu tun haben,
die jeweils ihre eigene Regierung haben.«


Nachdenklich hob Belath den
Kopf. »Das könnte für uns von Vorteil sein. Wir könnten uns einer Nation
vorstellen, mit der wir dann unmittelbar zu tun haben und die wir benutzen
würden, um uns nach und nach den anderen zu erkennen zu geben.«


»Aber mit wem sollten wir uns
als Erstes verbünden?«, rätselte Astelan kopfschüttelnd. »Wir können nicht
feststellen, welche der dominante Machtblock ist, sofern es überhaupt einen
gibt. Eine solche Vorgehensweise könnte Konflikte zwischen den Staaten
auslösen, möglicherweise sogar einen Bürgerkrieg.«


»Bevor wir handeln, müssen wir
erst mehr Informationen sammeln«, fand Astoric, und nachdem er die beiden
anderen angesehen hatte, fügte er hinzu: »Lokales Wissen.«


»Die Kommunikationstechniker
analysieren alles, was eingeht«, sagte Astelan. »Wir können mehr in Erfahrung bringen,
wenn wir die Kom-Feeds auswerten.«


»Warum gehen wir nicht einfach
hin und sehen uns um?«, warf Belath ein. »Oder noch besser: Wir fangen ein paar
von diesen Bewohnern und befragen sie.«


»Dafür benötigen wir ein
abgelegenes Gebiet.« Galedans Blick wanderte über den Hololithen, schließlich
nickte er zufrieden und deutete auf eine Region auf dem südlichen Kontinent.


»Dort scheint die Bevölkerungsdichte
ziemlich gering zu sein. Es gibt verschiedene Stadtzentren, aber auch genügend
freie Flächen, auf denen wir unbemerkt landen können.«


Astoric widmete sich den Daten,
die neben dem Bild des Planeten angezeigt und laufend aktualisiert wurden. »In weniger
als drei Schiffsstunden wird in diesem Teil des Planeten die Nacht anbrechen«,
sagte der Captain. »Ein Mond wird abnehmend sein, der andere völlig dunkel.«


»Ich werde einen kurzen Ausflug
auf die Planetenoberfläche anführen, um ein Basislager einzurichten und weitere
Infor-mationen zu sammeln«, gab Astelan bekannt.


»Wir landen heute Nacht mit
einem Erkundungstrupp, und dann werden wir ja sehen, was sich da finden lässt.«


»Ist das ratsam, Kommandant?«,
wandte Galedan ein. »Es wäre doch besser, wenn ich oder ein anderer Captain diese
Mission anführen. Sie sind viel zu wertvoll, um so ein unkalkulierbares Risiko
einzugehen.«


Astelan bedachte ihn und die
anderen mit einem zornigen Blick.


»Drei Jahre ist es her, dass
ich das letzte Mal einen Planeten betreten habe«, knurrte er. »Ich werde
verdammt noch mal diesen Planeten dort als Erster betreten.«


 


Wie Astelan angekündigt hatte,
war er der Erste, der die Sturmrampe des riesigen Harbinger-Transporters
hinunterging.


Beim Anblick der Silhouette vor
dem bewölkten Himmel wäre es wohl angebrachter gewesen, den Transporter als
eine kleine Fest-ung zu bezeichnen. Seine Umrisse wurden von acht Waffentürmen
geprägt, die mit Laserkanonen bestückt waren.


Kleinere automatische Geschütze
drehten sich surrend hin und her. Multi-Raketenwerfer und schwere Bolter
suchten mit ihren leblosen Augen den Horizont nach Bedrohungen ab.


Das Heulen von Antigrav-Motoren
veranlasste Astelan, die Rampe zu verlassen, dann jagten zehn paarweise
angeordnete Jetbikes an ihm vorbei, deren Fahrer eine reduzierte Rüstung
trugen. Ein paar Meter vom Schiff entfernt heulten die Motoren umso lauter auf,
und dann schwärmte der Scouttrupp aus. Kurz darauf wurde das Flackern der Antriebsdüsen
von der Dunkelheit verschluckt. Ihnen folgten — vom deutlich tieferen Brummen
ihrer Motoren angekündigt — zwei Land Speeder, die mit feuerbereiten schweren
Waffen aus den Eingeweiden des Harbingers zum Vorschein kamen, um die Jetbikes
zu schützen.


Astartes-Trupps kamen die
Rampen herunter, deren Plastahl unter den Dutzenden von schweren Schritten
erzitterte. Trupp um Trupp versammelte sich die Kompanie vor ihrem Captain, ehe
sie sich verteilte, um rings um den Landeplatz das Gelände zu sichern.


Astelan sah nach links und
rechts, um sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen, wobei die Landschaft
von den Auto-Sinnen seines Helms digital auf seine Augen projiziert wurde, so
dass für ihn trotz der Finsternis alles nahezu taghell wirkte. Astorics Angaben
zufolge gab es in drei Kilometern Entfernung eine Siedlung von mittlerer Größe.
Der Landeplatz lag mitten in einem Flickenteppich aus Feldern, die voneinander
durch brusthohe Mauern sowie durch Gräben abgeteilt waren. Im Westen befand sich
ein dichter Wald, dahinter begann die Stadt. Die Felder erstreckten sich bis zu
steilen Hügeln im Norden, das übrige Gelände war dagegen flach. Es waren gerade
diese weitläufigen Schussfelder, die zu Astelans Entscheidung beigetragen
hatten, an dieser Stelle zu landen.


Hier hoffte er darauf, mit den
Bewohnern dieses Planeten in Kontakt zu treten.


Nachdem er bereits drei andere
Erstkontakt-Situationen mit-gemacht hatte, wusste er nur zu gut, dass die
nächsten Minuten und Stunden von entscheidender Bedeutung sein würden. Scans
hatten keinen Hinweis auf orbitale Objekte ergeben, nicht einmal auf simple
Kommunikationssatelliten, weshalb es ein umso größerer Schock sein mochte, wenn
auf einmal Besucher aus dem All eintrafen. Astelan hatte dieses entlegene
Gebiet ausgewählt, um sich erst einmal in dieser Umgebung zu akklimatisieren und
so sanft wie möglich auf die Einheimischen zuzugehen. Es wäre nicht ratsam
gewesen, seine Krieger mitten in den Großstädten des Planeten auftauchen zu
lassen, es sei denn, er hätte die Absicht verfolgt, eine Massenpanik auszulösen.


Dass diese Welt nicht über
weltraumtaugliche Fahrzeuge verfügte, war zwar überraschend, aber keineswegs
außerge-wöhnlich. Sehr viel Wissen war in den Jahrhunderten der Dunkelheit
verlorengegangen, und zahlreiche Welten waren in dieser Zeit sogar zur Barbarei
und zum Aberglauben zurückgekehrt. Im Moment galt diese Welt weder' als
freundlich noch als feindselig, sondern sie stellte ein faszinierendes Rätsel
dar, das Astelan schnell aufzulösen wünschte.


Gut fünfhundert Meter vom
Harbinger entfernt richtete er den Kommandoposten in einem verlassenen
landwirtschaftlichen Gebäude ein. Dabei handelte es sich um eine Kombination
aus simplen würfelförmigen Gebilden aus Plasment, auf eine Weise angeordnet,
wie sie dem Standardmuster entsprach, dem man überall dort begegnete, wo die
Menschen zu den Sternen vorgestoßen waren. Während andere Einheiten zu
ähnlichen Positionen in Gebäuden und entlang der Mauern im Umkreis der
Landestelle zogen, grübelte Astelan darüber nach, ob man wohl noch auf anderes
standardmäßiges Baumaterial stoßen würde. Für ihn selbst war das nicht von
besonderer Bedeutung, aber das Mechanicum des Mars würde sich schon dafür
interessieren.


Eine Detonation in einiger
Entfernung holte Astelan aus seinen Gedanken, und er stürmte nach draußen,
wobei er seinen ausladenden, großen Körper zunächst unter dem niedrigen
Türsturz hindurchzwängen musste. Inmitten der Bäume stieg eine Rauchsäule auf.
Flammen blitzten auf, und Augenblicke später folgten weitere Explosionen.


In seinem Helm begann die Kom-Einheit
zu krachen und zu knistern, und Astelan gab den subvokalen Befehl, der den
Empfang aktivierte. Es war Sergeant Argeon, der den Scouttrupp anführte.


»Sieht ganz so aus, als ob es
sich bei unserer Kleinstadt in Wahr-heit um eine militärische Einrichtung
handelt, Kommandant«, meldete der Sergeant unbekümmert. »Ich glaube nicht, dass
sie Besucher erwartet haben.«


Astelan fluchte laut. Die
Jetbikes waren bereits fast drei Kilometer entfernt, und damit benötigte jede
unterstützende Einheit mehrere Minuten, ehe sie sie erreicht hatte. Bevor er
jedoch die Lage weiter analysieren konnte, lenkten die ausgeprägten Auto-Sinne
seiner Rüstung seine Aufmerksamkeit auf sich.


Das war das unverkennbare
Heulen von sich nähernden Düsen-antrieben.


Die Verteidigungssysteme des
Harbingers wurden ebenfalls auf die näher kommenden Objekte aufmerksam und ließen
einen Hagel aus Geschossen auf Feuer- und Rauchsäulen in den Himmel steigen, wo
sie sich in westliche Richtung bewegten. Explosionen ließen die tief hängenden
Wolken aufleuchten, die den ganzen Himmel bedeckten, doch es ließ sich nicht
sagen, ob irgendeines der Ziele getroffen worden war.


Keine Minute später wurde
dieser Ungewissheit ein Ende gesetzt, als kleine schwarze Formen auftauchten,
die wie eine Perlenkette aufgereiht auf den Harbinger zusteuerten.


Rings um das Landeschiff und
auch auf dessen Hülle explodierten sie dann und ließen dabei einen Regen aus brennendem
Treibstoff niedergehen. Offenbar hatte zumindest ein feindliches Flugzeug das
Abwehrfeuer überlebt.


Noch während der
Ordenskommandant diese jüngste Entwick-lung verarbeitete, meldete sich abermals
Argeon zu Wort.


»Sie machen sich für einen
Angriff auf unsere Position bereit«, meldete der Sergeant. »Wie lauten Ihre
Befehle?«


»Ziehen Sie sich einen
Kilometer zurück und richten Sie einen neuen Kordon ein«, erwiderte Astelan.
Jetbikes dienten der Erkundung, nicht der Verteidigung gegen Angreifer.


»Verstanden, Kommandant«, sagte
Argeon.


Die taktische Darstellung
zeigte ihm, dass Sergeant Cayvan seine drei Trupps nach eigenem Ermessen
vorrücken ließ, um den Waldrand zu sichern. Astelan überließ es dem erfahrenen
Sergeant, die Situation selbst richtig einzuschätzen, da er davon überzeugt
war, dass der Mann wusste, was er tat.


»Rückzugstaktik, Kommandant?«,
ertönte Sergeant Jaks Stimme aus dem Kom.


»Erst wenn wir mehr über ihre
Luftfahrttechnologie wissen«, gab Astelan zurück. Es war nicht sinnvoll, die Truppen
in den brennenden Harbinger zurückzubeordern, solange nicht klar war, ob der
Feind über die Mittel verfügte, den Transporter abzu-schießen.


Ein anderer Ton signalisierte
eine aus dem Orbit kommende Nachricht.


»Ich habe eine Bestätigung für
ein orbitales Sperrfeuer«, meldete Belath gelassen und selbstsicher.


»Negativ«, antwortete Astelan.
»Es kann zwar sein, dass sie keine orbitaltauglichen Fahrzeuge besitzen, aber
wir wissen nicht, ob sie über Stellungen verfügen, die in der Lage sind, ihr
Feuer bis in den Orbit zu richten. Verraten Sie nicht Ihre Position.«


»Ich verstehe«, sagte Belath.


»Ich schicke Schiffe aus, um eine
atmosphärische Dominanz zu schaffen.«


»Ja, machen Sie das. Decken Sie
damit das Landegebiet ab. Ihre Kompanien auf den Schiffen sollen sich zur
Landung bereit-machen«, ordnete Astelan an.


»Das sind sie bereits«, meldete
Belath mit einem verärgerten Unterton.


»Dann sollen sie auf meinen
Befehl warten«, sagte er.


Mittlerweile stand der
Harbinger zur Hälfte in Flammen. Die überlebenden Geschütztürme feuerten fast
ohne Unterlass Luftabwehrraketen in die Wolken. Durch den Lärm waren die
Düsenjäger fast nicht zu hören, die sich unsichtbar näherten und dann über die
Landestelle kreischend hinwegzogen. Augenblicke später wurde der Grund von
schweren Explosionen erschüttert.


Die großen Bomben rissen tiefe
Krater in den grasbewachsenen Morast und schleuderten Erde und Steine in die Luft.
Weitere Treffer erschütterten das Schiff und sprengten Löcher in die
Plastahl-Panzerung und die Steinment-Grundkonstruktion.


Weitere dröhnende Explosionen
folgten Sekunden später, verursacht von zwar deutlich kleineren Sprengladungen,
jedoch präziser und in größerer Zahl abgeworfen. Wie es schien, war inzwischen
auch Artillerie in den Angriff auf die Landezone einbezogen worden.


Das Rattern von kleineren
Waffen trieb vom Wald herüber, immer wieder durchsetzt vom dumpferen Krachen der
Bolter-Salven.


Ganz offenbar wurden Cayvans
Trupps jetzt auch noch von anderen Einheiten beschossen. Wieder fluchte
Astelan. Ihm standen so wenige Informationen zur Verfügung, dass er einfach
keine passende Gegenstrategie entwickeln konnte. Er wusste nichts über die zahlenmäßige
Stärke des Gegners, nichts über dessen Stellungen oder seine Feuerkraft.


Mit seiner eigenen Unwissenheit
konfrontiert, blieb dem Ordens-kommandanten nichts anderes übrig, als auf die Grundstrategie
der Astartes zurückzugreifen: Angriff und Kontrolle.


»Cayvan, halten Sie Ihre
Positionen«, befahl er über Kom.


»Sergeant Argeon, geben Sie die
Standorte dieser Artillerie-stellungen an Kommandant Belath weiter. Jak,
schicken Sie Ihre Devastoren zu den Hügeln und sorgen Sie für Feuerschutz. Der
Rest Ihres Trupps soll sich nach Norden begeben und Cayvan unterstützen.
Melian, halten Sie sich bereit, eine der Flanken zu verstärken.«


Dann setzten sich seine Krieger
in Bewegung, während Astelan ins Bauernhaus zurückkehrte. Von ein paar
zerschlagenen Möbelstücken und einigen weggeworfenen Lumpen abgesehen war dort
alles leer. In der Mitte des größten Zimmers hatte Sergeant Gemenoth eine
taktische Anzeige aufgebaut – eine schlichte vertikale Glasplatte mit Projektor,
angeschlossen an das Kom-Netz der Schlachtbarkasse der Dark Angels, die
Tausende von Kilometern über ihnen im geostationären Orbit kreiste.


Der Schirm zeigte die ungefähre
Topografie der Umgebung, die Positionen der Astartes-Trupps waren mit Symbolen
dargestellt, die sich über das künstliche Schlachtfeld bewegten. Astelan
versuchte, die lückenhafte Anzeige zu vervollständigen, indem er die Flugbahnen
der feindlichen Geschosse zu möglichen Abschussbasen zurückverfolgte und die
vermutlichen Gebiete bestimmte, in denen das Artilleriefeuer seinen Ursprung
hatte.


Aber auch wenn er die Meldungen
einbezog, die über das Kom-Netz an ihn übermittelt wurden, half das alles
nichts – er konnte sich einfach kein brauchbares Bild von der Situation machen,
die da draußen herrschte.


»Trupps zwei und drei, rücken
Sie zu meiner Position vor«, ließ er seine Wachen wissen, während er erneut das
Gebäude verließ.


Die Dark Angels näherten sich
Astelan, als eine weitere Salve aus Geschossen rings um den Bauernhof einschlug
und Erdklumpen, Schrapnelle und Steinsplitter auf ihre Rüstungen prasseln ließ.


Während Astelan mit einem Satz die
niedrige Mauer um die Gebäudegruppe herum überwand, wanderte sein Blick in
Richtung Wald. Von dort waren immer noch Schüsse und Detonationen in großer
Zahl zu hören, und da aus den übrigen Richtungen keine Gefahr zu drohen schien,
führte er seine Männer zum Wald.


Abermals wurde ein regelrechtes
Sperrfeuer auf die Dark Angels abgeschossen, als die in Richtung Waldrand liefen.
Astelan spürte, wie eine Druckwelle ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen versuchte,
während die Schlachtenbrüder Rathis und Kherios davon zu Boden gerissen wurden.
Sofort blieb er stehen und drehte sich besorgt um, doch die beiden Astartes
hatten sich schon wieder aufgerappelt und hoben ihre Bolter auf. Ihre Rüstungen
waren angesengt und mit einigen Schrammen überzogen, aber sie waren nicht
ernsthaft beschädigt worden. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht
verletzt waren, lief er zügig weiter in Richtung Waldrand, während er sein
Energieschwert zog und nach der Boltpistole griff.


Die Bäume standen sehr eng
beieinander, das dichte Laubdach tauchte den Wald in tiefste Dunkelheit. Hier und
da hatte sich der eine oder andere Farn durch die Schicht aus kompostierten
Blättern gekämpft, doch davon abgesehen war der Wald frei von Unterholz.


Der Boden fühlte sich weich an,
und entsprechend tief sanken die schweren Astartes bei jedem Schritt ein.


Mündungsfeuer und das Dröhnen
von Boltern dirigierte die Gruppe nach links, und nach gerade mal hundert
Metern entdeckte Astelan den ersten von Cayvans Trupps. Die Astartes standen
gerade unterhalb eines langen, niedrigen Hügelkamms und lieferten sich ein
Feuergefecht mit einem Feind, den Astelan noch nicht ausmachen konnte. Projektile
wirbelten Erdklumpen durch die Luft und prallten von den Rüstungen der Dark
Angels ab.


Als Astelan den Trupp
erreichte, wandte sich der Sergeant zu ihm um.


»Sergeant Riyan hat die
nördliche Flanke unter sich, Ordens-kommandant«, meldete der Astartes. »Er
schätzt den Feind auf mehrere Hundert Angreifer, möglicherweise sogar bis zu
ein-tausend. Sie versuchen, sich zum Landeplatz durchzukämpfen.«


»Dann müssen wir sie
zurückdrängen«, erklärte Astelan.


Er winkte seinen Trupp zu sich,
damit der ihm folgte, und stieg über den Kamm. Augenblicklich erkannte er, dass
der Feind die Bäume und den unebenen Grund als Deckung benutzte, kurz
auftauchte, um grobschlächtige Automatikgewehre abzufeuern, und sich dann
gleich wieder zurückzog.


Kaum hatte er seine eigene
Deckung verlassen, nahm die Intensität des Feindbeschusses deutlich zu. Dabei
schien sich das Feuer auf seine rechte Seite zu konzentrieren, das die Borke
von den Bäumen abplatzen ließ und tief hängende Zweige zerfetzte. Er spürte die
Treffer auf seiner Brust und an der rechten Schulter, nahm aber weiter keine Notiz
davon.


Hinter ihm rückte der Trupp in
zwei Sektionen vor, wobei die eine in dem Moment aus seinen Boltern das Feuer
eröffnete, in dem die andere vorrückte. Dann gingen die vordersten Astartes in
Position, übernahmen den Beschuss des Gegners und machten es so den anderen
möglich, an ihnen vorbeizulaufen. Die explosiven Geschosse sprengten ganze
Stücke aus den Baumstämmen heraus und zerrissen jeden feindlichen Soldaten, der
das Pech hatte getroffen zu werden.


Je näher sie kamen, umso
deutlicher konnte Astelan die Gegner sehen. Sie waren dunkelhäutig und trugen
graublaue Overalls.


Genaugenommen wirkten sie mehr
wie Feldarbeiter, nicht wie Soldaten, doch sie verteidigten ihre Positionen
gegen die vorrückenden Astartes und feuerten bemerkenswert präzise und entschlossen.


Als er sich umsah, entdeckte
Astelan die wuchtigen Formen der anderen Astartes, die sich von links und
rechts näherten, um an der Seite ihres Ordenskommandanten gegen den Feind
vorzurücken.


Eine Kugel traf Astelans Helm,
die Wucht des Aufpralls warf seinen Kopf nach hinten, und er sank auf ein Knie.
Statisches Rauschen ließ ihn auf dem rechten Auge nur verschwommen sehen,
während die Auto-Sinne seines Helms versuchten, sich neu zu kalibrieren.


Astelan sah undeutliche Schemen
an einem lang gestreckten Hügelkamm rechts von ihm, und obwohl er noch immer
halb blind war, hob er instinktiv seine Pistole und feuerte acht Schüsse ab,
bis sein Magazin leer war. Zwei Soldaten wurden von den Geschossen in Stücke gerissen,
die anderen gingen sofort wieder in Deckung.


Einige Sekunden verstrichen,
aber auf dem rechten Auge sah er nach wie vor unscharf.


Mit einem Brummlaut auf den
Lippen ging der Ordens-kommandant zur Seite und stellte sich mit dem Rücken an
einen Baum. Um ihn herum explodierten nun Granaten, die Blattwerk und Baumrinde
zerfetzten, Kugeln surrten dicht an ihm vorbei und zerschnitten die Luft.
Unbeeindruckt steckte Astelan seine Waffen weg und drehte mit einem heftigen
Ruck an seinem Helm, der sich durch entweichende Gase zischend aus dem Kragen löste.


Dann hakte er den Helm an den
Gürtel seiner Rüstung.


Er schmeckte Blut und fasste
sich an die rechte Wange. An den Fingerspitzen seines Panzerhandschuhs klebte tatsächlich
Blut.


Astelan konnte nichts dazu
sagen, wie tief die Verletzung war, er wusste nur, sie bereitete ihm kein
Unbehagen. Also konnte er getrost davon ausgehen, dass sie nur oberflächlich
war. Sein verbessertes Blut hätte ansonsten längst dafür gesorgt, dass die
Wunde verschlossen worden wäre. In aller Ruhe lud er seine Boltpistole nach und
zog wieder sein Schwert.


Dann rückte er erneut vor und
feuerte einzelne Schüsse ab, sobald hinter den Bäumen Köpfe oder Gliedmaßen zum
Vorschein kamen.


Aus nächster Nähe entwickelte
sich das Gefecht zu einem ausgewachsenen Chaos. Im Sekundentakt pfiffen
Geschosse an seinem Kopf vorbei, auch wenn keines von ihnen ihn traf. Das
Artilleriefeuer ließ nach, womöglich aus Angst, man könnte die eigenen Soldaten
töten, möglicherweise aber auch aufgrund eines Vorrückens der Astartes gegen
die Stellungen. Dennoch explo-dierten immer wieder Granaten in nächster Nähe
und ließen verkohlte Blätter und trockene Erde auf Astelan herabregnen.


Plötzlich nahm sein Bewusstsein
ein neues Geräusch wahr: den wummernden Bass einer Auto-Kanone.


Das hatte etwas Beruhigendes an
sich, und als Astelan nach rechts sah, entdeckte er einen Astartes, der mit
dieser schweren Waffe eine Salve nach der anderen abfeuerte. Breitbeinig stand
der Mann da, um sich gegen den Rückstoß zu stemmen, während Geschoss-hülsen
über ihn hinweggeschleudert wurden.


Das war für den Feind eindeutig
zu viel, dessen Beschuss abrupt nachließ, da die Krieger vor diesen
verheerenden Salven zurückwichen, um irgendwo Deckung zu suchen. Während die
Gegenwehr deutlich abebbte, stürmten die Astartes mit lautem Kriegsgebrüll und
bellenden Boltern aus ihrer Deckung und machten sich an die Verfolgung des
Feindes.


Wie es schien, war Riyans
flankierendes Manöver von Erfolg gekrönt, da der Feind die Flucht antrat und
sich in westlicher Richtung zurückzog, während weitere Astartes von Norden
kamen. Feuerzungen aus Flammenwerfern zuckten zwischen den Bäumen hervor,
während grelle Lanzen aus Multilaser-Feuer mit tödlicher Wirkung über die
Löcher und Gräben wanderten, die der Feind ausgehoben hatte.


Der Rückzug entwickelte sich zu
einer wilden Flucht vor dem Zorn der Dark Angels. Manche Soldaten warfen ihre
Waffen weg und stießen panische Schreie aus, die immer wieder übertönt wurden
von explodierenden Bolter-Salven oder Fragment-Raketen und dem markanten Geräusch
der Laserkanonen.


»Verfolgung abbrechen!«, befahl
Astelan.


»Ich brauche ein Dutzend
Verwundete als Gefangene.«


»Panzer! Panzer! Panzer!«,
brüllte plötzlich Riyan über Kom.


»Kettenfahrzeuge nähern sich
von Norden und Westen unserer Position!«


In unmittelbarer Nähe des Sprechers
kam es zu einer Explosion, und dann war nur noch statisches Rauschen zu hören.
Gleich darauf meldete sich eine andere Stimme.


»Hier ist Bruder Nikolan«,
sagte der Astartes. »Panzer verfügen über großkalibrige Geschütze. Sergeant
Riyan ist schwer verletzt.«


»Jak, begeben Sie sich zu
Riyans Position und übernehmen Sie das Kommando«, fauchte Astelan ins Kom.


Der Sergeant bestätigte den
Befehl und rannte in nördlicher Richtung los, während Astelan den verbliebenen Astartes
winkte, damit sie ihm nach Nordwesten folgten.


Innerhalb weniger Minuten drang
das Dröhnen von Verbren-nungsmotoren durch den Wald. Von seinen Auto-Sinnen im
Stich gelassen, war Astelan auf die Berichte seiner Schlachtenbrüder
angewiesen, um in der Dunkelheit die Position dieser Panzer zu bestimmen. Auf
ihren Helmdisplays leuchteten die Auspuffabgase wie ein Feuerwerk auf, und über
das Kom-Netz wurden beständig die aktuellen Koordinaten verbreitet.


Der Gestank von verbranntem,
auf Öl basierendem Treibstoff schlug ihnen von Westen her entgegen, und dann sah
Astelan in der Dunkelheit auf einmal das gleißende Mündungsfeuer eines Panzers,
der von der Aussparung in einem Fels verdeckt wurde.


Die Granate explodierte dicht
hinter dem Ordenskommandanten, der die Schreie von verwundeten Astartes hörte,
während Erd-brocken und kleine Steine auf ihn herabregneten.


Jetzt, da er wusste, wo der
Panzer stand, konnte er dessen Umrisse etwas deutlicher erkennen. Es war ein
kompaktes Modell, dessen Geschützturm mit dem kurzen Rohr für diese Größe überdimensioniert
wirkte. Aus sekundären Waffen wurde ebenfalls auf sie geschossen, und abermals
zerschnitten Projektile die Luft um ihn herum. Der Turm korrigierte ein wenig
seine Ausrichtung, dann senkte sich das Rohr herab, um genau auf die Position
der Dark Angels zu zeigen.


»Verteilen!«, brüllte Astelan
und legte einen Sprint nach rechts ein. Seine Servorüstung sorgte dafür, dass
er auf dem Waldboden mit weiten Sprüngen vorankam, die ihn bei jedem Schritt
fünf bis sechs Meter zurücklegen ließen.


Die Explosion zerstörte einen
Baumstamm, der nur ein paar Meter hinter dem Punkt stand, an dem sich die
Astartes eben noch aufgehalten hatten. Bruder Andubis wurde von der Druckwelle
erfasst und mit dem Kopf voran gegen einen anderen Baum geschleudert, aber er
stand gleich wieder auf und hob den Arm hoch, um anzuzeigen, dass er keine
schweren Verletzungen erlitten hatte.


Als sich der Trupp neu
formierte, ging Bruder Alexian mit seiner Laserkanone in Feuerstellung. Er
schulterte die Panzerabwehr-waffe, als wäre sie das riesige Gewehr eines Scharfschützen,
und visierte den Panzer an. Als er den Auslöser betätigte, wurde ein Strahl aus
blendender Energie abgefeuert. Der Strahl traf das Kettenfahrzeug an der Stelle,
an der der Turm aufsaß, und löste sofort ein Feuer aus. Im Licht der Flammen
sah Astelan, wie eine Klappe aufging und Gestalten mit Helmen auf dem Kopf nach
draußen drängten. Zwei von ihnen gelang es, sich in Sicherheit zu bringen,
bevor die Munition im Inneren des Panzers entzündet wurde, die mit einer gewaltigen
Explosion das Gefährt zerriss und Flammen und Schrapnelle hoch in die Luft
aufsteigen ließ. Die Astartes nahmen wieder ihre Waffen hoch und begannen
erneut zu schießen.


Über den Lärm hinweg, den die
Bolter-Salven und der brennende Panzer verursachten, nahm Astelan ein lautes
Dröhnen wahr, das vom Himmel kam. Prompt erkannte er das vertraute Geräusch der
Motoren eines Castellan-Bombers. Keine hundert Meter entfernt bahnten sich
Explosionen ihren Weg durch den Wald und töteten den Feind gleich im Dutzend.
Das rasende Bellen von schwerem Bolter-Feuer kündigte an, dass Dutzende Gegner
mehr nieder-gestreckt wurden. Zufrieden mit seinem Werk machte der Pilot kehrt
und flog zurück zur Landezone.


Astelan gab den Befehl aus,
dass sich der Rest der Streitmacht in Trupps geordnet zurückziehen sollte, um
wieder den Rand des Landeplatzes zu bewachen. Zwar wagte der Feind noch einmal
einen Vorstoß, doch der sofortige Einsatz von Castellans und Deathbirds, die
einen Bombenteppich über dem Wald abwarfen, machte den gegnerischen Soldaten
klar, dass sie die Astartes besser in Ruhe den Rückzug antreten lassen sollten.


Wieder am Landeplatz gelangte
Astelan zwar zu der Erkenntnis, dass sie dem Gegner schwere Verluste zugefügt
hatten, doch die Dark Angels selbst waren auch nicht verschont worden.


Ihre Verluste waren vor allem
auf Bomben, Artillerie- und Panzerbeschuss zurückzuführen.


Gruppen verwundeter Astartes
saßen und lagen auf dem Boden, während sich die drei Apothecarii der
Streitkräfte um sie kümmerten, um Wunden zu klammern, Schnitte zu säubern und
alles Übrige taten, um die verwundeten Krieger zusammen-zuflicken, bis sie an
Bord des Schiffs ordentlich behandelt werden konnten. Die meisten waren
innerhalb weniger Minuten wieder auf den Beinen und kampfbereit. Drei von ihnen
würden nie mehr kämpfen können.


Mit grimmiger Miene sah Astelan
zu, wie Chefapothecarius Vandrillis von einem toten Astartes zum nächsten ging.
Er löste die Verbindungskabel, dann setzte er seinen Reduktor ein – eine
komplexe Ansammlung an Klingen, die an seinem Unterarm befestigt waren – und
schnitt sich durch die Panzerplatten der Rüstung, um das darunter befindliche
Fleisch freizulegen.


Die glänzende harte Hülle des
Schlachtenbruders war mit Blut überzogen, und Vandrillis trieb die Klingen in das
Fleisch des toten Astartes, dann stieß er den Reduktor tief in die freigelegte
Wirbelsäule. Mit einer raschen Drehbewegung löste er das untere Progenoid
heraus, eine eiförmige Drüse, die die Gensaat des Astartes speicherte, damit
sie geborgen und einem neuen Rekruten implantiert werden konnte. Vandrillis
schob das kostbare Organ in eine Vaku-Flasche und setzte seine blutige Arbeit
am Hals des Astartes fort.


Auch wenn es an das Schicksal
eines jeden Astartes erinnerte, im Kampf zu sterben, hatte das Ganze auch etwas
Beruhigendes. Jeder Krieger trug die Gensaat des Primarchen in sich und damit
die Möglichkeit, weitere Astartes zu erschaffen. Dieses Wissen, dass man selbst
im Tod die Legion noch stärkte, erlaubte es einem Astartes, furchtlos zu
kämpfen, um ohne zu zögern das ehrenvollste Opfer zu erbringen.


Astelan wusste, sein Schicksal
würde nicht an einem Reduktor enden, denn seine Progenoide waren bereits vor
zwei Jahrzehnten gereift und daraufhin entfernt worden, um in der relativen
Sicherheit der Krankenstation an Bord des Schiffs gelagert zu werden.


Er hatte bereits seinen Beitrag
für kommende Generationen der Dark Angels geleistet, und er konnte jetzt in dem
Wissen in den Kampf ziehen, dass andere ihm würden folgen können.


Er wandte sich von der blutigen
Szene ab und gab Gemenoth ein Zeichen, damit der ihm die Kom-Einheit für
Langstrecken-verbindungen brachte. Da sein Helm beschädigt war, blieb ihm nur
dieser Weg, um mit der Flotte Kontakt aufzunehmen. Er tippte die Frequenz von
Belaths Schlachtbarkasse ein.


»Signal empfangen, hier ist
Belath«, meldete sich der Ordens-kommandant. »Wie sieht Ihre Lage aus?«


»Holen Sie uns hier raus«,
erwiderte er nur.


 


Der Rückzug von Astelans
Streitmacht nahm den Rest der Nacht in Anspruch, wobei die Einheimischen noch
dreimal versuchten, den Landeplatz anzugreifen. Unter schwerem Feuerschutz
wurden drei weitere Harbinger aus Belaths Flotte auf den Planeten ge-bracht,
und nur durch den Einsatz schwerer Waffen und gepanzerter Begleitschiffe, die
dem Erkundungstruppe gefehlt hatten, gelang es den Dark Angels, sich in die
Transporter zu begeben, die sie in Sicherheit bringen sollten.


Astelan verließ den Planeten
als Letzter und warf einen letzten, wutentbrannten Blick auf die verwüstete
Landezone, während sich die Rampe vor ihm schloss. Er hatte nur ein paar
Bewohner über die Verhältnisse auf dem Planeten befragen wollen, und aus dieser
Absicht war eine regelrechte Schlacht geworden. Im schwachen Licht der Dämmerung
betrachtete er den verwüsteten Wald und das von Bombentrichtern übersäte Feld,
auf dem sie gelandet waren. Der Anblick verhieß nichts Gutes für eine friedliche
Einführung der Erleuchtung des Imperators auf diesem Planeten.


 


Es überraschte ihn nicht, dass
Belath bereits im Operations-zentrum der Speer der Wahrheit auf ihn
wartete, als Astelan den Raum betrat.


»Wir müssen schnell handeln und
wieder die Initiative für uns beanspruchen«, erklärte Belath. »Das
Überraschungselement haben wir nicht mehr auf unserer Seite, und nun werden die
bewaffneten Streitkräfte überall auf dem Planeten mobilisiert worden sein. Je
länger wir warten, umso mühseliger werden die vor uns liegenden Kämpfe.«


»Und was schlagen Sie vor?«,
fragte Astelan.


Sein Blick ruhte auf dem
leuchtenden Globus über dem Hololith.


»Während Sie sich mit den Einheimischen
geschlagen haben, habe ich die Daten der Radioübertragungen weiter analysiert«,
sagte er und stützte sich mit den Fäusten auf der Glasplatte ab.


»Die Einheimischen nennen ihre Welt
Byzanthis. Es gibt sechs Kontinente, die jeder im Wesentlichen einen
gesonderten Nationalstaat darstellen. Wir schlagen in jedem Staat gleichzeitig
zu, indem wir die Hauptstädte vom Orbit aus bombardieren. Innerhalb weniger
Stunden werden wir so die Regierungen und die militärische Führung ausschalten,
und innerhalb weniger Tage werden wir die Energie- und Transportnetzwerke
isoliert haben.«


»Teilen und erobern?«,
erwiderte Astelan, der erst jetzt Belaths eindringlichem Blick begegnete.


Ehe Belath antworten konnte,
öffneten sich zischend die Türen, und Galedan kam hereingeeilt.


»Das sollten Sie sich anhören«,
sagte er, ging zur Korn-Konsole und gab eine Frequenz ein, woraufhin eine
blecherne Stimme aus dem Lautsprecher drang.


»...oßen. Grundlose Angriffe
auf das souveräne Territorium der Konföderation Vanz werden nicht toleriert
werden«, erklärte die Stimme. »Das Komitee der Nationen von Byzanthis ist
zusammen-gekommen, um über eine Reaktion zu beraten. Die Konföderation Vanz ist
nicht auf Sich allein gestellt. Aggressoren werden auf Widerstand stoßen. Grundlo...«


»Das ist eine Endlosdurchsage
auf einer großen Bandbreite an Frequenzen«, erklärte Galedan und schaltete den Ton
aus.


»Können wir darauf antworten?«,
wollte Astelan wissen.


»Natürlich«, bestätigte
Galedan.


»Das ist ein
Ablenkungsmanöver!«, warf Belath ein.


»Wir müssen jetzt zuschlagen!«


»Uns bietet sich die
Möglichkeit für einen friedlichen Kontakt«, hielt Astelan dagegen. »Warum
sollten wir das ignorieren?«


»Weil es auf dieser Welt wenig
Gemeinschaftssinn gibt«, argumentierte Belath. »Zwei Staaten befinden sich derzeit
miteinander im Krieg, die anderen haben im Lauf der letzten Jahrhunderte
allesamt schon einmal gegeneinander Krieg geführt. Wenn wir jeden Staat für
sich zerschlagen, dann ist damit auch diese Welt geschlagen.«


»Es existiert ein globaler Rat,
dieses Komitee der Nationen«, sagte Astelan. »Die Situation kann durch dieses
Komitee problemlos beigelegt werden.«


»Das sind zum größten Teil
Diplomaten und Botschafter«, konterte Belath. »Sie haben nicht gehört, was mir
zu Ohren gekommen ist. Das Komitee wird als schwach und wirkungslos angesehen.
Es besitzt keine echte Macht oder Kontrolle.«


>Dann werden wir ihm eben
diese Macht geben«, befand Astelan.


»Wir werden Wiedergutmachung
für diesen unbeabsichtigten Konflikt leisten und mit dem Rat Kontakt aufnehmen.
Die einzelnen Regierungen werden gezwungen sein, über das Komitee mit uns zu
verhandeln, und das werden wir nutzen, um ein gemeinsames Schicksal für den
ganzen Planeten zu formen.«


»Und wenn sie sich weigern?«
Belath straffte die Schultern.


»Wir verschaffen ihnen nur noch
mehr Zeit, um ihre Armeen aufzustellen. Sie bekommen nicht nur Gelegenheit,
ihre Kräfte gegen uns zu bündeln, sie können auch noch ihre Propaganda weiter
verbreiten, dass sie uns angeblich in die Flucht geschlagen haben.«


»Es erscheint mir nicht
richtig, diesen Leute keine Chance für eine friedliche Lösung zu geben«, wandte
Astelan ein. »Wie würde die Geschichte uns beurteilen? Was wäre heute mit
Caliban, wenn der Imperator nicht mit offener Hand, sondern mit geballter Faust
zu Ihnen gekommen wäre?«


»Caliban ist etwas anderes.«


»Weil es Ihre Welt ist?«,
fragte Astelan und ging auf Belath zu.


»Weil wir den Löwen haben«,
erklärte Belath selbstbewusst.


»Der Imperator hatte gar keine
andere Wahl, als mit uns zu verhandeln. Jede Invasion wäre kostspielig und
kontraproduktiv geworden.«


»Und weil hier kein Primarch
lebt, sollten wir diesen Leuten keine Wahl lassen?«, knurrte Astelan und baute sich
vor Belath auf, der nicht zurückwich. »Das Blut, das Leben dieser Leute ist
wegen einer Laune des Schicksals weniger wert?«


»Es war keine Laune des
Schicksals, dass der Löwe nach Caliban kam«, machte Belath klar. »Es war
Bestimmung, dass unser Führer zu uns kommen sollte.«


Astelan machte wortlos einen
Schritt nach hinten und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
»Ich werde mit dem Komitee der Nationen Kontakt aufnehmen und unsere
friedfertigen Absichten erklären«, setzte er schließlich der Diskussion ein
Ende.


»Galedan, treffen Sie alle
erforderlichen Vorbereitungen.«


Auf dem Weg nach draußen warf
der Captain Belath einen skeptischen Blick zu, und als sich die Türen mit
leisem Zischen geschlossen hatten, erklärte Letzterer: »Ich kann diese
Vorgehens-weise nicht gutheißen.« Ehe Astelan darauf etwas erwidern konnte, hob
er beschwichtigend eine Hand. »Es ist deutlich, dass wir beide keine Einigung finden
können. Wir müssen den Primarchen in Kenntnis setzen und ihn um Führung bitten,
damit wir seine Befehle verstehen können.«


Von Astelan kam ein humorloses
Lachen. »Wir sind Ordens-kommandanten der Dark Angels«, versetzte er herablassend.
»Wir können nicht bei jedem Problem, das sich uns in den Weg stellt, zum Löwen
oder zum Imperator rennen. Wir sind Führer einer Astartes-Legion. Wir müssen
handeln, wir können nicht zaudern. Wenn Sie nach Caliban wollen, dann können
Sie gerne losziehen. Ich bleibe hier und nehme mit dem Rat Kontakt auf.«


»Hier geht es um einen
Rückeroberungskrieg«, spie Belath aus.


»Was wir aufbauen, ist
wichtiger als das Leben von ein paar Menschen, größer als das Opfer von
Tausenden, sogar Millionen. Sie sind weich, und ich frage mich, wie der Löwe
Ihren mangeln-den Mut beurteilen wird.«


Mit einem Wutschrei packte
Astelan Belath an den Rändern seines Brustpanzers und rammte ihn so gegen die Wand,
dass der Plasment Risse bekam. »Ihren mangelnden Respekt werde ich nicht
tolerieren«, knurrte er ihn an.


»Das beruht auf
Gegenseitigkeit«, konterte Belath ruhig und sah ihn mit seinen stechenden
blauen Augen an.


»Ich habe für den Imperator
gekämpft, und er hat mich zu seiner Speerspitze auserwählt«, sagte Astelan
leise und eindringlich.


»Mein Orden hat auf einem
Dutzend Welten gegen Feinde gekämpft, von denen Sie sich keine Vorstellungen
machen können. Wir wurden vom Imperator der Menschheit für unseren Mut
ausgezeichnet, und ich habe mir seinen Respekt und sein Lob verdient.«


»Ich bin ebenfalls kein
unbeschriebenes Blatt«, hielt Belath dagegen. »Ich wurde als Erster meines
Ordens von den Astartes ausgewählt, ich bin der Erste, der es zum Ordenskommandanten
gebracht hat. Ich wurde nach Traditionen erzogen, die weitaus älter sind als
Ihre Legion, Terraner. Viele Generationen meiner Vorväter haben für den Orden
des Ravenwing gekämpft, und ihr Blut strömt durch meine Adern. Sie mögen auf
das Erbe von Caliban herabschauen, aber Caliban ist jetzt Ihre Welt, und das Volk
von Caliban wird auch Ihr Volk sein. Es ist die Welt des Löwen, und seine
Traditionen werden die Traditionen der Dark Angels sein. Es ist sein Urteil,
dem ich vertraue, nicht Ihres.«


Astelan ließ den Mann mit einem
Seufzer los. »Ich sage diese Dinge nicht, um Ihr Erbe zu schmähen, auch nicht, um
Ihnen zu drohen, sondern um Sie zu warnen. Seien Sie immer bereit, in einen
Kampf zu ziehen, aber stürzen Sie sich nicht ohne zu überlegen ins Gefecht. Es
geht nicht nur um die Menschenleben dort unten, die Sie damit verdammen,
sondern zum Teil auch um Ihr eigenes. Ihre Schlachtenbrüder werden für diese
Sache ihr Blut vergießen, und manche werden ihr Leben geben. Sind Sie es diesen
Männern nicht schuldig, dass Sie ausschließlich das tun, was rechtmäßig und
unvermeidlich ist?«


Belath wandte sich ab und ging
zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und drehte sich um: »Es war Ihre Fehleinschätzung,
die diese Situation herbeigeführt hat«, erklärte er. »Das kann ich Ihnen nicht
verzeihen, aber ich werde Ihnen die Gelegenheit bieten, Wiedergutmachung zu
leisten. Sie sind der ranghöhere Offizier, und ich werde mir nicht nachsagen
lassen, ich hätte einen Schlachtenbruder im Stich gelassen.«


Mit diesen Worten öffnete er
die Tür und ließ Astelan mit seinen finsteren Gedanken allein.


 


Frustriert sah Astelan nach
oben und ballte die Fäuste. Er saß am Kom-Pult des Operationszentrums, bei ihm
waren Galedan, Belath und eine Schar Techniker. Fast zwei Tage hatte er
mittlerweile damit zugebracht, mit verschiedenen Funktionären auf Byzanthis die
Bildung einer Delegation zu vereinbaren. Zwei Tage lang hatte er mit Bürokraten
und Politikern gesprochen, und seine Geduld war inzwischen über alle Maßen
strapaziert. Jetzt endlich unterhielt er sich mit jemandem, der offenbar die
Autorität besaß, das Komitee der Nationen einzuberufen.


»Es gab keinen Angriff von
unserer Seite«, wiederholte er und zwang sich zur Ruhe.


»Ich habe lediglich das Leben meiner
Männer verteidigt.«


Es folgte eine kurze Pause, da
die Nachricht übertragen wurde, und einige Sekunden später kam die Antwort vom Planeten
unter ihnen.


»Welche Garantie können Sie uns
geben, dass Sie sich nicht wieder >verteidigen< werden?«, drang die
Stimme von Sekretär Maoilon aus den Lautsprechern. »Sie landen mit Ihren
Truppen neben einer Militärbasis, und dann erwarten Sie, dass das nicht als
Provokation ausgelegt wird?«


»Die Wahl unseres Landeplatzes
war ein Irrtum, den ich zutiefst bedauere«, erklärte Astelan und spürte die Wahrheit
seiner eigenen Worte so eindringlich wie nie zuvor.


»Ich werde zu einer
Zusammenkunft Ihres Komitees kommen und alles erklären. Alle Ihre Fragen lassen
sich am besten in einem Gespräch von Angesicht zu Angesicht besprechen.«


Wieder war sekundenlang nur
statisches Rauschen zu hören.


»Sie werden allein zu uns
kommen?«, fragte Maoilon.


»Unbewaffnet?«


»Ich und ein weiterer
Kommandant«, sagte Astelan.


»Zwei Personen, unbewaffnet.
Nennen Sie uns die Position des Treffpunkts und einen Termin, der Ihnen
zusagt.«


»Verrat wird hart bestraft
werden«, warnte der Sekretär ihn.


»Es wird keinen Verrat geben«,
versicherte Astelan und gab dann ein Zeichen, die Verbindung zu unterbrechen. Er
drehte sich mit seinem Sessel um und sah Galedan an.


»Organisieren Sie alles
Erforderliche. Belath und ich werden uns nach unten teleportieren.«


»Wir sollten Trupps in
Bereitschaft halten, die uns sofort folgen können, sollten die Einheimischen
uns angreifen«, schlug Belath vor.


Astelan überlegte, ob er sich
dagegen aussprechen sollte, doch nach Belaths Miene zu urteilen, hatte der
seine Entscheidung längst getroffen.


»Treffen Sie alle
Vorbereitungen, die Sie für richtig halten, aber Sie werden mich unbewaffnet
begleiten.«


»Einverstanden«, sagte Belath.


 


Knisternde Energie umgab
Astelan und tauchte den Ordens-kommandanten in aktinisches Licht, als der
Teleporter aktiviert wurde. Er verspürte die übliche Desorientierung und ein
Brennen, das seinen ganzen Körper erfasste. Innerhalb von Millisekunden war der
Transport abgeschlossen, aber so wie die Speer der Wahrheit beim
Verlassen des Warp benötigte auch Astelan einen Moment, um sich zurechtzufinden.


Er blinzelte ein paarmal, um
den Schleier vor seinen Augen zu vertreiben, dann sah er, dass er in einem
großen kreisrunden, aus Marmor oder einem ähnlichen Stein gebauten Saal stand.
Von der Anordnung her glich das Bauwerk mit seinen Sitzreihen einem
Amphitheater, da sie stufenförmig um das Podest in der Mitte herum angeordnet
waren, auf dem er selbst aufgetaucht war. Fünf Treppen führten in regelmäßigen
Abständen zu hohen, schmalen Doppeltüren, auf halber Strecke zwischen zwei Treppen
fanden sich Fenster, die die gleichen Dimensionen aufwiesen wie die Türen.
Durch sie konnte Astelan einen Blick auf einen tiefblauen Himmel werfen.


Im Saal wimmelte es von
Menschen, manche trugen seltsam geschnittene Anzüge, andere Gewänder in
kräftigen Farben oder schlichte Kittel. Es waren Menschen von den
unterschiedlichsten Hautfarben, einige trugen Schmuck oder Kopfbedeckungen,
doch eines war den Hunderten von Anwesenden gemeinsam: der Gesichtsausdruck des
puren Entsetzens.


Die meisten hatten die Augen
weit aufgerissen und bekamen den Mund nicht mehr zu, andere zitterten sichtlich
oder waren schweißgebadet, wieder andere pressten sich auf ihrem Platz gegen
die Rückenlehne, um auf möglichst großen Abstand zu den Neuankömmlingen zu gehen.


Momente später zuckte links von
Astelan weitere Teleporter-Energie über den Boden, und dort, wo eben noch Leere
geherrscht hatte, stand nun Belath. So wie Astelan trug er ein schlichtes
schwarzes Gewand. Im rechten Ohr trug Belath eine Kom-Einheit, und Astelan
konnte sehen, dass sie auf offene Übertragung eingestellt war. Also konnten die
Truppen im Orbit jedes Wort mitbekommen, das hier gesprochen wurde.


Astelan streckte die Arme aus
und hielt die Handflächen nach oben, um zu zeigen, dass er keine Waffe bei sich
trug.


»Ich bin Ordenskommandant
Astelan von der Legion der Dark Angels«, begann er mit volltönender Stimme, die
bis in die hintersten Ränge getragen wurde und von den Wänden und der Decke widerhallte.
»Ich bin als Repräsentant des Imperators der Menschheit hier. Wer besitzt hier
die Autorität, um mit mir zu reden?«


Die versammelten Delegierten
sahen sich nervös an, schließlich trat ein ältlicher Mann humpelnd vor. Mit
einer Hand stützte er sich auf einen Stock. Bis auf ein paar dürre Büschel war
er kahlköpfig, sein Bart reichte ihm bis zur Brust. Seine Haut erinnerte an
trockenes Leder, auf dem linken Auge war er erblindet. Das andere Auge
betrachtete den Astartes mit einer Mischung aus Zurückhaltung und Ehrfurcht.


Der Alte humpelte weiter, bis
er vor Astelan stand, der über einen halben Meter größer war und dessen
Schultern zehnmal so breit waren wie die des gebrechlichen Mannes. Der musterte
den Besucher, Astelan hielt dem Blick stand.


»Ich bin der Vorsitzende
Paldrath Grane«, sagte der Mann mit fester, kräftiger Stimme, die in einem
krassen Kontrast zu seiner körperlichen Verfassung stand. »Ich spreche für das
Komitee der Nationen, aber andere werden für sich sprechen.«


»Ihre Welt ist nur eine von
vielen Tausenden, die zwischen den Sternen verstreut sind«, erwiderte Astelan
und sprach dabei bewusst langsam und deutlich. »Das alte Imperium der Menschen
wurde zerschlagen, aber eine neue Macht hat sich erhoben. Von der alten Welt
Terra aus errichtet der Imperator der Menschheit nun eine neue Galaxis auf dem
Fundament der alten. Die Menschen einen sich unter seiner Führung und
profitieren von seinem Schutz.«


»Von einer alten Welt namens
Terra wissen wir nichts«, entgegnete Grane. »Alte Welten, alte Sternenimperien,
daran erinnern wir uns in unserer kostbarsten Geschichte. Sie bringen uns den
Krieg und bieten uns den Frieden an? Woher nimmt sich Ihr Imperator das Recht,
über Byzanthis herrschen zu wollen?«



»Durch seine Macht und seine
Bestimmung ist er auserwählt worden, um uns zu führen«, sagte Astelan.


»Fortschritt, Technologie und
Frieden werden Ihnen gehören, wenn Sie die Erleuchtung durch den Imperator
empfangen.«


»Und wenn wir uns weigern?«
Diese Frage kam von einem genauso alten Mann, der in der vordersten Stuhlreihe
gleich links von Astelan saß. Der Vorsitzende drehte sich zu ihm um und
bedachte den Mann mit einem finsteren Blick, den der prompt erwiderte.


»Identifizieren Sie sich«,
forderte Belath ihn auf und trat einen Schritt vor.


»Präsident Kinloth von der
Konföderation Vanz«, antwortete der Mann. Trotz seines Alters war er von
robusterer Statur als Grane, sein graues Haupthaar war genauso kurz geschnitten
wie der Bart.


Die Augen waren tief
eingesunken und von dunklen Ringen umzogen, seine Zähne waren sehr fleckig.


»Es war meine Armee, die Sie
vor vier Tagen angegriffen haben.«


»Das war ein Missverständnis.
Unsere Absicht war ein friedlicher Kontakt, kein Konflikt«, beteuerte Astelan.


»Und welchen Frieden bringen
Sie den Familien der zweitausend-siebenhundertachtzig Soldaten, die Sie getötet
haben?«, wollte Kinloth wissen.


»Welchen Frieden bringen Sie
den tausendsechshundertfünfzehn anderen, die Ihretwegen in Krankenhäusern
liegen?«


»Den Frieden des Wissens, dass
niemand sonst hier sterben muss«, sagte Belath.


»Die Diener des Imperators
werden ihr Andenken in Ehren halten und an das Opfer erinnern, das sie gebracht
haben«, fiel Astelan ihm rasch ins Wort und musste seine Verärgerung
überspielen.


»Niemand, der im Dienst des Imperators
stirbt, wird je vergessen werden, und die Familien werden für ihren Verlust
entschädigt werden.«


»Wenn das stimmt, was Sie
sagen, dann wird die Konföderation Vanz den Imperator willkommen heißen, wenn er
hier eintrifft«, erklärte Kinloth. Bei der Erwähnung einer Entschädigung hatten
seine Augen zu leuchten begonnen, und es war klar, dass er eine Chance erkannt
hatte, sich bei den anstehenden Entwicklungen bereichern zu können.


»Lashkar Kerupt wird Ihren
Imperator nicht willkommen heißen«, verkündete eine andere Würdenträgerin, eine
kleine Frau im mittleren Alter, die ein wallendes rotes Seidenkleid trug, das
mit Schmetterlingen bestickt war. Ihr dunkles Haar hatte sie streng zu einem
Knoten zusammengebunden, ihr Gesicht war gelb bemalt, die Lippen schwarz. Sie
stand auf und drehte sich zu den anderen Versammelten um.


»Hört mir zu!«, rief sie.
»Fremde kommen zu uns und bieten uns Frieden an, während sie ihre Waffen hinter
dem Rücken versteckt halten. Unsere Astrostationen haben fremde Schiffe über
unseren Städten festgestellt. Kriegsschiffe, die nur eines anstreben:
Zerstörung. Die Fremden kommen, um zu töten oder um unsere Welt zu versklaven.
Wir müssen Geiseln nehmen, um unsere Freiheit zu gewährleisten.«


Als die Schiffe im Orbit über
den Städten dieser Welt erwähnt wurden, sah Astelan Belath an, doch der ließ
keine Regung erkennen.


»Ergreift sie!«, brüllte die
Frau, und im nächsten Moment flogen die Türen auf. Durch die fünf Zugänge kamen
Soldaten in schwarzen Uniformen in den Saal gestürmt. Bewaffnet waren sie mit Karabinern
mit kurzen Läufen.


»Warten Sie!«, rief Astelan,
was sowohl als Warnung an die Soldaten als auch als Befehl an Belath gemeint war.


»Beschützen Sie Ihre
Befehlshaber!«, zischte Belath, sein Blick ruhte mit kühler Feindseligkeit auf
Astelan.


Keine zwei Sekunden nach diesem
Befehl wurde die Luft rings um die beiden Astartes von Energie gepeitscht. Massige
Körper nahmen um sie herum Konturen an und bildeten einen schützenden Kreis,
und sobald die schwer gepanzerten Termi-natoren materialisiert waren, legten
sie ihre Kombibolter an und eröffneten das Feuer. Die erste Salve war
verheerend, reihenweise platzten Körper auf, Gliedmaßen und Köpfe wurden
abgerissen.


Das Gegenfeuer verpuffte
wirkungslos an den zentimeterdicken Rüstungen aus Keramit und Adamantium, von
denen alle Projektile einfach abprallten.


»Rückzug!«, befahl Astelan,
während Querschläger vom Boden abprallten und Löcher in sein Gewand rissen.


Die Terminatoren bildeten einen
noch engeren Ring um die beiden Ordenskommandanten und bewegten sich in dieser
Formation auf einen der Ausgänge zu. Hysterische Rufe und panische Schreie
mischten sich unter das ohrenbetäubende Donnern der Kombi-Bolter. Die
Delegierten traten und schlugen um sich, als sie in Scharen vor den Astartes
die Flucht ergriffen.


Einige hoben Waffen auf, die toten
Soldaten gehörten, doch im nächsten Augenblick wurden sie selbst von einem
Treffer zerrissen.


Über blutige Leichen hinweg
bahnten sich die Astartes einen Weg nach draußen in den nächsten Raum.


Sie gelangten in eine Art Vorraum,
in dem Soldaten dicht gedrängt standen. Kaum waren die Astartes aus dem Saal gekommen,
ergriffen die Soldaten die Flucht, ohne auch nur einen einzigen Schuss
abzugeben. Zwei Terminatoren rückten vor, um die nächste Tür zu sichern, und
für einen Moment fand sich Astelan in einem Zentrum völliger Ruhe wieder.


»Sie haben Ihre Schiffe
entdeckt!«, brüllte er Belath an.


»Ich hatte Ihnen gesagt, ohne
meinen ausdrücklichen Befehl nichts zu unternehmen!«


»Ich habe bislang nichts
unternommen«, widersprach Belath ihm ruhig. »Die Streitkräfte stehen bereit, um
auf meinen Befehl zu reagieren. Ich warte auf Ihre Zustimmung.«


Astelan setzte zum Reden an,
aber es kam kein Ton über seine Lippen, da er die ungeheure Wut nicht in Worte
fassen konnte, die in seinem Inneren hochkochte.


»Soll ich jetzt zuschlagen oder
sollen wir uns abermals zurück-ziehen?«, hakte Belath nach, dessen Stimme kaum zu
Astelan durchdrang, da sein Herzschlag viel zu laut in seinen Ohren wummerte.


»Was?«, fragte Astelan.


»Soll ich den Befehl zum Angriff
geben, oder sollen wir uns zurück in den Orbit teleportieren?«, wiederholte
Belath. »All ihre Führer sind jetzt hier versammelt. Diejenigen unter ihnen,
die kapitulieren wollen, können das jetzt tun. Die übrigen, die den Kampf
wählen, werden mit den Konsequenzen ihrer Entscheidung konfrontiert.«


»Das ist genau das, was Sie
haben wollten, nicht wahr?«, gab Astelan zurück.


»Ich hatte keine Ahnung, dass
die Einheimischen in der Lage sein würden, Schiffe in einem niedrigen Orbit zu
bemerken«, erklärte er.


»Aber das können wir jetzt
ohnehin nicht mehr ungeschehen machen, also sollten wir alles Notwendige
unternehmen, um unsere Truppen zu beschützen und den Sieg zu gewährleisten.
Weitere Verzögerungen wären ein schwerer Fehler.«


Astelon ging ein paar Schritte
hin und her, während er angestrengt nachdachte. Mit vor Wut zusammengekniffenen
Augen schaute er Belath an. »Tun Sie's«, fauchte er dann.


»Geben Sie den Angriffsbefehl!«


Belath nickte, ohne eine Gefühlsregung
erkennen zu lassen.


Er wandte sich ab und flüsterte
etwas in seine Kom-Einheit.


»Der Befehl wurde erteilt«,
ließ er Astelan dann wissen.


»Was wird aus dem Rat?«


»Ich fürchte, hier ist nicht
mehr viel zu retten«, sagte Astelan.


Die beiden gingen an den
Terminatoren vorbei zurück in den Saal, wo die Waffen nun seit über einer
Minute schwiegen. Der Marmor war mit Blut besudelt, Stühle waren reihenweise
zerschmettert oder zerschossen worden, und überall türmten sich Berge aus
Soldaten und Delegierten. Manche von ihnen lebten noch und bewegten sich ein
wenig oder stöhnten vor Schmerzen. Am Fuß einer der Treppen lag Grane, in
seinem Rücken klaffte ein faustgroßes Loch. Astelan durchquerte den Raum, um
zum Vorsitzenden zu gelangen, aber es war klar, dass er längst nicht mehr
lebte.


Ein Grollen durchfuhr den Boden
unter Astelans Füßen, und er hob hastig den Kopf. Das Grollen wiederholte sich,
diesmal noch etwas intensiver, so dass Staub und Steinsplitter von der Decke
herabregneten.


»Es hat begonnen«, sagte Belath
und deutete auf eines der hohen Fenster. Astelans Blick folgte der angezeigten Richtung
nach draußen.


Als er zum Fenster ging, konnte
er sehen, wie Feuer vom Himmel regnete, da das Schiff im Orbit über der Stadt mit
dem Bombar-dement angefangen hatte. Die Stadt erstreckte sich kilometerweit in
alle Richtungen rund um den Hügel, auf dem man den Ratssaal errichtet hatte.
Die Straßen wurden von hohen Gebäuden gesäumt, und an den steilen Hängen
umliegender Hügel zogen sich lange Terrassen mit Wohnhäusern entlang.


Plasmasprengköpfe detonierten
auf den Boulevards, und Kanonenfeuer löschte Parks und Siedlungen aus.


Nach mehreren Minuten ließ der
verheerende Beschuss nach, und als Astelan zum Himmel sah, entdeckte er die düsteren
Schemen von Landeschiffen, die sich der Oberfläche näherten. Gleichzeitig schossen
Landekapseln von feurigen Rauchsäulen gefolgt herab, durchschlugen Hausdächer
oder rissen bei der Landung Straßen-decken auf. Ihre Luken öffneten sich wie
Blütenblätter, dann entstiegen ihnen Astartes, die mit Boltern und
Flammenwerfern bewaffnet waren. Hören konnte Astelan von hier aus nichts, aber
es fiel ihm nicht schwer, sich das Krachen der Bolter und die Schreie der
Sterbenden vorzustellen.


Der Zorn der Dark Angels war
entfesselt worden.


Belath stellte sich zu ihm ans
Fenster und sah nach draußen.


In seinen Augen spiegelten sich
die Flammen, die in der Stadt wüteten. Dann drehte er sich zu Astelan um.


»Die Städte werden in ein paar
Stunden unserer Kontrolle unterstehen«, sprach er.


»Und in ein paar Tagen
kontrollieren wir diese Welt.«


»Das Blut aller Toten wird an
Ihren Händen kleben«, sagte Astelan. »Ich werde Sie nicht ungestraft
davonkommen lassen.«


Daraufhin lächelte Belath auf
eine so gefühllose Weise, dass Astelan bei diesem Anblick schauderte.


»Sie entscheiden weder über
Schuld noch Strafe«, erklärte der junge Ordenskommandant. »Meine Astropathen haben
bereits eine Nachricht nach Caliban geschickt, um von den hiesigen
Geschehnissen zu berichten. Sie werden bald herausfinden, welche Folgen
Ungehorsam nach sich zieht, Terraner.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





 


 


GRAHAM McNEILL


Die letzte
Kirche


 


 


FRÜHER EINMAL WAR DIE
MITTERNACHTSMESSE der Kirche des Gewittersteins gut besucht gewesen. Die Angst vor
der Dunkelheit hatte die Leute nach einer Zuflucht suchen lassen, wie es bei
Tageslicht nicht möglich gewesen wäre. Solange jeder zurückdenken konnte, war die
Dunkelheit die Zeit des Blutes gewesen, eine Zeit, in der Plünderer angriffen,
in der monströse Maschinen auf feurigen Schwingen vom Himmel herabkamen und die
Gewalt der kriegsgleichen Donnergiganten am wüstesten war.


Uriah Olathaire erinnerte sich
daran, als Kind einmal eine ganze Armee dieser Riesen gesehen zu haben, wie sie
in die Schlacht zogen. Auch wenn seitdem sieben Jahrzehnte verstrichen waren,
sah Uriah das Bild immer noch so vor sich, als wäre es erst gestern gewesen.
Hoch aufragende Gestalten mit Schwertern, in denen sie den Blitz eingefangen
hatten, Krieger, die mit Federbüschen besetzte Helme trugen und deren Rüstungen
die Farbe eines winterlichen Sonnenuntergangs hatten.


Aber vor allem erinnerte er
sich an die schreckliche Pracht ihrer unglaublichen Kraft, die sich durch
nichts stoppen ließ.


Nationen und Herrscher waren in
den fürchterlichen Kriegen weggerissen worden, die diese Giganten führten. Ganze
Armeen waren in Kämpfen gegen sie in ihrem eigenen Blut ertränkt worden,
Kämpfe, wie man sie in der gesamten Existenz der Welt noch nie gesehen hatte.


Nun waren die Schlachten
geschlagen, und der bedeutsame Architekt dieses letzten Weltkriegs erhob sich
aus einem Berg gestürzter Despoten, Ethnarchen und Tyrannen, um sich triumph-ierend
auf einer Welt in Pose zu werfen, die durch die Konflikte zu Ödland geworden
war.


Ein Ende des Kriegs wäre eine
wunderbare Sache gewesen, doch dieser Gedanke konnte Uriah keinen Trost spenden,
während er durch den Mittelgang seiner leeren Kirche schlurfte. Er trug eine
flackernde Leuchterkerze, die kleine Flamme zuckte im kalten Wind umher, der durch
die Risse im Mauerwerk und das alte Holz der großen, zum Narthex führenden
Türen wehte.


Ja, die Mitternachtsmesse war
einmal sehr beliebt gewesen, aber inzwischen wagte es kaum noch jemand, seine
Kirche zu besuchen, da sie nicht Spott und Anfeindungen ausgesetzt werden
wollten. Es waren andere Zeiten als zu Beginn des Kriegs, als ängstliche Leute
zu ihm gekommen waren, damit er ihnen mit seinem Versprechen Trost spendete,
eine gutherzige Gottheit wache über sie alle.


Er hielt seine knorrige Hand
schützend vor die empfindliche Flamme, während er in Richtung Altar ging. Seine
Befürchtung war, dass auch noch dieses letzte Licht erlosch, wenn er sich nicht
völlig konzentrierte. Draußen zuckten Blitze über den Himmel, die die
Bleiglasfenster der Kirche mit einem elektrischen Leuchten erfüllten. Uriah
fragte sich, ob wohl irgendeines der noch verbliebenen Mitglieder seiner Gemeinde
dem Unwetter trotzen würde, um mit ihm zu beten und zu singen.


Die Kälte drang wie ein
ungebetener Gast in seine Knochen vor, und er fühlte etwas Einzigartiges, was
diese Nacht anging, so als stehe irgendein bedeutsames Ereignis bevor, von dem
er einfach nicht zu sagen vermochte, was es sein sollte. Am Altar angekommen,
schüttelte er diesen Eindruck kurzerhand ab und ging die fünf Stufen hinauf.


Mitten auf dem Altar stand eine
kaputte Uhr aus angelaufener Bronze und mit einem Sprung im Uhrglas, daneben
lag ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Darum verteilt standen sechs Kerzen.


Behutsam hielt Uriah die Leuchterkerze
nacheinander an jeden Docht, bis die Kirche von willkommener Helligkeit erfüllt
wurde.


Von der prachtvollen Decke
abgesehen war die Kirche recht schlicht gehalten und konnte mit nichts
Außergewöhnlichem aufwarten. Ein langer Mittelgang, gesäumt von einfachen
Holzbänken, von dem ein Querschiff abging, das zu einer mit einem Vorhang
abgeteilten Kanzel führte. Zu den oberen Kreuzgängen gelangte man über Treppen
im nördlichen und südlichen Querschiff, durch einen breiten Narthex entstand
eine Galerie, bevor ein Besucher die Kirche selbst betrat.


Während es mit jeder weiteren
Kerze noch etwas heller wurde, lächelte Uriah finster, als das Licht das
schwarze Ziffernblatt der Bronzeuhr erfasste. Zwar hatte das Glas einen Sprung
abbe-kommen, doch die feinen Zeiger aus Gold mit Einlegearbeiten aus Perlmutt
waren unbeschädigt geblieben. Durch ein Meines Fenster nahe dem Fuß der Uhr
konnte man einen Blick auf ihr Innenleben werfen, dessen Zahnräder sich nie
drehten und dessen Kupfer-pendel nie hin und her schwang.


Als nichtsnutziger Jugendlicher
war Uriah durch die ganze Welt gereist, und dabei hatte er auch diese Uhr
gestohlen. Eigentlich gehörte sie einem exzentrischen Handwerker, der in einem
silbernen Palast in den Bergen von Europa lebte. Tausende bizarrster Uhren
hatte er dort zusammengetragen, doch dieser Palast existierte längst nicht mehr,
war er doch einem der vielen Kriege zum Opfer gefallen, die den Kontinent
überrollt hatten, ausgetragen von riesigen Armeen, die sich nicht um die
wundersamen Dinge kümmerten, die ein Raub ihres Kriegs wurden.


Vermutlich war die Uhr die
Letzte ihrer Art, ganz wie seine Kirche.


Als er aus dem Palast der Zeit geflohen
war, da hatte der Handwerker ihn verflucht und ihn aus einem Fenster zugerufen,
diese Uhr zeige die Zeit bis zum Tag des Jüngsten Gerichts an und werde läuten,
sobald die letzten Tage der Menschheit angebrochen waren. Uriah hatte darüber
nur lachen können und die Uhr seinem verwunderten Vater als Geschenk
überreicht. Doch nach dem Blut und dem Feuer von Gaduaré hatte Uriah die Uhr
aus den Ruinen des Zuhauses seiner Familie geholt und zur Kirche gebracht.


Seit jenem Tag hatte die Uhr
keinen Laut von sich gegeben, dennoch fürchtete sich Uriah immer noch davor, dass
sie läuten könnte.


Er blies die Leuchterkerze aus
und legte sie in eine flache Schale an der Vorderseite des Altars. Seufzend
strich er mit einer Hand über den weichen Ledereinband des Buchs. So wie stets
spendete die Gegenwart des Buchs ihm Trost, und Uriah fragte sich, was wohl in
dieser Nacht die wenigen Gläubigen, die noch in der Stadt lebten, davon
abhielt, in seine Kirche zu kommen. Zugegeben, sie stand auf dem abgeflachten
Gipfel eines steilen Bergs, der nur mit Mühe zu bewältigen war. Aber das hatte seine
beständige schrumpfende Gemeinde auch früher nicht davon abgehalten, diesen Weg
zurückzulegen.


In früheren Zeiten war der Berg
die höchste Erhebung auf einer von Stürmen gepeitschten oder in Nebel gehüllten
Insel gewesen, die nur über eine elegante silberne Brücke mit dem Festland
verbunden gewesen war. Doch apokalyptische Kriege hatten viele Ozeane verkochen
lassen, und nun war die Insel nichts weiter als eine felsige Erhebung auf einer
Landmasse, über die man sich erzählte, ihre Bewohner hätten einmal die Welt
beherrscht.


Vermutlich war die äußerst
isolierte Lage der Kirche der einzige Grund, wieso sie von dem Sturm der
sogenannten Vernunft verschont geblieben war, der auf Geheiß des neuen Meisters
die ganze Welt erfasst hatte.


Uriah strich sich mit einer
Hand über seinen kahlen Kopf und spürte unter seinen Fingern die trockene,
fleckige Struktur der Haut sowie die lange Narbe, die sich vom Ohr bis in den
Nacken zog. Von draußen waren Geräusche zu hören, Schritte und Stimmen, und er
drehte sich zur Eingangstür um.


»Wird ja auch Zeit«, sagte er
und schaute wieder auf die Uhr und ihre starren Zeiger.


Es war zwei Minuten vor
Mitternacht.


 


Die großen, hohen Türen des
Narthex gingen weit auf, kalter Wind wehte hinein und bewegte die staubigen
Banner aus Seide und Samt, die von den oberen Kreuzgängen herabhingen. Der
unablässig fallende Regen trieb in dichten Schwaden an den Türen vorbei,
während ein Blitz den Nachthimmel zerriss und von einem ohrenbetäubenden Donner
gefolgt wurde.


Uriah blinzelte und zog sein
seidenes Gewand enger um sich, damit seine arthritischen Knochen vor der Kälte geschützt
wurden.


Im Eingang zum Narthex
zeichneten sich die Umrisse einer großen Gestalt ab, die einen langen
scharlachroten Mantel mit hochgeschlagener Kapuze trug. Uriah konnte das
orangefarbene Leuchten glühender Fackeln ausmachen, die von einer Schar
schattenhafter Figuren gehalten wurden, die hinter dem Schar-lachroten im Regen
standen. Wieder blinzelte er, doch seine alten Augen konnten außer dem auf
Metall glitzernden Feuerschein keine Einzelheiten erkennen.


Verirrte Söldner, die einen Ort
suchten, den sie plündern konnten?


Oder etwas völlig anderes ...?


Der Kapuzenträger trat ein,
drehte sich um und schloss in aller Ruhe die Tür hinter sich.


»Willkommen in der Kirche des
Gewittersteins«, sagte Uriah, als sich der Fremde wieder zu ihm umwandte. »Ich wollte
eben mit der Mitternachtsmesse beginnen. Möchten Sie und Ihre Freunde sich mir
anschließen?«


»Nein«, erwiderte der Mann und
zog die Kapuze nach hinten, so dass sein ernst dreinblickendes, aber nicht
unfreundliches Gesicht zum Vorschein kam — ein Gesicht, das bemerkenswert
unauffällig war und nicht so recht zu seinem martialischen Auftreten passte.


»Das möchten sie nicht.«


Die Haut des Mannes war von
einem Leben unter freiem Himmel gebräunt und ledrig, das dunkle Haar trug er
nach hinten gekämmt.


»Zu schade«, befand Uriah.
»Meine Mitternachtsmesse ist für gewöhnlich sehr beliebt. Sind Sie sich ganz
sicher, dass sie nicht auch hereinkommen möchten?«


»Ganz sicher«, beteuerte der
Fremde.


»Sie können ganz gut darauf
verzichten.«


»Worauf verzichten?«, gab Uriah
zurück, woraufhin der andere lächelte.


»Es kommt selten vor, dass man
einem Mann von Ihrer Art findet, der Humor besitzt. Die meisten sind mürrisch und
schwermütig.«


»Von meiner Art?«


»Priester«, sagte der Mann und
spie das Wort aus, als wären die Silben giftig.


»Dann nehme ich an, dass Sie
bislang immer der falschen Sorte begegnet sind«, meinte Uriah.


»Gibt es denn auch eine
richtige?«


»Natürlich«, bejahte Uriah.
»Auch wenn es in der heutigen Zeit für jeden Diener des Göttlichen schwierig
ist, gute Laune zu bewahren.«


»Wohl wahr«, stimmte der Mann
ihm zu und kam langsam durch den Mittelgang auf den Altar zu. Dabei strich er
im Vorbeigehen über jede Holzbank. Mit steifen Schritten kam Uriah vom Altar
herunter, um dem Mann entgegenzugehen. Dabei merkte er, wie sich sein Puls
beschleunigte, da er mit einem Mal unter dem ruhigen Äußeren seines Besuchers
eine Bedrohung wahrnahm, als hätte er einen tollwütigen Hund vor sich, dessen
Leine mit jedem Moment etwas mehr durchgescheuert wurde.


Das dort war ein Mann der
Gewalt, und auch wenn Uriah keine unmittelbare Bedrohung erkennen konnte, ging
dennoch Gefahr von ihm aus. Er setzte ein Lächeln auf und streckte dem Mann die
Hand entgegen. »Ich bin Uriah Olathaire, der letzte Priester der Kirche des
Gewittersteins. Darf ich Ihren Namen erfahren?«


Der Mann lächelte ebenfalls und
ergriff die dargebotene Hand.


Für einen winzigen Moment
schien Uriahs Unterbewusstsein sein Gegenüber zu erkennen, doch der Gedanke war
schon wieder entschwunden, bevor er ihn festhalten konnte.


»Mein Name ist nicht von
Bedeutung«, sagte er.


»Aber wenn Sie mich irgendwie
anreden wollen, dann können Sie mich Offenbarung nennen.«


»Ein ungewöhnlicher Name für
jemanden, der aus seiner Abneigung gegenüber Priestern keinen Hehl macht.«


»Mag sein, aber auch ein Name,
der für den Augenblick zu meiner Absicht passt.«


»Und was für eine Absicht soll
das sein?«, erkundigte sich Uriah.


»Ich möchte mit Ihnen reden«,
sagte Offenbarung. »Ich möchte erfahren, was Sie noch hier hält, wenn die Welt ringsum
den Glauben an Götter und an das Göttliche aufgibt, um sich dem Fortschritt und
der Vernunft zuzuwenden.«


Der Mann sah nach oben, vorbei
an den Bannern zur unglaublichen Decke der Kirche. Uriah merkte, wie Unbehagen
ihn erfasste, als die Gesichtszüge des Mannes sanfter wurden, kaum dass er die
Deckengemälde erblickt hatte.


»Das große Fresko von
Isandula«, sagte Uriah.


»Eine göttliche Arbeit, nicht
wahr?«


»Sie ist prachtvoll«, stimmte
der Mann ihm zu.


»Aber göttlich? Das glaube ich
eigentlich nicht.«


»Dann haben Sie noch nicht
genau genug hingesehen«, meinte Uriah und sah ebenfalls nach oben. So wie
üblich ließ auch diesmal das wunderbare Fresko sein Herz schneller schlagen,
das von der legendären Isandula Verona vor über tausend Jahren vollendet worden
war. »Öffnen Sie Ihr Herz für die Schönheit, dann werden Sie merken, wie sich
der Geist Gottes in Ihnen regt.«


Die Decke war vollständig mit
einer ganzen Serie von groß-flächigen Bildern überzogen, die alle
unterschiedliche Szenen darstellten: nackte Gestalten vergnügten sich in einem
magischen Garten, eine Explosion aus Sternen, ein Kampf zwischen einem goldenen
Ritter und einem silbernen Drachen und Myriaden ähnlicher, fantastischer Bilder.


Trotz der verstrichenen
Jahrhunderte und der launischen Lichtverhältnisse waren die lebendigen Farben,
die fiktive Architektur, die Muskelanatomie der Figuren und ihr eindring-liches
Mienenspiel noch immer so ehrfurchtgebietend wie an jenem Tag, an dem Isandula
den Pinsel zur Seite gelegt und sich gestattet hatte zu sterben.


»Und die ganze Welt kam
herbeigeeilt, als das Fresko enthüllt wurde«, zitierte Offenbarung, dessen
Augen nach wie vor auf das Bild gerichtet waren, das den Ritter und den Drachen
zeigte. »Und der Anblick war so gewaltig, dass jeder, der es sah, vor Erstaunen
verstummte.«


»Sie haben Vastari gelesen«,
stellte Uriah fest.


»Ja, das habe ich«, antwortete
Offenbarung, der sich nur mit Mühe von der Deckenmalerei losreißen konnte.
»Seine Arbeiten neigen oft zu Übertreibungen, aber in diesem Fall hat er sogar
noch untertrieben.«


»Sie haben Kunst studiert?«,
wollte Uriah wissen.


»Ich habe in meinem Leben schon
viel studiert, und Kunst war nur ein Fach unter mehreren.«


Uriah deutete auf das zentrale
Bild des Freskos, das ein wunder-sames Wesen aus Licht zeigte, umgeben von
einem Heiligenschein aus goldenen Maschinen.


»Dann können Sie nicht
behaupten, dass dies dort nicht ein Werk ist, das von einer höheren Macht
inspiriert wurde.«


»Aber natürlich kann ich das
behaupten«, hielt Offenbarung dagegen. »Das ist eine hervorragende Arbeit,
unabhängig davon, ob höhere Mächte existieren oder nicht. Es beweist aber nicht
die Existenz von irgendetwas. Kein Gott hat je ein Kunstwerk erschaffen.«


»In früheren Zeiten hätte
mancher eine solche Äußerung als Blasphemie bezeichnet.«


»Blasphemie«, sagte Offenbarung
ironisch grinsend, »ist ein Verbrechen ohne Opfer.«


Unwillkürlich musste Uriah
lachen.


»Touché. Aber nur ein Künstler,
der von etwas Göttlichem dazu angetrieben wird, kann etwas von solcher
Schönheit schaffen.«


»Diese Meinung kann ich nicht
teilen«, merkte Offenbarung an.


»Sagen Sie, Uriah, haben Sie
schon einmal die großen Felswand-skulpturen des Mariana Canyons gesehen?«


»Nein«, antwortete er.
»Allerdings habe ich gehört, dass sie von unglaublicher Schönheit sein sollen.«


»Das sind sie tatsächlich.
Tausend Meter hohe Darstellungen ihrer Könige, in einen Stein geschlagen, den
keine Waffe zerstören und kein Bohrer zerschneiden kann. Sie sind mindestens so
unglaublich wie dieses Fresko, auf unerklärliche Weise in eine Felswand
gehauen, die in zehntausend Jahren kein Sonnenlicht zu sehen bekommen hatte, und
dennoch von einem gottlosen Volk in einem vergessenen Zeitalter geschaffen.
Wahre Kunst benötigt keine göttliche Erklärung, sie ist einfach Kunst.«


»Sie haben Ihre Meinung«, sagte
Uriah höflich, »und ich habe meine.«


»Isandula war ein Genie und
eine wundervolle Künstlerin, das steht außer Frage«, fuhr Offenbarung fort.
»Aber sie musste auch ihren Lebensunterhalt bestreiten, und selbst die größten
Künstler nehmen Auftragsarbeiten an, wenn die sich ergeben. Ich habe keinen
Zweifel daran, dass diese Arbeit sehr gut bezahlt wurde, waren doch die Kirchen
ihrer Zeit unverschämt wohlhabende Organisationen. Aber hätte man sie gebeten,
eine Palastdecke einer säkularen Regierung zu bemalen, wäre dann ihre Arbeit nicht
genauso großartig ausgefallen?«


»Es ist möglich, aber wir
werden es nie wissen.«


»Nein, da haben Sie recht«,
pflichtete Offenbarung ihm bei und ging an Uriah vorbei zum Altar. »Und ich
fühle mich versucht zu glauben, dass immer auch ein wenig Eifersucht im Spiel
ist, wenn Menschen zum Göttlichen greifen, um solch wunderbare Kreationen zu
erklären.«


»Eifersucht?«


»Aber sicher«, beharrte er.
»Diese Leute wollen nicht glauben, dass es Menschen gibt, die so großartige
Kunstwerke schaffen können, wenn sie selbst dazu nicht in der Lage sind. Also
erklären sie, dass irgendeine Gottheit den Künstler inspiriert hat.«


»Das ist eine sehr zynische
Meinung über die Menschheit«, sagte Uriah.


»Teilweise ja«, räumte
Offenbarung ein.


Uriah zuckte mit den Schultern.
»Das war eine interessante Diskussion, aber Sie müssen mich jetzt
entschuldigen, mein Freund Offenbarung. Ich muss alles für die Mitglieder
meiner Gemeinde vorbereiten.«


»Das ist nicht nötig, es kommt
sonst niemand«, sagte der andere Mann. »Nur Sie und ich.«


Uriah seufzte leise. »Wieso
sind Sie wirklich hier?«


»Dies hier ist die letzte
Kirche auf Terra«, antwortete Offenbarung. »Die Geschichte wird mit Orten wie
diesen bald abgeschlossen haben, und ich wollte eine Erinnerung daran haben,
bevor alles weg ist.«


»Ich wusste, dass das kein
normaler Abend werden würde«, murmelte Uriah.


 


Uriah und Offenbarung begaben
sich zur Sakristei und nahmen so an dem großen Mahagonischreibtisch mit den verschlungenen
Schlangenschnitzereien Platz, dass sie sich gegenübersaßen. Der Stuhl knarrte
unter dem Gewicht des Gastes. Uriah griff in den Schreibtisch und holte eine
große Flasche aus staubigem blauem Glas und zwei Zinnbecher hervor.


Er schenkte ihnen beiden
tiefroten Wein ein und lehnte sich zurück. »Auf Ihr Wohl«, sagte er und hob den
Becher.


»Und auf Ihres«, erwiderte
Offenbarung, trank einen Schluck Wein und nickte anerkennend.


»Ein sehr guter Wein. Er ist
schon alt.«


»Sie kennen sich mit Weinen
aus, Offenbarung«, sagte Uriah.


»Mein Vater schenkte ihn mir zu
meinem fünfzehnten Geburtstag und sagte, ich solle ihn in meiner Hochzeitsnacht
trinken.«


»Aber Sie haben nie geheiratet,
richtig?«


»Ich habe nie eine Frau
gefunden, die es mit mir aufnehmen wollte. Damals war ich ein verdammt wilder
Teufel.«


»Ein verdammt wilder Teufel,
der zum Priester wurde«, sagte Offenbarung. »Das hört sich nach einer
interessanten Geschichte an.«


»Das ist es auch«, stimmte
Uriah ihm zu. »Aber manche Wunden reichen so tief, dass man sie nicht wieder
öffnen sollte.«


»Das kann ich akzeptieren«,
befand sein Gegenüber und trank wieder einen Schluck.


Uriah musterte seinen Besucher
über den Becherrand hinweg.


Jetzt, da Offenbarung saß,
hatte er seinen scharlachroten Mantel ausgezogen und über die Rückenlehne seines
Stuhls gelegt. Er trug jene Art Kleidung, zu der praktisch jeder Bewohner von
Terra neigte, allerdings mit dem Unterschied, dass seine makellos sauber war.
Am rechten Zeigefinger steckte ein Silberring mit einer Art Siegel, doch Uriah
konnte nicht erkennen, was noch dort eingearbeitet war.


»Verraten Sie mir, Offenbarung,
was Sie damit gemeint haben, dass dieser Ort bald weg sein wird?«


»Genau das, was ich gesagt
habe«, erwiderte der Mann. »Selbst hier oben auf Ihrem Berg werden Sie vom
Imperator und seinem Kreuzzug gehört haben, mit dem er alle Formen der Religion
und des Aberglaubens auslöschen will. Bald werden seine Streitkräfte herkommen
und diese Kirche abreißen.«


»Ich weiß«, sagte Uriah
traurig. »Aber dadurch ändert sich für mich nichts. Ich glaube, woran ich
glaube, und davon kann mich auch kein kriegslüsterner Despot abbringen.«


»Das ist eine starrsinnige
Haltung«, stellte Offenbarung fest.


»Das ist Glaube«, stellte Uriah
klar.


»Glaube«, schnaubte der Mann.
»Die Bereitschaft, ohne jeden Beweis an das Unglaubliche zu glauben ...«


»Was den Glauben so mächtig
macht, ist die Tatsache, dass er keinen Beweis benötigt. Der Glaube ist sich
selbst genug.«


Offenbarung lachte. »Jetzt
verstehe ich, warum der Imperator das alles abschaffen will. Sie nennen den
Glauben mächtig, ich nenne ihn gefährlich. Halten Sie sich doch nur mal vor
Augen, was die Menschen im Namen des Glaubens in der Vergangenheit angerichtet
haben. All diese Grausamkeiten, die von Gläubigen über die Jahrhunderte hinweg
begangen wurden. Die Politik hat Tausende auf dem Gewissen, aber die Religion
hat Millionen ermordet.«


Uriah trank seinen Becher aus.
»Sind Sie hergekommen, um mich zu provozieren? Ich bin schon lange kein gewalttätiger
Mann mehr, aber ich lasse mich nicht in meinem eigenen Heim beleidigen. Wenn
Sie nur deswegen hier sind, dann möchte ich, dass Sie jetzt wieder gehen.«


Offenbarung stellte den Becher
zurück auf den Tisch und hob die Hände. »Ja, Sie haben natürlich Recht. Ich bin
unhöflich, und dafür entschuldige ich mich. Ich bin hergekommen, um etwas über
diesen Ort zu erfahren, nicht um seinen Hüter zu verärgern.«


Uriah nickte sanft.


»Ich nehme Ihre Entschuldigung
an, Offenbarung. Soll ich Ihnen die Kirche zeigen?«


»Sehr gern.«


»Dann kommen Sie«, sagte er und
stand von Schmerzen geplagt auf. »Ich werde Ihnen die Kirche des Gewittersteins
zeigen.«


 


Uriah führte Offenbarung aus
der Sakristei zurück in den Mittelgang, wo sein Blick abermals auf das
Deckengemälde fiel.


Flammen tanzten auf der anderen
Seite der Bleiglasfenster, und Uriah wusste, dass sich eine größere Gruppe Männer
dort draußen aufhielt.


Wer war dieser Offenbarung?


Und wieso interessierte er sich
so sehr für seine Kirche?


War er einer der Kriegsherren
des Imperators, der sich bei seinem Meister einschleichen wollte, indem er die
letzte Kirche auf Terra zerstörte? Vielleicht war er der Anführer einer
Söldnerbande, die dem neuen Meister über Terra eine dankbare Geste dafür
abspenstig machen wollten, dass sie jene Symbole des Glaubens vernichteten, die
seit dem frühesten Streben der Menschheit nach Zivilisation überdauert hatten?


So oder so musste Uriah mehr
über diesen Mann herausfinden, also war es nötig, ihn möglichst lange reden zu lassen,
damit er hinter dessen Motive kam.


»Hier entlang«, sagte Uriah und
schlurfte zur Kanzel, jenem Bereich hinter dem Altar, der durch einen schweren
smaragdfarbenen Vorhang vom Rest der Kirche abgetrennt war, wie man ihn sonst
nur auf Theaterbühnen vorfinden konnte. Er zog an einer seidenen Kordel, und der
Vorhang glitt auf, um den Blick auf einen hohen, gewölbeartigen Raum aus fahlem
Stein freizu-geben, in dem sich ein hoher Megalith aus einer kreisrunden Grube
genau in der Mitte in die Höhe reckte.


Der Stein hatte eine ähnliche
Struktur wie Feuerstein, seine Oberfläche wirkte gläsern und metallisch
zugleich. Das gewaltige Objekt reichte sechs Meter in die Höhe und verjüngte
sich nach oben, so dass er an eine riesige Speerspitze erinnerte. Drahtiges,
rostfarbenes Farn hatte sich um seine Basis herum angesammelt.


»Der Gewitterstein«, erklärte
Uriah stolz und ging die Stufen hinab in jene gekachelte Grube, aus der heraus
der Stein aufstieg, und legte eine Hand auf die Oberfläche. Als er die feuchte
Wärme spürte, lächelte er.


Offenbarung folgte ihm in die
Grube, sein Blick wanderte von oben nach unten über den Stein, während er um ihn
herumging.


Auch er berührte ihn und
fragte: »Und das ist ein heiliger Stein?«


»Ja, richtig«, bestätigte
Uriah.


»Wieso?«


»Wieso was? Was meinen Sie
damit?«


»Ich meine, wieso ist er
heilig? Wurde er von Ihrem Gott hier abgestellt? Starb hier ein Geistlicher den
Märtyrertod? Oder hat ein Mädchen hier gekniet und gebetet und dabei eine Vision
erlebt?«


»Weder das eine noch das
andere«, sagte Uriah und bemühte sich, seine Stimme nicht gereizt klingen zu
lassen. »Vor Tausenden von Jahren wanderte ein tauber und blinder Geistlicher
aus der Region durch die Hügel, als auf einmal vom westlichen Ozean ein
Unwetter aufkam. Er machte kehrt und beeilte sich, in sein Dorf zurückzukehren,
doch es war ein langer Weg, und das Unwetter holte ihn ein, bevor er in
Sicherheit war. Der Mann suchte auf der vom Wind abgewandten Seite des Sturms
Schutz. Auf dem Höhepunkt des Unwetters wurde der Stein von Blitz aus dem Himmel
getroffen. Der Mann wurde hochgewirbelt, und dann sah er, dass der Stein in ein
blaues Feuer gehüllt war, in dem er das Gesicht des Schöpfers sah, der zu ihm
sprach.«


»Sagten Sie nicht, der Mann war
taub und blind?«, warf Offenbarung ein.


»Das war er, aber die Macht des
Gottes heilte ihn von allen Leiden«, erklärte Uriah. »Sofort lief er ins Dorf
und erzählte allen von dem Wunder, das sich zugetragen hatte.«


»Und was geschah dann?«


»Der Geistliche kehrte zum
Gewitterstein zurück und wies die Dorfbewohner an, dort eine Kirche zu
errichten. Die Geschichte von seiner Heilung sprach sich in Windeseile herum,
und nach ein paar Jahren überquerten Tausende Menschen die silberne Brücke, um
den Schrein zu besuchen. Dort hatte inzwischen eine Quelle zu sprudeln begonnen,
deren Wasser Heilkräfte nachgesagt wurden.«


»Heilkräfte?«, warf Offenbarung
ein. »Es konnte Krankheiten und gebrochene Beine heilen?«


»So steht es in den
Aufzeichnungen der Kirche«, sagte Uriah.


»Dieses Bad wurde um den Stein
herum angelegt, und die Menschen kamen aus dem ganzen Land her, um im heiligen
Wasser zu baden, solange die Quelle sprudelte.«


»Ich kannte einen ganz
ähnlichen Ort weit östlich von diesem Land«, ergänzte Offenbarung. »Eine junge
Frau behauptete, in einer Vision eine heilige Frau gesehen zu haben, die eine
verdächtige Ähnlichkeit zu einem religiösen Orden aufwies, dem die Tante der
jungen Frau angehörte. Badehäuser wurden dort ebenfalls errichtet, doch die
Männer, die diese Badehäuser betrieben, fürchteten, ihre heilige Quelle könnte
zu wenig Wasser hergeben, weshalb das Wasser in den Becken nur zweimal am Tag ausgetauscht
wurde. Hunderte von sterbenden und kranken Pilger stiegen Tag für Tag in diese
Becken, so dass Sie sich vorstellen können, was sich für eine verheerende Brühe
da ansammelte: Blut und Schorf, Partikel von kranker Haut, Stoff- und
Verbandreste und und und. Das Wunder bestand bei dieser Quelle nicht darin,
dass jemand geheilt wurde, sondern dass niemand tot umfiel.«


Offenbarung streckte die Hand
aus, um den Stein abermals zu berühren. Uriah sah, wie er die Augen schloss, während
seine Finger auf der glatten Oberfläche lagen.


»Hämatit aus einer
Eisensteinformation«, sagte der Mann.


»Wahrscheinlich durch einen Erdrutsch
freigelegt. Das würde die Sache mit dem Blitz erklären. Und ich habe davon
gehört, dass Blitze Blindheit und Taubheit geheilt haben, wenngleich auch
überwiegend in den Fällen, in denen diese Beschwerden durch vorangegangene
Traumata ausgelöst worden waren, nicht aber in Form von physiologischen
Effekten.«


»Wollen Sie das Wunder in
Abrede stellen, auf dem diese Kirche begründet ist?«, herrschte Uriah. »Sie
haben etwas Bösartiges an sich, als wollten Sie den Glauben anderer Leute
zerstören.«


Offenbarung kam um den
Gewitterstein herum und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin nicht
bösartig. Ich liefere Ihnen nur Erklärungen, wie solche Dinge geschehen können,
ohne dass eine göttliche Macht eingreifen muss.«


Dann tippte er an seinen Kopf
und fügte an: »Sie glauben, dass die Welt tatsächlich so ist, wie Sie sie
wahrnehmen — aber Sie können die Welt um sich nicht direkt wahrnehmen. Keiner
von uns kann das. Stattdessen kennen wir nur unsere Vorstellungen oder
Deutungen von den Objekten der Welt. Das menschliche Gehirn ist ein wunderbar
hochentwickeltes Organ, mein Freund, und besonders gut ist es darin, aus
wenigen Informationen Vorstell-ungen von Gesichtern und Stimmen zu entwickeln.«


»Und was wollen Sie damit
sagen?«, fragte Uriah.


»Um was geht es überhaupt?«


»Stellen Sie sich vor, wie Ihr
Geistlicher hinter diesem Stein vor dem Unwetter Zuflucht sucht, als auf einmal
der Blitz einschlägt. Stellen Sie sich das Feuer und den Lärm vor, die
gewaltige Welle elementarer Energie, die ihn durchströmt. Ist es nicht denkbar,
dass ein ohnehin schon gläubiger Mensch unter solch extremen Umständen glaubt, Dinge
von göttlicher Natur wahrzunehmen? Menschen machen so etwas doch ständig. Wenn
man mitten in der Nacht angsterfüllt aufwacht, dann sehen sie in einem simplen
Schatten in der Ecke einen Einbrecher, und wenn irgendwo ein Holzbalken knarrt,
fürchten sie gleich, ein Mörder könnte sich ihnen nähern, obwohl es nur die
Kälte der Nacht ist, die das Holz dazu veranlasst, sich zusammenzuziehen.«


»Sie wollen also sagen, er hat
sich das alles nur eingebildet, richtig?«


»Etwas in dieser Art«,
bestätigte Offenbarung. »Ich will damit nicht sagen, dass das bewusst oder
absichtlich geschehen ist, aber wenn man bedenkt, wo der religiöse Glaube der
menschlichen Spezies seinen Ursprung und wie er sich weiterentwickelt hat, dann
ist das doch eine viel wahrscheinlichere und überzeugendere Erklärung. Finden
Sie nicht auch?«


»Nein«, gab Uriah zurück. »Das finde
ich nicht.«


»Tatsächlich? Dabei machen Sie
auf mich den Eindruck eines intelligenten Mannes, Uriah Olathaire. Warum können
Sie nicht zumindest die Möglichkeit einer solchen Erklärung akzeptieren?«


»Weil ich selbst auch eine
Vision meines Gottes hatte und seine Stimme gehört habe. Nichts anderes lässt
sich in Erwägung ziehen, wenn man persönlich erfahren hat, dass das Göttliche
existiert.«


»Ah. Persönliche Erfahrung«,
sagte Offenbarung. »Ein Erlebnis, das Sie als restlos überzeugend einordnen und
das weder belegt noch widerlegt werden kann. Sagen Sie mir, wo hatten Sie diese
Vision?«


»Auf einem Schlachtfeld im Land
der Francen«, antwortete Uriah.


»Vor vielen Jahren.«


»Die Francen wurden vor langer
Zeit der Einheit angeschlossen«, überlegte Offenbarung. »Die letzte Schlacht wurde
vor fast einem halben Jahrhundert ausgetragen. Da müssen Sie ja noch ein junger
Mann gewesen sein.«


»Das war ich«, bestätigte er.
»Jung und naiv.«


»Kaum der perfekte Kandidat für
göttliche Aufmerksamkeit«, fand der Mann. »Allerdings habe ich feststellen müssen,
dass viele der Leute, die in Ihren heiligen Büchern auftauchen, alles andere
als mustergültige Vorbilder sind. Von daher ist es vielleicht gar nicht so
überraschend.«


Uriah unterdrückte die
Verärgerung, die der spöttische Tonfall seines Gegenübers bei ihm auslöste. Er
wandte sich vom Gewitterstein ab und verließ das Becken, um zu seinem Altar
zurückzugehen. Dort angekommen, atmete er einige Male tief durch, damit sich
sein Herz wieder beruhigte. Er nahm das Buch hoch und setzte sich auf eine der
zum Altar hin ausgerichteten Holzbänke.


Als er Schritte näher kommen
hörte, sagte er zu Offenbarung: »Sie kommen in feindseliger Absicht zu mir.
Haben Sie nicht gesagt, Sie wollen etwas über mich und über diese Kirche
erfahren? Dann kommen Sie, lassen Sie uns mit Worten spielen, lassen Sie uns
unsere Überzeugungen und Ansichten mit Argumenten und Gegenargumenten infrage
stellen. Sagen Sie, was Sie wollen, und wir werden diesen Schlagabtausch die
ganze Nacht hindurch fortsetzen. Aber wenn die Sonne aufgeht, werden Sie von
hier weggehen und niemals zurückkehren.«


Offenbarung kam die Stufen vom
Altar herab, blieb aber kurz stehen, um die Weltuntergangsuhr zu bewundern. Dann
sah er das Buch, das Uriah in den Händen hielt, und verschränkte die Arme vor
der Brust.


»Das ist meine Absicht. Ich
muss mich anderen Aufgaben widmen, aber ich habe diese Nacht, um mit Ihnen zu
reden«, sagte er und deutete auf das Buch, das Uriah gegen seine schmale Brust
drückte. »Und wenn ich Ihnen feindselig erscheine, dann liegt das daran, dass
es mich rasend macht, wenn ich die Engstirnigkeit der Menschen sehe, die nicht
ihr eigenes Leben leben, sondern sich zu Sklaven der absurden Ideen machen
lassen, die in diesem und anderen verdammungswürdigen Büchern geschrieben
stehen, wie Sie eines in Ihren Händen halten.«


»Machen Sie sich jetzt auch
noch über mein heiliges Buch lustig?«


»Warum nicht?«, konterte
Offenbarung. »In diesem Buch stecken zusammengewürfelte Texte aus neun
Jahrhunderten, die über-arbeitet, übersetzt und so verdreht wurden, damit sie
den Bedürfnissen von Hunderten von größtenteils anonymen Autoren gerecht
wurden. Was für eine Grundlage ist das, um sich davon sagen zu lassen, wie man sein
Leben leben soll?«


»Es ist das heilige Wort meines
Gottes«, widersprach Uriah.


»Es spricht zu jedem, der es
liest.«


Offenbarung lachte und tippte
sich an die Stirn. »Wenn ein Mann behauptet, dass sein toter Großvater zu ihm spricht,
dann schickt man ihn eine geschlossene Anstalt. Aber wenn er sagt, dass er
Gottes Stimme gehört hat, dann machen ihn seine Klerikerkollegen zum Heiligen.
Es wird ganz offenbar mit zweierlei Maß gemessen, wenn es darum geht, dass man
Stimmen hört, wie?«


»Sie reden hier über meinen
Glauben«, fuhr Uriah ihn an.


»Legen Sie gefälligst etwas
Respekt an den Tag!«


»Warum sollte ich? Warum hat
Ihr Glaube eine Sonderbe-handlung verdient? Ist er nicht stark genug, um solche
Fragen auszuhalten? Niemand sonst auf dieser Welt genießt einen solchen Schutz
vor kritischen Fragen, warum also sollte man für Sie und Ihren Glauben eine
Ausnahme machen?«


»Ich habe Gott gesehen«, zischte
Uriah. »In meiner Seele habe ich sein Gesicht gesehen und seine Worte gehört
...«


»Wenn Sie diese Erfahrung
hatten, dann können Sie ja glauben, dass sie echt war, aber erwarten Sie nicht von
mir oder von irgendwem sonst, dass er das auch glaubt, Uriah«, sagte
Offenbarung. »Nur weil Sie glauben, dass etwas wahr ist, ist es das deshalb
noch lange nicht.«


»Ich weiß, was ich an jenem Tag
gesehen und gehört habe«, beharrte Uriah, der sein Buch fest umschlossen hielt,
während die Erinnerungen an die Oberfläche kamen. »Ich weiß, es war echt.«


»Und wo in Franc hat sich diese
wundersame Vision abgespielt?«


Uriah zögerte, da er nicht den
Namen aussprechen wollte, der jene Kiste öffnen würde, in der er all die
Erinnerungen an sein früheres Leben unter Verschluss hielt.


»Auf dem Schlachtfeld von
Gaduaré.«


»Sie waren bei Gaduaré«, sagte
Offenbarung, aber Uriah wusste nicht, ob es eine Frage oder eine Aussage sein
sollte. Für eine Sekunde klang es sogar so, als hätte der Mann das bereits
gewusst.


»Ja, da war ich.«


»Werden Sie mir erzählen, was
geschehen ist?«


»Ich werde es Ihnen erzählen«,
flüsterte Uriah.


»Aber erst brauche ich noch was
zu trinken.«


 


Die beiden kehrten in die
Sakristei zurück, Uriah holte diesmal eine andere Flasche hervor, die zwar
genauso aussah wie die erste, aber nur noch zur Hälfte gefüllt war. Offenbarung
nahm Platz, und Uriah hörte, wie der Stuhl abermals protestierend knarrte,
obwohl der Mann gar nicht so viel wiegen konnte.


Uriah schüttelte den Kopf, als
sein Besucher ihm den Zinnbecher hinhielt. »Nein, das ist der gute Stoff. Den trinkt
man nicht aus so einem Becher, sondern aus einem Glas.«


Er öffnete einen Schrank aus
Walnussholz, der hinter seinem Schreibtisch stand, und nahm zwei
Bleikristallgläser heraus, die er inmitten der Papiere und Schriftrollen auf
dem Tisch abstellte.


Dann zog er den Korken aus der Flasche,
und ein intensives Aroma breitete sich im Raum aus, das Erinnerungen an grüne
Weiden, murmelnde Gebirgsbäche und düstere, schattige Wälder weckte.


»Das Lebenselixier«, sagte er,
schenkte großzügig ein und nahm Offenbarung gegenüber Platz. Die Flüssigkeit hatte
die Farbe von Bernstein, in den Schliffen der Gläser brach sich das Gold und
Gelb in diesem Farbton.


»Endlich«, meinte Offenbarung
und hob das Glas, um es anzusetzen. »Das ist ein Geist, an den ich glauben
kann.«


»Nein, noch nicht«, sagte Uriah
hastig. »Er soll sich erst entfalten. Lassen Sie ihn atmen, das verstärkt das
Aroma. Sehen Sie im Glas diese Schlieren? Das sind sogenannte Tränen. Da sie
lang sind und sich nur langsam nach unten bewegen, verrät uns das über das
Getränk, dass es hochprozentig und vollmundig ist.«


»Darf ich jetzt trinken?«


»Geduld«, erwiderte Uriah.
»Riechen Sie erst mal an Ihrem Glas. Erfahren Sie, wie das Aroma Ihnen in die Nase
steigt und Ihre Sinne stimuliert. Nehmen Sie sich etwas Zeit, um den Moment zu
verinnerlichen. Lassen Sie das Aroma die Erinnerungen an seine Herkunft wach werden.«


Uriah schloss die Augen und
schwenkte das Glas mit der goldenen Flüssigkeit unter seiner Nase, so dass die Düfte
aus einer lange vergessenen Zeit über ihn hinwegspülen konnten. Er roch die
sanfte Intensität des Alkohols, in seinem Gedächtnis wurden Gefühle geweckt,
die er nie erfahren hatte — wie er bei Sonnen-untergang durch einen Wald voll
Dornen und Erika lief, der Rauch von einem Feuer in einem hölzernen Saal mit
Rieddach, in dem Schilde aufgehängt waren. Zudem nahm er in jedem Element des
Getränks ein Vermächtnis aus Stolz und Tradition wahr.


Er lächelte, als er sich in
seine Jugend zurückversetzt fühlte. »Jetzt können Sie trinken«, sagte er.
»Einen großzügigen Schluck. Lassen Sie ihn ein paar Sekunden auf Ihrer Zunge,
an den Wangen und am Gaumen kreisen, ehe Sie ihn sanft in die Kehle laufen
lassen.«


Uriah nippte an seinem Glas und
genoss die seidige Sanftheit des warmen Getränks. Es war ein kräftiges Getränk,
das nach gerösteter Eiche und süßem Honig schmeckte.


»Ah, das ist ein Aroma, wie ich
es schon lange nicht mehr geschmeckt habe«, sagte Offenbarung und lächelte zufrieden.
»Ich hätte nicht gedacht, dass davon noch irgendetwas überdauert hat.«


Offenbarung machte eine völlig
entspannte Miene, und Uriah sah, dass seine Wangen ein rosiges Leuchten
angenommen hatten. Aus einem unerfindlichen Grund verspürte er mit einem Mal
gar nicht mehr diese extreme Feindseligkeit dem anderen Mann gegenüber. Es war,
als hätten sie eine Erfahrung geteilt, die nur zwei wahre Genießer wirklich zu
schätzen wussten.


»Es ist eine alte Flasche«,
erklärte er schließlich.


»Ich hatte sie aus den Ruinen
meines Elternhauses retten können.«


»Sie haben wohl die
Angewohnheiten, alte Spirituosen aufzu-bewahren«, meinte Offenbarung.


»Ein Überbleibsel aus meiner
wilden Jugendzeit«, räumte Uriah ein. »Ich trank gern schon mal ein Glas über
den Durst, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Ja, ich verstehe. Ich habe
viele bedeutende Individuen erlebt, die sich durch eine solche Sucht zugrunde
gerichtet haben.«


Uriah trank noch einen Schluck,
diesmal einen kleineren, und genoss erst wieder das berauschende Aroma, ehe er
fortfuhr: »Sie sagten, Sie wollten wissen, was bei Gaduaré geschehen war.«


»Wenn Sie bereit und willens
sind, es mir zu erzählen, dann ja.«


»Willens ja«, meinte er
seufzend. »Bereit? Tja, ich schätze, das werden wir einfach herausfinden
müssen.«


»Gaduaré war ein schrecklicher
Tag«, sagte Offenbarung.


»Es war schlimm für jeden, der
dort war.«


Uriah schüttelte den Kopf.
»Meine Augen sind nicht mehr so gut, wie sie es einmal waren, aber ich kann
immer noch erkennen, dass Sie zu jung sind, um Gaduaré zu kennen. Als diese
Schlacht tobte, waren Sie nicht mal geboren.«


»Glauben Sie mir«, beteuerte
Offenbarung.


»Ich weiß über Gaduaré
Bescheid.«


Der Tonfall des Mannes ließ
Uriah einen eisigen Schauer über den Rücken laufen, und als sich ihre Blicke
trafen, sah er in den Augen seines Gegenübers ein solches Gewicht an Wissen und
Geschichte, dass er sich mit einem Mal dafür schämte, mit Offenbarung
gestritten zu haben.


Der andere Mann stellte sein
Glas ab, und dann war der Augen-blick auch schon wieder verstrichen.


»Ich sollte Ihnen erst ein
wenig über mich selbst erzählen«, entschied Uriah. »Wer ich damals war und wie
es dazu kam, dass mir Gott auf dem Schlachtfeld begegnete. Vorausgesetzt
natürlich, Sie wollen das überhaupt hören ...«


»Aber natürlich. Erzählen Sie
alles, was ich Ihrer Meinung nach über Sie wissen sollte.«


Noch einmal trank Uriah einen
Schluck, dann begann er: »Ich wurde vor fast achtzig Jahren in der Stadt
unterhalb dieser Kirche geboren, als jüngster Sohn eines lokalen Lords. Mein
Clan hatte die letzten Jahre der Alten Nacht relativ unbeschadet überstanden,
wir besaßen noch den größten Teil unseres Vermögens, und uns gehörte das ganze
Land hier in der Umgebung, vom Berg bis runter zur Brücke ans Festland. Ich
wünschte, ich könnte sagen, dass ich als Kind schlecht behandelt wurde, wissen
Sie? Damit es einen Grund für das gibt, was aus mir wurde. Aber das war nicht
der Fall. Ich wurde von meinen Eltern verwöhnt und entwickelte mich zu einem
verzogenen Jugendlichen, der trank und zu Aufsässigkeit neigte.« Er seufzte
leise. »Wenn ich auf diese Zeit zurückblicke, dann wird mir klar, was für ein
Idiot ich doch war. Aber das ist nun einmal das Los aller alten Männer, dass
sie auf sich selbst als Jugendliche zurückschauen und viel zu spät erkennen,
welche Fehler sie gemacht haben und was sie wegen dieser Fehler alles bereuen.
Jedenfalls beschloss ich, von meinem rebellischen Feuer angespornt, durch die Welt
zu reisen und herauszufinden, welche freien Ecken es nach den Eroberungen durch
den Imperator noch gab. So viel von dieser Welt war dem Imperator unterstellt
worden, aber ich war entschlossen, irgendwo noch ein Fleckchen ausfindig zu
machen, das nicht von seinen Blitz-und-Donner-Armeen kontrolliert wurde.«


»Sie sagen das, als sei der
Imperator ein Tyrann«, stellte Offenbarung fest. »Er beendete die Kriege, die
den Planeten über kurz oder lang zerstört hätten, und er stürzte Dutzende
Tyrannen und Despoten. Ohne seine Armeen wäre die Menschheit in Anarchie
verfallen und hätte sich innerhalb nur einer Generation selbst ausgelöscht.«


»Richtig, und vielleicht wäre
das für uns besser gewesen«, hielt Uriah dagegen. »Vielleicht war das Universum
zu der Ansicht gekommen, dass wir unsere Chancen gehabt hatten und unsere Zeit
abgelaufen war.«


»Unsinn! Das Universum kümmert
sich nicht im Mindestens darum, was wir tun und lassen. Unser Schicksal haben
wir selbst in der Hand.«


»Ein philosophischer
Standpunkt, auf den wir sicher noch einmal zu sprechen kommen werden. Aber ich
wollte Ihnen von meiner Jugend erzählen ...«


»Ja, natürlich. Fahren Sie doch
bitte fort.«


»Danke. Nun, nachdem ich also
meine Absicht verkündet hatte, die Welt bereisen zu wollen, war mein Vater freundlich
genug, mich großzügig mit Geld auszustatten und mir einige Soldaten mitzugeben,
die mich auf meinen Reisen beschützen sollten. Ich brach noch am gleichen Tag
auf und überquerte die Silberbrücke vier Tage später, um durch die Regionen zu
reisen, die sich vom Krieg erholte und an den Arbeiten bereicherte, die der
Imperator vergeben hatte. Hämmer brachten Metallplatten in die Form von
Rüstungen, rußgeschwärzte Fabriken produzierten ohne Unterlass Waffen, und
ganze Städte voller Näherinnen produzierten die neuen Uniformen für seine Armeen.
Ich durchquerte Europa und trieb mich hier und da auf dem Kontinent herum, und
wohin ich auch kam, überall begegnete mir das Adlerbanner. In jeder Stadt sah ich
Menschen, die dem Imperator und seinen mächtigen Donnergiganten dankten, obwohl
mir das alles eher so vorkam, dass sie nur machten, weil sie sich zu sehr vor
den möglichen Konsequenzen fürchteten, wenn sie sich weigerten. Als Kind hatte
ich einmal eine aus Giganten bestehende Armee des Imperators gesehen, aber das
hier war das erste Mal, dass ich nach den Eroberungen auf sie traf.«


Uriah stockte der Atem, als er
an das Gesicht des Kriegers dachte, der sich zu ihm vorgebeugt und ihn
gemustert hatte wie ein lästiges Insekt. »Ich war betrunken und verbrachte
meine Zeit bei den Huren unten auf der Tali-Halbinsel, als ich nahe der Ruine
einer Festung hoch oben auf einer Klippe auf eine Garnison der Supersoldaten
des Imperators stieß. Meine romantische und rebellische Seele konnte in dem
Moment einfach nicht anders und machte mich über sie lustig. Nachdem ich sie im
Kampf erlebt hatte, wird mir heute noch übel, wenn ich mir ausmale, in welche
Gefahr ich mich damit gebracht hatte. Ich schrie sie an und nannte sie Freaks
und Diener eines blutrünstigen, tyrannischen Monsters, das nur die Menschheit
seinem überzogenen Ego unterwerfen wollte. Ich zitierte aus den Werken von
Seytwn und Galliemus, auch wenn ich nie dahintergekommen bin, wie ich mich in
meinem volltrunkenen Zustand überhaupt an die alten Meister erinnern konnte.
Ich hielt mich für so unglaublich schlau, doch dann kam einer der Giganten auf
mich zu. Wie gesagt, ich war betrunken, und ich hatte dieses Gefühl,
unverwundbar zu sein, so wie es nur Trinker und Narren empfinden können. Der
Krieger war größer und breiter als jeder normale Mensch hätte sein können. Er
trug eine schwere Rüstung, die seine Brust und seine Arme bedeckte – und die
meiner Meinung nach lachhaft übertriebene Ausmaße besaß.«


»In früheren Kriegen zogen die
meisten Krieger den Nahkampf dem Einsatz von Langstreckenwaffen vor«, warf Offenbarung
ein.


»Die Stärke der Brust und der
Arme eines Kriegers waren bei derartigen Konfrontationen von entscheidender
Bedeutung.«


»Aha, verstehe«, sagte Uriah.
»Jedenfalls kam er zu mir, hob mich von meinem Platz und verschüttete mein
Getränk, was mich zur Raserei brachte. Ich trat gegen seine Rüstung und schlug
mir die Fäuste an seiner Brust wund, aber er lachte mich nur aus. Ich brüllte
ihn an, er solle mich loslassen, was er dann auch tat, nachdem er mir gesagt
hatte, ich solle den Mund halten. Dann schleuderte er mich von der Klippe, und
ich landete im Meer. Als ich schließlich ins Dorf zurückkam, waren sie längst
nicht mehr da, und ich stand da, von einem Hass erfüllt, wie ich ihn nie zuvor
verspürt hatte. Eigentlich war es dumm von mir, aber ich forderte den Ärger
heraus, und es war nur eine Frage der Zeit, bis mich jemand in meine Schranken
verweisen würde.«


»Und wohin gingen Sie von Tali
aus?«, wollte Offenbarung wissen.


»Hier und da hin. Ich habe von
diesen Jahren vieles vergessen, weil ich oft betrunken war. Ich weiß noch, dass
ich mit einem Sandgleiter die Mediterrane Sandebene überquerte und durch das
Ödland der Nordafrik Konklaven reiste, das von Shang Khal in eine Aschewüste
verwandelt worden war. Überall stieß ich auf Siedlungen, in denen man den
Imperator verehrte. Also zog ich weiter nach Osten, um die Ruinen von Ursh und
die gefallenen Bastionen von Narthan Durme zu sehen. Aber selbst dort, an den
entlegensten und abgeschiedensten Orten der Welt, traf ich immer noch auf
Leute, deren Dank dem Imperator und seinen genmanipulierten Kriegern galt. Ich
konnte es nicht verstehen. War diesen Leuten denn nicht klar, dass sie
lediglich den alten Tyrannen durch einen neuen ersetzten?«


»Die Menschheit war auf dem
Weg, als Spezies unterzugehen«, wandte Offenbarung ein und beugte sich auf
seinem Stuhl nach vorn. »Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass ohne die
Einigung und ohne den Imperator die menschliche Rasse längst nicht mehr
bestehen würde. Ich kann nicht verstehen, dass Sie das nicht einsehen wollen.«


»Oh, ich verstehe schon, was
Sie meinen. Aber damals war ich noch jung und vom Feuer jener Jugend erfüllt,
die in jeder Form der Kontrolle gleich Unterdrückung sieht. Auch wenn man es
nicht zu schätzen weiß, ist es die Aufgabe der Jugend, die Grenzen der
vorangegangenen Generation weiter zu stecken, zu forschen und zu testen und
eigene Regeln aufzustellen. Ich war damals nicht anders als andere Jugendliche.
Na ja, vielleicht ein klein wenig.«


»Sie sind also über die Welt
gereist und konnten nirgends ein Fleckchen finden, das nicht dem Imperator
Treue geschworen hatte ... was geschah dann?«


Uriah schenkte ihnen beiden
noch einmal ein, ehe er fortfuhr. »Ich kehrte kurz nach Hause zurück und
brachte Geschenke für alle mit, die ich größtenteils unterwegs gestohlen hatte.
Dann machte ich mich erneut auf den Weg, diesmal aber nicht als Tourist,
sondern als Glücksritter. Mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass im Land Franc
Unruhen ausgebrochen sein sollten, und ich malte mir aus, wie ich mir dort
Ansehen verdienen könnte. Die Francen waren vor der Einigung ein widerspenstiges
Volk gewesen und waren auf Invasoren nicht gut zu sprechen, selbst wenn die
sich als freundlich gesinnt ausgaben. Als ich den Kontinent erreichte, hörte
ich von Havuleq D'agross und der Schlacht von Avelroi und machte mich sofort
auf den Weg zu dieser Stadt.«


»Avelroi«, wiederholte
Offenbarung kopfschüttelnd. »Eine Stadt vergiftet durch die Verbitterung eines
Verrückten, dessen bescheidene Talente weit hinter seinem Ehrgeiz
zurückgeblieben waren.«


»Heute weiß ich das auch, aber
so wie man es damals erzählte, wurde Havuleq fälschlicherweise der Mord an der
Frau zur Last gelegt, die vom Imperator zur Gouverneurin bestimmt worden war.
Er sollte von einem Erschießungskommando hingerichtet werden, als seine Brüder und
Freunde die Armee-Einheit angriffen, der die Hinrichtung aufgetragen worden
war. Die Soldaten wurden in Stücke gerissen, aber im Verlauf der Kämpfe kamen auch
einige Einwohner der Stadt ums Leben, darunter der Sohn des lokalen
Schlichters. Die Stimmung in der Bevölkerung schlug um, und bei allen Fehlern,
die Havuleq besaß, war er dennoch ein begnadeter Redner, der es verstand, die
Wut der Menge auf die Herrschaft durch den Imperator zu schüren. Nach nicht mal
einer Stunde stürmte eine hastig auf die Beine gestellte Miliz die Kasernen und
tötete jeden Soldaten.«


»Ihnen ist aber doch klar, dass
Havuleq diese Frau in Wahrheit sehr wohl ermordet hatte, oder?«


Uriah nickte betrübt. »Später
erfuhr ich davon, aber da war es bereits zu spät, um noch etwas zu
unternehmen.«


»Und was geschah dann?«


»Als ich Avelroi erreichte und
vor Wut kochte, hatte Havuleq umliegende Städte für seine Sache gewinnen und
bereits eine beachtliche Armee auf die Beine stellen können.«


Ein versonnenes Lächeln
umspielte Uriahs Lippen, als die Einzelheiten an seine erste Zeit in Avelroi
ins Gedächtnis zurückkamen, so klar wie schon seit Jahrzehnte nicht mehr.


»Es war ein prachtvoller
Anblick, Offenbarung, das kann ich Ihnen sagen. Die Bilder des Imperators hatte
man von den Wänden gerissen, und die Stadt erschien wie ein Ort aus einem
Traum. Farbenprächtige Fahnen hingen aus allen Fenstern, und jeden Tag ertönte
in den Straßen Marschmusik, wenn Havuleq seine Soldaten präsentierte. Natürlich
hätten wir eigentlich Kampfübungen machen müssen, aber unser Mut und das
Gefühl, rechtmäßig gehandelt zu haben, versetzten uns in einen Rausch. Immer
mehr Städte schlossen sich unserem Aufstand an und setzten sich gegen die
Garnisonen vor ihren Toren zur Wehr, und innerhalb weniger Monate waren gut
vierzigtausend Mann zum Kampf bereit.«


Nach einer kurzen Pause fuhr er
fort: »Es war genau das, was ich mir erträumt hatte. Eine glorreiche Rebellion,
mutig und heldenhaft, ganz in der großartigen Tradition der Freiheitskämpfer
früherer Tage. Wir sollten der Funke sein, der die Lunte der Geschichte entzündete,
damit dieser planetare Autokrat von seinem Thron gestoßen und seiner
selbstbestimmten Herrschaft über die Welt ein Ende gesetzt wurde. Dann erfuhren
wir, dass die Blitz-und-Donner-Armee aus östlicher Richtung anrückte, und wir zogen
in einer gewaltigen Prozession los, um uns ihr auf dem Schlachtfeld zu stellen.
Es war ein Freudentag, als Havuleq uns aus Avelroi herausführte. Ich werde das
niemals vergessen — das Gelächter, die Küsse der Frauen und der Geist der
Bruderschaft, der uns erfüllte, während wir in den Kampf zogen. Nach einer
Woche hatten wir Gaduaré erreicht, eine Linie aus hohen Hügeln, die genau quer zur
Marschrichtung des Feindes verlief. Ich hatte viele alte Geschichten über
Schlachten gelesen, daher wusste ich, das war eine gute Stelle, um sich dem
Feind entgegenzustellen. Wir gingen auf den Hügeln in Stellung, unsere beiden
Flanken waren gut geschützt. Zur Linken standen die Ruinen der Gaduaré Bastion,
rechts erstreckte sich Marschland, durch das niemand vorrücken konnte.«


»Es war doch Wahnsinn, sich den
Armeen des Imperators in den Weg zu stellen«, warf Offenbarung ein. »Sie müssen
gewusst haben, dass Sie keine Chance gegen sie hatten. Diese Krieger waren für
den Kampf herangezogen worden, jede Minute des Tages verbrachten sie mit
Gefechtsübungen.«


Uriah nickte. »Ich glaube, das
war uns allen klar, als unser Feind in Sichtweite kam«, sagte er. Bei der
Erinnerung daran verfinsterte sich seine Miene. »Aber wir waren von unserem
Optimismus einfach mitgerissen worden. Unsere Armee war inzwischen auf
fünfzigtausend Mann angewachsen, und uns stand nicht mal ein Zehntel an Kriegern
gegenüber. Es war schwer, sich vorzustellen, wir könnten an diesem Tag nicht
siegreich sein, zumal Havuleq vor uns auf und ab ritt und uns immer weiter
anfeuerte. Sein Bruder versuchte ihn zu besänftigen, aber es war bereits zu
spät. Wir stürmten wie die Verrückten von den Hügeln herab, wir stießen lautes
Kriegsgebrüll aus und fuchtelten mit Schwerter, Pistolen und Gewehren. Ich war
in der sechsten Angriffsreihe, und wir waren fast einen Kilometer weit
gelaufen, ehe wir überhaupt nur in die Nähe der Giganten kamen. Seit wir
losgestürmt waren, hatten sie sich nicht mehr von der Stelle gerührt, aber dann
schulterten sie ihre Waffen und eröffneten das Feuer.«


Uriah trank einen Schluck, aber
seine Hand zitterte so sehr, dass er Mühe hatte, das zerbrechliche Glas auf dem
Tisch abzusetzen.


»Den Höllenlärm werde ich
niemals vergessen. Es war, als sei auf einmal ein verheerender Sturm aufgezogen.
Unsere ersten fünf Reihen wurden komplett ausgelöscht, die Männer waren so
schnell tot, dass sie nicht mal mehr einen Schrei ausstoßen konnten. Die
Geschosse trennten Gliedmaßen ab und ließen Körper förmlich zerplatzen. Ich
drehte mich um und schrie etwas ... was es war, weiß ich nicht mehr. Plötzlich
spürte ich einen sengenden Schmerz am Hinterkopf und fiel über die Überreste
eines Mannes, dessen linke Hälfte komplett weggesprengt worden war. Es sah aus,
als sei er von innen explodiert. Ich kniete mich hin und tastete meinen Kopf ab,
der mit klebrigem Blut verschmiert war. Da wurde mir klar, dass ich getroffen
worden war. Ein Querschläger oder ein Splitter, mehr nicht. Wäre es etwas
Größeres gewesen, dann hätte es mir den Kopf weggerissen. Ich konnte spüren,
wie das Blut aus meinem Körper lief, und ich sah gerade noch rechtzeitig auf,
um zu beobachten, wie der Feind erneut feuerte. Und in dem Moment begann ich
die Schreie zu hören. Unser Marsch war zum Stillstand gekommen, Männer und
Frauen rannten verwirrt und verängstigt wild durcheinander, da ihnen auf einmal
deutlich wurde, was Havuleq da in Gang gesetzt hatte.«


Kopfschüttelnd fügte er hinzu:
»Die Donnerkrieger steckten ihre Gewehre weg und marschierten auf uns zu, wobei
sie Schwerter mit gezackten, motorisierten Klingen zogen. Der Lärm ... o Gott,
ich werde nie den Lärm vergessen, den sie veranstalteten. Wir waren bereits
geschlagen. Die erste Salve hatte jeglichen Kampfwillen gebrochen, und ich
entdeckte Havuleq, der tot auf dem Schlachtfeld lag. Die untere Körperhälfte
war wie mit einem Skalpell abgetrennt worden, und als ich in die Gesichter der
Überlebenden blickte, da begegnete mir von allen Seiten jenes blanke Entsetzen,
das ich selbst auch spürte. Die Leute begannen, um Gnade zu flehen, sie warfen
ihre Waffen weg und versuchten zu kapitulieren, aber die gepanzerten Krieger
blieben nicht stehen. Die gingen auf uns los und metzelten uns erbarmungslos
nieder. Wir wurden von einer solchen Welle der Gewalt überrannt, dass ich nicht
glauben wollte, dass so viele Menschen in so kurzer Zeit sterben könnten. Das
war kein Krieg mehr, jedenfalls nichts in der Art, wie ich darüber in Büchern
gelesen hatte. Das waren keine ehrbaren Krieger, die Mann gegen Mann kämpften
und glorreichen Duelle austrugen. Das war ein systematisches Abschlachten eines
Gegners. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich die Flucht ergriff. Ich
rannte um mein Leben, als wären die Dämonen aller Legenden der
Menschheitsgeschichte hinter mir her. Die ganze Zeit über hörte ich dabei das
entsetzlich Geräusch von sterbenden Menschen, dieses nasse Geräusch, wenn das
Fleisch aufplatzt und der Gestank der Innereien entweicht. Von meiner Flucht
ist mir nicht viel in Erinnerung geblieben, nur einzelne Bilder von Leichen,
untermalt von Schmerzensschreien. Ich rannte, bis ich nicht mehr konnte, und
dann kroch ich durch den Morast, bis ich irgendwann das Bewusstsein verlor. Als
ich aufwachte, was für mich an sich schon einem Wunder gleichkam, war es
dunkel. Scheiterhaufen brannten, und ich hörte die Siegesgesänge der
Donnerkrieger, die über das Schlachtfeld trieben.«


Uriah atmete tief durch.
»Havuleqs Armee war vernichtet worden. Nicht bloß geschlagen, sondern
vernichtet, ausgelöscht. Nicht einmal eine Stunde hatten sie gebraucht, um
fünfzigtausend Männer und Frauen zu töten. Ich glaube, ich wusste da schon,
dass ich der einzige Überlebende war. Ich weinte im Mondschein, während ich
dalag und allmählich verblutete. Ich dachte darüber nach, wie sinnlos mein
Leben gewesen war. Wie viel Schmerzen ich anderen zugefügt hatte durch mein
egoistisches Streben, mich nur meinen Interessen zu widmen. Ich weinte um meine
Familie und um mich selbst, und in diesem Moment wurde mir bewusst, ich war
nicht allein.«


»Wer war bei Ihnen?«, fragte
Offenbarung


»Die Macht des Göttlichen«,
sagte er. »Ich hob den Kopf und sah über mir ein goldenes Gesicht, ein so
strahlendes und voll-kommenes Gesicht, dass ich nicht weiter vor Schmerzen
Tränen vergoss, sondern wegen dieser unglaublichen Schönheit. Licht umgab diese
Gestalt, und ich musste den Blick abwenden, weil ich fürchtete, sonst zu
erblinden. Die Schmerzen waren verschwunden, und ich wusste, ich sah das
göttliche Antlitz. Ich könnte es Ihnen nicht beschreiben, weil die poetischsten
Worte nicht genügen, um seine Schönheit auszudrücken. Es war schlichtweg das
Aller-schönste, was ich je zu Gesicht bekommen hatte. Ich fühlte, wie ich
hochgehoben wurde, und ich dachte, mein Ende sei gekommen. Aber dann sprach das
Gesicht zu mir, und ich wusste, es war meine Bestimmung zu leben.«


»Und was sagte dieses Gesicht
zu Ihnen?«, wollte Offenbarung wissen.


Uriah lächelte wieder
versonnen. »Warum verleugnest du mich?«, sagte die Gestalt. »Akzeptiere mich,
und du wirst wissen, dass ich die einzige Wahrheit und der einzige Weg bin.«


»Haben Sie etwas entgegnet?«


»Ich konnte nicht. Jedes Wort
wäre eine Beleidigung gewesen. Außerdem war meine Zunge beim Anblick Gottes
erstarrt.«


»Wieso haben Sie gedacht, dass
das Gott ist? Ich habe doch davon gesprochen, dass das Gehirn in der Lage ist, das
wahrzunehmen, was es wahrnehmen will. Sie lagen auf einem Schlachtfeld im
Sterben, umgeben von Ihren toten Kameraden, und Sie kommen zu der Erkenntnis, dass
Sie bislang ein völlig nutzloses Leben geführt haben. Da werden Sie für eine
solche Vision doch sicher eine andere Erklärung finden können, Uriah. Eine
wahrscheinlichere Erklärung, die ohne Übernatürliches auskommt.«


»Ich benötige keine andere
Erklärung«, erwiderte Uriah entschieden. »Sie mögen in vieler Hinsicht ein
kluger Mann sein, Offenbarung, aber Sie können nicht wissen, was in meinem Kopf
vorgeht. Ich habe Gott gehört und gesehen. Er versetzte mich in einen tiefen
Schlaf, und als ich wieder aufwachte, waren meine Verletzungen verheilt.«


Uriah drehte den Kopf so, dass
Offenbarung die lange Narbe am Hinterkopf sehen konnte. »Ein Knochensplitter hatte
sich in meinen Schädel gebohrt, gerade mal einen Zentimeter weiter, und meine
Wirbelsäule wäre durchtrennt worden. Ich war allein auf dem Schlachtfeld, und ich
beschloss, in meine Heimat zurückzukehren. Doch als ich dort ankam, fand ich
mein Elternhaus als Ruine vor. Von den Leuten aus der Stadt erfuhr ich, dass
scandianische Plünderer aus dem Norden vom Reichtum meiner Eltern gehört hatten
und in den Süden gekommen waren. Sie töteten meinen Bruder, dann vergewaltigten
sie meine Mutter und meine Schwester vor den Augen meines Vaters, damit er
ihnen verriet, wo er seine Schätze aufbewahrte. Sie wussten nicht, dass er ein
schwaches Herz hatte, und so starb er vor Aufregung, noch bevor sie ihm sein
Geheimnis entlocken konnten. Mein Zuhause Urar ein einziges Trümmerfeld, und
von meiner Familie fand ich nur noch die ausgebleichten Knochen.«


»Es tut mir leid, dass Sie
einen solchen Verlust erlitten haben«, sagte Offenbarung. »Ich weiß nicht, ob
es für Sie ein Trost ist, aber die Scandianer wollten die Einigung nicht
akzeptieren und wurden vor drei Jahrzehnten ausgelöscht.«


»Ich weiß, aber ich kann mich
nicht mehr am Tod erfreuen«, erwiderte Uriah. »Die Männer, die meine Familie ermordet
haben, mussten sich dafür vor Gott verantworten, und das ist für mich
Gerechtigkeit genug.«


»Das ist eine sehr noble
Einstellung«, fand Offenbarung im Tonfall echter Bewunderung.


»Ich nahm ein paar Andenken aus
den Ruinen mit und machte mich auf den Weg zur nächsten Siedlung. Ich hatte vor,
mich erst einmal sinnlos zu betrinken, danach würde ich mir dann überlegen, was
ich mit meinem Leben anfangen sollte. Aber auf halber Strecke kam ich an der
Kirche des Gewittersteins vorbei, und plötzlich wusste ich, dass ich meine
Lebensaufgabe gefunden hatte. Bis dahin hatte sich in meinem Leben alles nur um
mich gedreht, aber als ich den Kirchturm sah, da wusste ich, Gott hat eine
Aufgabe für mich. Ich hätte bei Gaduaré sterben sollen, aber ich war aus einem
bestimmten Grund gerettet worden.«


»Und was für ein Grund war
das?«


»Gott zu dienen«, antwortete
er.


»Sein Wort zu den Menschen zu
bringen.«


»Und das machen Sie hier?«


Uriah nickte. »Es ist das, was
ich versuche, aber die Verkünder des Imperators reisen rund um den Globus und verbreiten
seine Botschaft, die Vernunft zu akzeptieren und allen Göttern und allem
Übernatürlichem den Rücken zu kehren. Ich nehme an, Sie sind deswegen
hergekommen. Und deshalb ist heute Nacht auch niemand aus meiner Gemeinde zur
Messe erschienen.«


»Ihre Annahme ist richtig«,
sagte Offenbarung. »In gewisser Weise bin ich tatsächlich hergekommen, um Sie davon
zu überzeugen, dass Sie sich auf einem Irrweg befinden, und um Ihnen zu zeigen,
dass keine göttlichen Mächte notwendig sind, um die Menschheit zu führen. Dies
hier ist die letzte Kirche auf Terra, und mir fällt es zu, Ihnen Gelegenheit zu
bieten, sich freiwillig für den neuen Weg zu öffnen.«


»Sonst?«


Offenbarung schüttelte den
Kopf.


»Ein >Sonst< gibt es nicht,
Uriah. Kommen Sie, lassen Sie uns zurück in die Kirche gehen und dort weiterreden.
Ich möchte Ihnen zeigen, was der Glaube an Götter der Menschheit eingebracht hat.
Das Blutvergießen, der Schrecken, die Verfolgungen. Ich werde Ihnen davon
erzählen, und Sie werden sehen, welchen Schaden der Glaube anrichtet.«


»Und danach? Werden Sie sich
dann wieder auf den Weg machen?«


»Wir wissen doch beide, dass
das nicht passiere wird, nicht wahr?«


»Ja, richtig.« Uriah trank sein
Glas aus.


»Das wissen wir beide.«


 


»Ich möchte Ihnen eine
Geschichte erzählen, die sich vor vielen Tausend Jahren zugetragen hat«, begann
Offenbarung.


Sie schlenderten durch das
nördliche Querschiff der Kirche, der zu einer Wendeltreppe hinauf zu den oberen
Kreuzgängen führte.


Offenbarung folgte Uriah und
redete weiter, während sie Stufe um Stufe hinaufgingen.


»Es ist eine Geschichte von
einer genmanipulierten Rinderherde, die den Tod von über neunhundert Menschen
versuchte.«


»Wurden sie von der Herde
totgetrampelt?«


»Nein, es war nur eine Handvoll
halb verhungerter Kreaturen, die aus ihrer Koppel in der Nähe von Xozer entkamen,
einer einstmals großen Stadt in den Nordafrik Konklaven.«


Sie hatten den Kopf der Treppe
erreicht und gingen an den Kreuzgängen vorbei, deren Wände dunkel und kalt waren.
Auf dem Steinboden lagen eine dicke Staubschicht, in den Wandhaltern brannten
Kerzen, obwohl sich Uriah nicht daran erinnern konnte, sie angezündet zu haben.


»Xozer? Da war ich mal«, sagte
Uriah.


»Zumindest habe ich das
gesehen, was mein Reiseführer als die Ruinen der Stadt bezeichnete.«


»Durchaus möglich. Auf jeden
Fall führte der Weg diese hungrigen Tiere durch ein Gebäude, das für einen der vielen
Kulte heilig war, die in Xozer beheimatet waren. Dieser Kult, der als Xozeriten
bekannt war, vertrat den Glauben, dass genmanipuliertes Fleisch ein Affront
gegen ihren Gott war, und man gab einer rivalisierenden Sekte, den Upashtar,
die Schuld an dieser Schändung. Die Xozeriten zogen los und schlugen und
stachen jeden Upashtar nieder, den sie sahen. Natürlich übten die Upashtar
Vergeltung, es brachen Unruhen aus, und am Ende waren fast tausend Tote zu
beklagen.«


»Wollen Sie mit der Geschichte
irgendetwas aussagen?«, fragte Uriah schließlich, als Offenbarung nicht
weiterredete.


»Natürlich. Diese Geschichte
ist typisch für ein religiöses Verhalten, das seit dem Beginn der
Menschheitsgeschichte immer wieder zu beobachten ist.«


»Ein ziemlich weit hergeholtes
Beispiel, Offenbarung. Eine Geschichte, die so ein unglückliches Ende nimmt, ist
kein Beweis dafür, dass Glaube etwas Schlechtes ist. Glaube ist das Fundament
einer moralischen Ordnung. Durch ihn erlangen die Menschen den Charakter, den
sie benötigen, um durch das Leben zu kommen. Ohne Führung von oben würde die
Welt in Anarchie versinken.«


»Leider haben früher Millionen
andere diese Ansicht geteilt, Uriah, aber diese Aussage ist einfach nicht wahr.
Die Auf-zeichnungen der Menschheitsgeschichte zeigen, dass dort, wo die
Religion ausgeprägt ist, Grausamkeiten begangen werden. Fester Glaube fördert
Feindseligkeit. Nur wenn der Glaube seine Macht verliert, kann eine
Gesellschaft darauf hoffen, menschlich zu werden.«


»Das nehme ich Ihnen nicht ab«,
widersprach Uriah, blieb an einem der Steinbögen in den Kreuzgängen stehen und
sah nach unten in den Mittelgang. Staub trieb über den Boden, aufgewirbelt von
den Stürmen, die um die einsame Kirche herumfegten.


»Mein heiliges Buch gibt
Anweisungen dazu, wie man ein gutes Leben führt. Darin befinden sich alle
Lektionen, die die Menschheit benötigt.«


»Tatsächlich?«, fragte
Offenbarung. »Ich habe in Ihrem heiligen Buch gelesen, und viele Geschichten
sind sehr blutig und erzählen von Rache und Vergeltung. Würden Sie Ihr Leben
exakt so führen, wie es die Gebote fordern? Finden Sie, dass die Figuren, die
dieses Buch bevölkern, als Vorbild für das eigene Verhalten dienen sollten? Ich
glaube ja, dass die Moralvorstellungen, die in diesem Buch vorherrschen, die
meisten Leute mit Entsetzen erfüllen würden.«


Uriah schüttelte den Kopf. »Sie
verstehen das falsch, Offenbarung. Ein Großteil dieses Buchs ist nicht
buchstäblich zu nehmen, sondern symbolisch oder allegorisch.«


Offenbarung schnitte mit den
Fingern. »Eben! Genau darum geht es hier. Sie entscheiden für sich, was Sie
daraus buchstäblich übernehmen und was nur symbolisch gemeint ist. Diese
Entscheidung ist aber Ihre persönliche Wahl, keine göttliche. Glauben Sie mir,
in früheren Zeiten haben erschreckend viele Menschen absolut alles wörtlich genommen,
was in ihren heiligen Büchern geschrieben stand. Die Geschichte der Religion
ist eine Schreckensgeschichte, Uriah, und wenn Sie daran zweifeln, dann müssen
Sie sich nur ansehen, was die Menschheit im Namen ihrer Götter über die
Jahrtausende hinweg verbrochen hat. Vor Jahrtausenden existierte eine blutige
Theokratie, die einen gefiederten Schlangengott in den Dschungeln der Maya
verehrte. Um diesen gehässigen Gott zu beschwichtigen, ertränkten die Priester
Jungfrauen in den heiligen Quellen und schnitten Kinder das Herz aus dem Leib.
Sie glaubten, dieser Schlangengott besitze ein irdisches Pendant, und als sie
einen Tempel errichteten, trieben sie den ersten Pfahl ihres Bauwerks durch den
Leib einer Jungfrau, damit diese in Wahrheit gar nicht existente Kreatur
besänftigt wurde.«


Entsetzt drehte sich Uriah zu
ihm um.


»Sie wollen doch nicht
ernsthaft meine Religion mit solch heidnischer Barbarei vergleichen!«


»Warum nicht?«, gab Offenbarung
zurück. »Im Namen Ihrer Religion begann ein Geistlicher einen Krieg mit einem
Schlachtruf, der mit den Worten >Deus Vult< begann, was in einer der
antiken Sprachen der Alten Erde so viel heißt wie: >Gott will es.< Seine
Krieger erhielten den Auftrag, Feinde in einem weit entfernten Königreich zu vernichten,
aber zuerst einmal fielen sie in ihrem eigenen Land über alle her, die sich
gegen diesen Krieg aussprachen. Tausende wurden aus ihren Häusern gezerrt,
brutal zerhackt oder bei lebendigem Leib verbrannt. Nachdem sie davon überzeugt
waren, dass ihre Heimat sicher war, machten sich die eifrigen Legionen auf in den
Krieg, legten plündernd und mordend einige tausend Meilen zurück, bis sie die
heilige Stadt erreicht hatten, die sie befreien sollten. Dort töteten sie jeden
Einwohner, um die Stadt von ihrem symbolischen Makel zu >säubern<. Ich
erinnere mich, wie einer der Anführer davon sprach, dass sie zeitweise bis zu
den Knien oder sogar bis zum Zaumzeug durch Blut ritten, das im Namen ihres
gerechten Gottes vergossen worden war.«


»Das sind uralte Geschichten
aus grauer Vorzeit«, sagte Uriah.


»Sie können nicht wissen, ob
sich die Dinge tatsächlich so ereignet haben.«


»Würde es nur um einen einzigen
Vorfall gehen, dann könnte ich Ihnen vielleicht noch zustimmen«, erwiderte Offenbarung.
»Aber nur gut hundert Jahre später erklärte ein anderer Geistlicher einem
Ableger seiner eigenen Kirche den Krieg. Seine Krieger belagerten die Hochburg
der Sekte im antiken Franc, und als die Stadt schließlich eingenommen wurde,
fragten die Generäle ihren Führer, wie sie die Treuen von den Verrätern
unterscheiden sollten. Dieser Mann, der Ihren Gott anbetete, antwortete:
>Tötet sie alle. Gott wird wissen, wer ihm treu ist und wer nicht.< Fast
zwanzigtausend Männer, Frauen und Kinder wurden abgeschlachtet. Doch das war
nicht mal das Schlimmste, denn die Jagd auf diejenigen, die der Belagerung
entkommen waren, führte zur Gründung einer Organisation, die als Inquisition
bekannt wurde. Eine monströse Organisation, die ihren Mitarbeitern freie Hand
ließ, damit sie mit brutalsten Foltermethoden ihre Opfer dazu bringen konnten,
zu gestehen, dass sie Ungläubige waren, und Gleichgesinnte zu verraten. Nachdem
die meisten der ursprünglichen Feinde gefunden und ermordet worden waren, verlagerte
sich die Inquisition auf die Hexerei, woraufhin Priester Tausende von Frauen
folterten, damit sie zugaben, mit dem Teufel und mit Dämonen gemeinsame Sache zu
machen. Nach dem Geständnis endeten sie auf dem Scheiterhaufen oder am Galgen.
Diese Hysterie tobte drei Jahrhunderte lang in Dutzenden Nationen, löschte
ganze Dörfer aus und kostete über hundert-tausend Menschenleben.«


»Sie suchen sich nur die
extremsten Beispiele aus der Vergangenheit aus, Offenbarung«, sagte Uriah, der
angesichts dieser blutrünstigen Geschichten um Fassung ringen musste.


»Die Zeiten haben sich
geändert, heute verhalten sich die Menschen nicht mehr so.«


»Wenn Sie das glauben, dann
sind Sie zu lange in dieser zugigen Kirche von der Außenwelt abgeschnitten
gewesen«, meinte Offenbarung. »Bestimmt haben Sie doch von Kardinal Tang
gehört, einem Ethnarchen und Massenmörder, der eine primitive Form der Eugenik
betrieb. Durch seine blutigen Pogrome und Todeslager im Yndonesischen Block
kamen Millionen zu Tode. Er starb vor nicht mal dreißig Jahren, nachdem er
versucht hatte, die Welt in ein vortechnologisches Zeitalter zurückzuführen,
indem er dem Vorbild der Inquisition folgend Wissenschaftler, Mathematiker und
Philosophen verbrennen ließ, die dem kosmologischen Weltbild der Kirche
widersprachen.«


Uriah hielt es nicht länger aus
und ging zur Treppe am anderen Ende der Kreuzgänge, die hinunterführte zum Narthex.


»Sie versteifen sich nur auf
das Blut und den Tod, Offenbarung. Sie vergessen all die guten Dinge, die durch
den Glauben erreicht werden können.«


»Wenn Sie glauben, Religion ist
eine Macht, die Gutes bewirkt, Uriah, dann wissen Sie nichts von der
abergläubischen Brutalität, die sich durch die Geschichte unserer Welt zieht.
Es stimmt, dass kurz vor dem Beginn der Alten Nacht die Religion im Begriff
war, ihre Macht über das Leben zu verlieren, aber wie die schlimmsten Gifte
überdauerte sie und blühte bei jenen Menschen wieder auf, die überlebt hatten.
Ohne den Glauben an Götter verschwinden Trennlinien mit der Zeit, neue
Generationen passen sich an neue Zeiten an, sie vermischen sich, sie heiraten untereinander,
und alte Wunden werden vergessen. Es ist einzig der Glaube an Götter und
göttliche Wesen, der den einen vom anderen entfremdet. Alles, was dem Zweck dient
Bevölkerungsgruppen zu teilen, bringt Unmenschlichkeit hervor. Religion ist das
Krebsgeschwür im Herzen der Menschheit, das diesem hässlichen Zweck dient.«


»Das reicht!«, herrschte Uriah
ihn an. »Ich habe genug gehört. Ja, die Menschen haben im Namen ihrer Götter einander
schreckliche Dinge angetan, aber das haben sie auch gemacht, ohne sich auf
ihren Glauben zu berufen. Götter und das Leben nach dem Tod zu akzeptieren, ist
eine entscheidende Eigenschaft, die uns zu dem macht, was wir sind. Wenn Sie
das der Menschheit wegnehmen, was soll dann Ihrer Meinung nach diese Lücke
füllen? In meinen vielen Jahren als Priester habe ich mich um zahlreiche
Sterbende gekümmert, und man darf nicht unterschätzen, welchen emotio-nalen
Nutzen die Macht der Religion hat, um diesen Leuten und ihren Hinterbliebenen Trost
zu spenden.«


»Ihre Logik weist einen Fehler
auf«, wandte Offenbarung ein.


»Die Macht der Religion, Trost
zu spenden, verleiht ihr in keiner Weise Beweiskraft. Es mag ja schön und gut
sein, einem Sterbenden Trost zu spenden, indem man ihn in dem Glauben lässt,
dass er sich nach dem Tod in einem wundervollen Paradies endloser Freude
wiederfindet. Aber selbst wenn er mit einem Lächeln auf den Lippen stirbt, sagt
das rein gar nichts im Hinblick auf die Wahrheit.«


»Mag sein, aber wenn meine Zeit
kommt, werde ich mit dem Namen meines Gottes auf den Lippen diese Welt
verlassen.«


»Haben Sie Angst vor dem Tod,
Uriah?«, wollte Offenbarung wissen.


»Nein.«


»Wirklich nicht?«


»Wirklich nicht«, beteuerte er.
»Ich weiß, ich habe auch gesündigt, aber ich habe mein Leben in den Dienst
Gottes gestellt, und ich glaube, ich habe ihm treu und gut gedient.«


»Wie kommt es dann, dass die
Sterbenden, zu denen Sie gehen und die sich so an ihren Glauben klammern, nicht
mit offenen Armen das Ende ihres Lebens willkommen heißen? Die versammelten
Angehörigen und Freunde sollten doch bester Laune sein und das Ableben ihres
Verwandten bejubeln. Wenn doch auf der anderen Seite das Paradies auf sie
wartet, warum sind sie dann nicht von unbändiger Freude erfüllt? Könnte es
sein, dass sie tief in ihrem Herzen vielleicht doch gar nicht daran glauben?«


Uriah wandte sich ab und ging
die Stufen hinunter. Wut und Frustration verliehen ihm ein Tempo, das ihn seine
steifen Gelenke vergessen ließ. Ein kalter Wind wehte durch die Ritzen in der
Tür nach drinnen und trug Gemurmel und ein Geräusch mit sich, das nach Metall
klang, das über Metall schabte. Der Narthex der Kirche des Gewittersteins war
ein nüchterner Ort, kahle Wände mit Nischen, in denen die Statuen von
verschiedenen Heiligen standen, die in den Tausenden von Jahren der Existenz dieser
Kirche hier entlanggekommen waren. Ein leicht schwingender Leuchter hing an der
Decke, doch es war Uriah schon seit Jahren nicht mehr möglich, auf die Leiter zu
steigen und neue Kerzen einzusetzen.


Er drückte die Tür zur Kirche
auf und ging steif durch den Mittelgang zurück zum Altar. Vier der sechs
angezündeten Kerzen waren inzwischen erloschen, und die fünfte flackerte
bereits und ging auch noch aus, als der Wind sie erfasste, den er mit nach
drinnen getragen hatte.


Die noch verbliebene Kerze
stand gleich neben der Uhr. Als Uriah hörte, wie Offenbarung hinter ihm
eintrat, ging er zum Altar und kniete schwerfällig davor nieder. Dann ließ er
den Kopf gegen den Altar sinken und faltete die Hände.


»Der Herr der Menschheit ist
das Licht und der Weg, all sein Handeln dient dem Nutzen der Menschheit, die sein
Volk ist. So steht es geschrieben in den heiligen Worten unseres Ordens. Gott
schützt und ...«


»Da ist niemand, der Sie hören
könnte«, unterbrach in Offen-barung, der sich hinter ihn gestellt hatte.


»Mich interessiert nicht, was
Sie noch zu sagen haben. Sie sind hergekommen, um das zu tun, was Sie für das Richtige
hielten, und ich werde Ihr Ego nicht noch länger streicheln, sondern einfach
Ihr Spiel nicht mehr mitspielen. Beenden Sie dieses Theater endlich.«


»Wie Sie wollen«, sagte
Offenbarung. »Keine Spiele mehr.«


Im nächsten Moment entstand
hinter Uriah ein goldenes Licht, das immer stärker wurde, bis er seinen eigenen
Schatten sah, der auf die Oberfläche des Altars geworfen wurde. Die
Perlmuttzeiger der Uhr schimmerten, und das schwarze Ziffernblatt reflektierte
den goldenen Schein. Die Kirche, eben noch ein Ort der Düsternis und der
Schatten, hatte sich in eine Stätte des Lichts verwandelt.


Uriah stand auf und drehte sich
um, vor ihm stand eine fantastische, hünenhafte Gestalt in einer goldenen
Rüstung, die mit Liebe und viele Geschick geschaffen worden war. In jede Platte
hatte man Blitze und Adler eingraviert.


Offenbarung war verschwunden,
an seiner Stelle stand nun dieser riesige, prachtvolle Krieger, ein
Musterbeispiel für alles, was an der Menschheit majestätisch und inspirierend
war. Die Rüstung betonte den Körper über alle Maßen, und Uriah spürte, wie ihm
die Tränen kamen, als er erkannte, dass er dieses atemberaubende, vollkommene Gesicht
schon einmal gesehen hatte ... auf dem Schlachtfeld von Gaduaré.


»Sie ...«, hauchte Uriah,
stolperte rückwärts und ging in die Hocke. Schmerzen schossen ihm durch Hüfte
und Becken, doch davon nahm er kaum etwas wahr.


»Verstehst du jetzt, wieso das
so sinnlos ist, was du hier machst?«, fragte der goldene Riese.


Langes dunkles Haar umrahmte
das Gesicht des Kriegers, ein Gesicht, das Uriah nur durch die trübe Linse der Erinnerung
sehen konnte. Er erkannte, wie die unscheinbaren Gesichtszüge von Offenbarung
in die des Kriegers übergegangen waren, dessen Antlitz so anbetungswürdig war,
dass sich Uriah zwingen musste, nicht auf die Knie zu sinken und sein Leben in
die Hände dieses Wesens zu legen.


»Sie ...«, begann Uriah, dessen
schmerzende Knochen nichts im Vergleich zu dem Schmerz war, der ihm wie ein Stich
durch sein Herz ging. »Sie sind ... der ... der Imperator.«


»Der bin ich, und es wird Zeit
zu gehen, Uriah«, sagte der Imperator.


»Gehen? Wohin?«, fragte Uriah,
nachdem er sich in seiner hell erleuchteten Kirche umgesehen hatte. »In Ihrer gottlosen
Welt gibt es keinen Platz für mich.«


»Aber natürlich gibt es den«,
sprach der Imperator. »Öffne dich für den neuen Weg, und du wirst Teil von
etwas Unglaublichem werden. Eine Welt und eine Zeit, in der wir unmittelbar
davorstehen, all das zu erreichen, was wir uns jemals erträumt haben.«


Uriah nickte benommen und
spürte, wie eine kraftvolle Hand ihn sanft am Arm fasste und ihm hochhalf.
Kraft strömte von den Fingern des Imperators auf ihn über, und Uriah merkte,
wie all die Schmerzen, die ihn jahrzehntelang geplagt hatten, schwächer und
schwächer wurden, bis sie kaum noch mehr waren als unschöne Erinnerungen.


Er sah hinauf zu Isandula
Veronas prachtvollem Fresko, und ihm stockte der Atem. Farben, die in der
Düsternis matt und schwach erschienen waren, leuchteten nun kraftvoll, da sie
vom Licht des Imperators erfasst wurden. Die Haut der gemalten Figuren glänzte
vor Vitalität, und die kräftigen Blau- und Rottöne strahlten energisch.


»Veronas Arbeit war nie für die
Dunkelheit bestimmt gewesen«, sagte der Imperator. »Nur im Licht kann sie ihr ganzes
Potenzial entfalten. Und so ist es auch mit der Menschheit. Nur wenn die erstickenden
Schatten der Religion verschwinden, die uns lehren, dass wir keine Fragen stellen
sollen, werden wir die wahre Brillanz der Menschheit sehen können.«


Nur widerstrebend löste Uriah
den Blick von dem unglaublichen schönen Fresko und sah sich erneut in seiner Kirche
um. Auch die Bleiglasfenster waren von frischem Leben erfüllt worden, und die
komplexe Architektur des Bauwerks ließ das ganze Geschick der Erbauer erkennen.


»Mir wird dieser Ort fehlen«,
erklärte Uriah.


»Im Lauf der Zeit werde ich ein
so großartiges und prachtvolles Imperium errichten, dass diese Kirche daneben
wie die Behausung eines Bettlers wirken wird«, ließ ihn der Imperator wissen.


»Und jetzt lass uns gehen.«


Uriah ließ es zu, den
Mittelgang entlanggeführt zu werden, während sich das Wissen schwer auf sein
Herz legte, dass sein Lebensweg optimistisch betrachtet durch ein Missverständnis
und pessimistisch gesehen durch eine Lüge beeinflusst worden war.


Während er dem Imperator zu den
Narthextüren folgte, betrachtete er noch einmal die Decke und dachte an die
Predigten, die er hier gehalten hatte, an die Menschen, die jedem seiner Worte
andächtig gelauscht hatten, und an all das Gute, das von diesem Ort in die Welt
hinausgeschickt worden war.


Plötzlich musste er lächeln, da
er erkannte, dass es nicht wichtig war, ob sein Lebensweg und sein Glaube
womöglich Folge eines Irrtums waren. Er hatte an das geglaubt, was er gesehen
hatte, und er war mit offenem Herzen und frei von Trauer an diesen Ort
gekommen. Diese Offenheit hatte es dem Geist seines Gottes möglich gemacht, in
seine Seele vorzudringen und die dortige Leere mit Leben zu erfüllen.


Was den Glauben so mächtig
macht, ist die Tatsache, dass er keinen Beweis benötigt. Der Glaube ist sich
selbst genug.


Er hatte sein Leben seinem Gott
gewidmet, und selbst die Erkenntnis, dass sein Schicksal durch einen Zufall beeinflusst
worden war, weckte in ihm keinen Groll. Er hatte in seiner Kirche Liebe und
Vergebung gepredigt, und das würde er niemals bereuen, egal mit welchen
schlauen Worten irgendwer auf ihn einredete.


Die Tür zum Narthex stand immer
noch offen, und als sie durch die einströmende kalte Luft gingen, öffnete der Imperator
die Haupttüren zur Kirche.


Heulender Wind und Regenschauer
wurden nach drinnen getragen. Uriah zog sein Gewand enger um sich, da er die
Kälte der Nacht auf seinem Körper wie tausend eisige Nadelstiche spürte.


Er sah über die Schulter zum
Altar seiner Kirche und betrachtete die einsame Kerze, die neben der
Weltuntergangsuhr stand. Ihre Flamme erlosch, als sich eine Böe ihren Weg bis
zum Altar bahnte, und dann war das Innere des Gebäudes komplett in Dunkelheit
getaucht. Er seufzte leise, und als der Sturm im nächsten Moment die Türen zuwarf,
drehte sich Uriah um und folgte dem Imperator in die Nacht.


Es dauerte nur Sekunden, dann
hatte der Regen seine Kleidung bis auf die Haut durchnässt. Ein Blitz zuckte über
den Himmel und tauchte ihn für einen Augenblick in aktinisches Blau. Hunderte
Krieger standen in Reih und Glied vor der Kirche, brutale Giganten in
streitsüchtig anmutenden Rüstungen, wie er sie zuletzt auf dem Schlachtfeld von
Gaduaré gesehen hatte.


Sie standen reglos im
strömenden Regen, die Tropfen prasselten unaufhörlich auf die Platten aus
polierter Bronze, die mit Wasser vollgesogenen Federbüsche hingen schlaff nach
unten. Es hatte einige Weiterentwicklungen gegeben, wie Uriah sehen konnte.


So umschloss die Rüstung jetzt den
ganzen Körper, und jeder Krieger war durch überlagernde, kunstvoll gearbeitete
Panzer-platten vor den Elementen geschützt.


Große Rucksäcke stießen in
dicken Dampfwolken überschüssige Hitze aus, die die Soldaten wie ein gewaltiger
Atemhauch umgaben. Jeder der Männer trug eine brennende Fackel, die jeden
Regentropfen mit einem leisen Zischen verdampfen ließ. Über die Schulter hatte
jeder eine riesige Waffe gelegt, bei deren Anblick es Uriah schauderte, da er an
die mörderischen Salven erinnert wurde, die wie ein Donnerschlag am Ende der
Welt gedröhnt hatten und denen so viele seiner Kameraden zum Opfer gefallen
waren.


Der Imperator legte ihm einen
langen Mantel um, während eine Gruppe Soldaten mit erhobenen Flammenwerfern an
ihnen vorbei zur Kirche gingen. Uriah wollte protestieren, doch als ihm
klarwurde, dass er sie ohnehin nicht würde abhalten können, ihren Befehl
auszuführen, blieben ihm die Worte im Hals stecken.


Tränen liefen ihm übers Gesicht
und vermischten sich mit dem Regen, als Flammenzungen aus den Waffen der Krieger
schossen und am Dach und an den Außenmauern der Kirche leckten.


Andere Soldaten warfen
Granaten, die die Bleiglasfenster durch-schlugen und im Inneren des Gebäudes
detonierten, während das Dach an verschiedenen Stellen Feuer fing.


Dichter Rauch quoll aus den
zerstörten Fenstern, als die Zerstörung um sich griff, die auch der hartnäckige
Regen nicht abwenden konnte. Uriah musste weinen, als er an das wunderbare
Fresko und an die Jahrtausende umfassende Geschichte dachte, die innerhalb von
Minuten zerstört wurden.


Er drehte sich zum Imperator
um, dessen Gesicht von den gefräßigen Flammen beschienen wurde.


»Wie können Sie das nur
machen?«, fragte Uriah. »Sie sagen, Sie stehen für Vernunft und für ein
verbessertes Verstehen, aber hier vernichten Sie ein umfangreiches Wissen.«


Der Imperator schaute zu ihm
herab.


»Manche Dinge bleiben besser
für alle Zeit vergessen.«


»Dann hoffe ich, dass Sie
wissen, welche Konsequenzen es nach sich zieht, wenn man eine Welt ihrer
Religion beraubt.«


»Ja, das habe ich«, erwiderte
der Imperator. »Es ist mein Traum. Ein Imperium der Menschheit, in dem es keine
Götter und keinen Aberglauben gibt. Eine vereinte Galaxie mit Terra im Herzen.«


»Eine vereinte Galaxie?«,
wiederholte Uriah, der nicht seine brennende Kirche ansehen konnte. Jetzt erst
verstand er, in welchen Dimensionen sich der Ehrgeiz des Imperators bewegte.


»Mit Ihnen an der Spitze, nehme
ich an?«


»Natürlich. Etwas derart Großes
kann nur geschaffen werden, wenn es ein einzelner Mann ist, dessen Vision verwirklicht
wird. Das Geringste von allem ist dabei noch die Rückeroberung der Galaxis.«


»Sie sind verrückt«, sagte
Uriah ihm auf den Kopf zu.


»Und Sie sind arrogant, wenn
Sie glauben, mit solchen Kriegern wie diesen dort die Sterne unterwerfen zu
können. Sie sind zwar stark, aber zu etwas sind sie keinesfalls in der Lage.«


»Du hast völlig Recht«, stimmte
der Imperator ihm zu.


»Mit diesen Männern werde ich
die Galaxis nicht erobern, denn sie sind gewöhnliche Menschen. Sie sind die
Vorläufer für die Krieger, die ich in meinen Genlabors entwickele. Krieger, die
so stark und mächtig sind, dass sie sich auf den Schlachtfeldern zwischen den
Sternen behaupten und die Sterne unterwerfen können. Diese Krieger werden meine
Generäle sein, und sie werden meinen Großen Kreuzzug bis in die hintersten
Winkel der Galaxis vorantreiben.«


»Haben Sie mir nicht von den
Gräueltaten berichten, die von Kreuzfahrern begangen wurden?«, fragte Uriah.
»Sind Sie dann nicht genauso wie die Geistlichen, von denen Sie erzählt haben?«


»Der Unterschied besteht darin,
dass ich weiß, ich habe recht«, erwiderte der Imperator.


»Gesprochen wie ein wahrer
Autokrat.«


Der Imperator schüttelte den
Kopf. »Du verstehst das falsch, Uriah. Ich habe den schmalen Pfad gesehen, der zwischen
dem Überleben und der Auslöschung der Menschheit verläuft. Dies ist der Weg,
den ich einschlagen muss.«


Uriah sah zur Kirche, die
Flammen schlugen hoch in den Nachthimmel. »Sie reisen auf einem gefährlichen
Weg. Wenn man der Menschheit eine Sache vorenthält, dann begehrt sie sie umso
mehr. Und wenn es Ihnen gelingt, diese Vision in die Tat umzusetzen? Was soll
dann sein? Hüten Sie sich davor, dass Ihre Untergebenen nicht plötzlich
anfangen, Sie für einen Gott zu halten.« Während er redete, schaute er dem
Imperator ins Gesicht und sah hinter den Glanz und die Pracht bis hinein ins
Herz eines Individuums, das tausend Leben gelebt hatte und schon länger auf
dieser Erde wandelte, als es sich irgendjemand vorstellen konnte.


Er sah in diesem Herz den
unerbittlichen Ehrgeiz und den flüssigen Kern der Gewalt. In diesem Moment
wusste er, er wollte nichts mit den Dingen zu tun haben, die dieser ihm zu
bieten hatte, ganz gleich, wie ehrbar oder kühn sein Ehrgeiz auch sein mochte.


»Im Namen von allem Heiligen
hoffe ich, dass Sie Recht haben«, sagte Uriah. »Aber ich fürchte mich vor der
Zukunft, die Sie für die Menschheit schmieden.«


»Ich will nur das Beste für
mein Volk«, versicherte ihm der Imperator.


»Das glaube ich Ihnen, trotzdem
will ich damit nichts zu tun haben«, erklärte Uriah und streifte den Mantel ab,
den der Imperator ihm gegeben hatte. Dann ging er erhobenen Hauptes zurück zur
Kirche. Der Regen prasselte auf ihn nieder, aber er empfing ihn wie eine Taufe.


Schritte näherten sich ihm,
doch dann hörte er den Imperator sagen: »Nein, lasst ihn.«


Die äußeren Türen der Kirche
standen noch offen, und Uriah ging bis in den Narthex, wo ihm die Hitze der um ihn
herum lodernden Flammen entgegenschlug. Die Statuen brannten, und die Türen zur
Kirche selbst waren von den detonierenden Granaten aus den Angeln gerissen
worden.


Uriah ging weiter in die
sengende Hitze. Eine Flammenwand verzehrte die Bänke und die seidenen Banner mit
einem unstillbaren Hunger. In der Luft hing Rauch, der so dicht war, dass er
das Fresko fast völlig verschwinden ließ.


Er schaute auf die Uhr auf dem
Altar und begann zu lächeln, während die Flammen ihn einschlossen.


Die Krieger warteten vor der Kirche,
bis die in sich zusammenfiel.


Das Dach stürzte von einem
ungeheuren Funkenregen begleitet in die Tiefe. Sie warteten, bis die Sonne hinter
den Bergen zum Vorschein kam und der Regen endlich die letzten Flammen gelöscht
hatte.


Die Ruinen der letzten Kirche
auf Terra schwelten noch in der kalten Morgenluft, als sich der Imperator
abwandte und zu seinen Männern sagte: »Kommt, wir müssen eine Galaxis erobern.«


Während der Imperator und seine
Krieger hügelabwärts marschierten, war in der unmittelbaren Umgebung der
zerstörten Kirche nur ein Geräusch zu hören: das leise Läuten einer
altersschwachen Uhr.
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»SIE MÜSSEN DAS NICHT MACHEN«,
sagte Dreagher und setzte der langen Stille ein Ende. Selbst ohne die Sinne eines
Astartes war deutlich zu spüren, wie die Anspannung der anderen War Hounds
nachließ. Khârn schaute von einem Krieger zum anderen und sah, wie sich ein
Anflug von Erleichterung bei ihnen einstellte. Endlich war jemand vorgetreten
und hatte es aus-gesprochen.


»Sie müssen es nicht machen.«
Dreagher konnte sich nicht dazu durchringen, sich zwischen Khârn und die Türen
zu stellen, doch seine Stimme klang fest. »Sie sollten es nicht machen.«


Allerdings waren da andere
Anzeichen, die die Lüge hinter Dreaghers Stimme entlarvten. Khârn beobachtete, dass
sich die Atemfrequenz des anderen Captain unmittelbar unterhalb der
Gefechtsbereitschaft bewegte. Er sah, dass die Adern in seinem Gesicht und auf
dem rasierten Schädel eine Spur schneller pulsierten. Er nahm die unterschwelligen
Bewegungen der Schultern wahr, als der Körper die eingeübten Routinen zur
Lockerung der Muskeln durcharbeitete, die Teil ihrer Ausbildung gewesen waren.
Dreaghers Haut verbreitete das Aroma von Reinigungsgel, doch darunter mischte
sich der Geruch von Adrenalin und jenen nichtmenschlichen Essenzen, die der Astartes-Körper
für sich selbst produzierte, wenn die Instinkte eine Gefahr meldeten.


Sie waren alle in Bereitschaft,
und auch Khârns Metabolismus hatte sich beschleunigt. Er konnte nichts daran ändern,
schließlich waren die Entlüfter bislang noch nicht in der Lage gewesen, den
Gestank nach Blut aus dem Vorraum zu pumpen, in den er geweht war, als sich die
Doppeltüren das letzte Mal geöffnet hatten.


Während Khârn Gaumen und Zunge
arbeiten ließ, um die Luft zu kosten und zu analysieren, fiel ihm noch etwas anderes
auf: Der Rest des Schiffs war mit einem Mal genauso ruhig geworden wie der
Vorraum, in dem sie standen.


Die halbkreisförmige Außenwand
des Raums öffnete sich zu den Quartierdecks hin, und normalerweise war der
breite Säulengang von Geräuschen aller Art erfüllt. Stimmen, das Poltern der
Stiefel und leiseren Schritte der Diener und der Technomaten, der Widerhall der
Schüsse von den weiter entfernten Schießständen, das fast unhörbare Unterschallsummen
der neuen Energie-Waffen.


Nichts davon war zu hören. Die
Decks waren so ruhig wie der große Saal hinter den stahlgrauen Doppeltüren, vor
denen Dreagher stand. Die Fremdartigkeit dieser Stille sorgte dafür, dass sich
seine Nerven und Muskeln noch stärker anspannten.


Khârn ignorierte seinen Körper
und ließ den machen, was er machen wollte. Seine Augen behielten ihren kalten Ausdruck.


»Die Achte Kompanie macht mich
jetzt zum ranghöchsten Captain an Bord«, sagte er zu den anderen. »Mein Dienstgrad,
mein Eid und mein Imperator. Gemeinsam räumen sie jeden Zweifel aus — nur für
den Fall, dass irgendjemand unverschämt genug sein sollte, Zweifel anzumelden.«


»Nein«, meldete sich jemand
neben ihm zu Wort. Jareg, der Master Shellsmith vom Artilleriezweig. »Aber wir müssen
einen Weg finden, um zu ... um zu ...« Jareg deutete wortlos auf die Türen und
verzog beunruhigt das Gesicht.


»Wir ... wir wissen nicht, wie
das ausgehen wird«, sagte Horzt, der Befehlshaber des Stormbird-Geschwaders der
Neunten Kompanie. Khârn sah mit an, wie der Mann die Fäuste ballte, die genauso
leicht zitterten wie seine Stimme.


»Also müssen wir für den
schlimmsten Fall planen. Einer von uns wird vielleicht noch die Legion
befehligen müssen, und ...«


Er brach seine Ausführungen ab.
Im Raum hinter den Doppeltüren tobte eine Stimme vor Wut, tiefer als Grollen eines
Panzermotors und lauter als ein Schuss aus einer Kanone. Wenn es sich bei den
Lauten um Worte handeln sollte, dann wurden sie wohl von den Metallplatten
verzerrt und gedämpft, die ihnen im Weg waren. Dennoch verfielen die War Hounds
wieder in Schweigen. Über den Lärm von Gewehren, Granaten und Kettenäxten, über
das Kreischen der Stormbird-Düsen, über das Heulen und Bellen Dutzender
verschiedener Xenos hinweg hatten sie Eide, Befehl und Flüche gebrüllt, doch
jetzt war Khârn der Einzige, der es zu reden wagte, obwohl im Hintergrund
weiter die ferne, gedämpfte Stimme zu hören war.


»Es reicht«, erklärte er mit
tonloser Stimme. »Ich bin nicht so dumm zu leugnen, was wir alle glauben und wissen.
Sie alle schulden Horzt einen Salut dafür, dass er als Einziger genug
Astartes-Mut besitzt, um es zu sagen. Der Imperator hat uns unseren Lord und
Kommandanten gebracht. Der Ursprung unserer eigenen Blutlinie. Das ist der, der
jetzt bei uns ist. Unser General. Der eine, dessen Echos wir sind. Erinnern Sie
sich daran? Ja?« Er sah von einem zum anderen, und die War Hounds erwiderten
seinen Blick. Gut so. Er hätte jeden von ihnen geschlagen, der versucht hätte,
seinem Blick auszuweichen. Auf der anderen Seite der ramponierten grauen
Platten der Doppeltüren war abermals die ferne Stimme zu hören.


»Jetzt hören Sie zu«, fuhr er
fort. »Was wir hier machen, das ist richtig. Das machen wir nicht für
irgendeinen Lordkornmandanten, nicht für einen von diesen Aufpassern mit hohem
Helm und Goldkante. Niemand«, das gebrüllte Wort brachte die Männer dazu, den
Rücken durchzudrücken und wachsam die Augen aufzureißen, »stellt sich zwischen
die War Hounds und ihren Primarchen und kommt mit dem Leben davon. Lediglich für
den Imperator selbst werden wir Platz machen, und der Imperator hat seine Weisheit
erkennen lassen, indem er diese Pflicht auf uns übertragen hat.«


Wieder sah er Dreagher an. So
wie Khârn war der Mann in Weiß gekleidet, glitzernde blaue Bänder hingen über dem
Waffenrock mit hohem Kragen, Stiefel und Handschuhe waren anstelle des
zweckmäßigen Grautons in zeremoniellem Dunkelblau gehalten.


Seine Kleidung bestand wie
Khârns aus den förmlichen Elemen-ten, mit denen die War Hounds erkennen ließen,
dass die Lage besonders ernst war. Der Grund dafür war offensichtlich.


Dreagher wollte anstelle von
Khârn reingehen ... und sterben.


»Wir haben jetzt unseren
Primarchen«, sagte Khârn zu und verspürte sogar jetzt einen leichten Schauer,
als er diese Worte aussprach. So viele Jahre, seit sie sich von Terra aus auf
den Weg gemacht hatten, so viele Jahre, in denen sie mit angesehen hatten, wie
eine gewaltige Schöpfung nach der anderen in nicht zurückeroberten Regionen auftauchte,
um den ihr zustehenden Platz in ihren Reihen einzunehmen. Khârn hatte davon
gehört, wie die Salamanders im Orbit um den brennenden Mond gewartet hatten,
dass der Imperator endlich mitteilte, dass der, den er gefunden hatte,
tatsächlich ihr Vater war. Er erinnerte sich noch ganz genau an den Anblick von
Perturabo, wie der an jenem Tag an der Seite des Imperators stand, als sie mit
ihrem Schiff nach Nove Shendak aufbrachen. Und er erinnerte sich an die
Veränderung bei den Iron Warriors, als sie erfuhren, wer sie befehligen würde.
Jede Legion, die noch immer mit diesem unbesetzten Platz an ihrer Spitze leben
musste, verspürte diese ganz besondere Sehnsucht mit jeder Reise und jedem
Feldzug noch etwas eindringlicher. Würde der nächste Stern der Ort sein, an dem
ihr Blutsvater lebte? Würde dieses Schiff oder diese Nachricht die Kunde zu
ihnen bringen, dass dort im Dunkeln ihr Vater-Kommandant gefunden worden war?


Und dann dieser elektrisierende
Tag, an dem sich bei Vueron wie ein Lauffeuer die Nachricht herumsprach, dass ihr
eigener Pri-march entdeckt worden war, ihr Lord, ihr Alpha, ihr ...


Und dann war es hierzu
gekommen.


»Wir haben jetzt unseren
Primarchen«, wiederholte er. »Und er wird diese Legion auf die Weise anführen,
die er für richtig hält. Wir gehören ihm so, wie wir auch dem Imperator gehören.
Was wir uns wünschen oder planen, ist nicht länger von Bedeutung. Der
Kommandant der War Hounds wird mit dem Primarchen der War Hounds zusammentreffen,
und was dann geschieht, wird vom Willen des Primarchen abhängen. So soll es
sein. Keine Gerede mehr.«


Außerdem, dachte er, als Dreagher
salutierte und schweigend zu den Türen ging, wird es wohl nicht mehr lange
dauern, bis er sich zu euch vorgearbeitet hat. Dieser Gedanken überraschte
ihn selbst, aber genauso sehr erstaunte ihn auch, wie völlig frei von Gefühlen
dieser Gedanke war. Obwohl die War Hounds eine heißblütige Legion waren, musste
Khârn feststellen, dass seine Überlegungen flach und farblos waren. Er fragte
sich, ob sich andere wohl ganz genauso gefühlt hatten, zum Beispiel die Feinde,
die ihrem Untergang entgegengestürmt waren, den die Kettenäxte der War Hounds
ihnen bringen sollten. Oder die Verdammten der Auxilia in den Tagen, bevor der
Imperator bestimmte, dass die Legion nicht länger jene Verbündeten dezimieren
durfte, von denen sie auf dem Schlachtfeld blamiert worden waren.


Dreagher bediente die
Kontrolle, dann öffneten sich die Türen lautlos nach außen. Dahinter führten
auf eine sonderbar prosaische Weise schlichte Stufen hinunter in die Schatten.
Wieder hallte ein wortloses, kehliges Brüllen durch die Düsternis.


Khârn verdrängte die Gedanken,
die auf ihn einstürmten, ging ein paar Schritte voran und ließ sich von der
Dunkelheit umschließen, als Dreagher hinter ihm die Türen schloss.


 


Khârn ging die breiten, flachen
Stufen hinunter in die große Halle, die als Angrons Triumphsaal in das Schiff
gebaut worden war.


Schon oft war er hier gewesen,
doch diesmal erschien ihm der Raum anders, obwohl der größte Teil in Dunkelheit
verborgen lag.


Der Raum strahlte etwas anderes
aus. Khârn nahm das Gefühl wahr, das er sonst spürte, wenn er sich an einen
seltsamen Ort begab, der ihm fremd war. Dabei fragte er sich, ob sich ein Raum,
in dem sich ein Primarch befand, wohl je wieder vertraut wirken konnte. Er
machte drei langsame, bedächtige Schritte auf dem glatten Steinboden und
wartete, bis sich seine verbesserte Sehkraft an die Lichtverhältnisse anpasste.
Der Primarch hatte die meisten Lampen zerschlagen oder aus ihren Fassungen
gerissen. Hier und da leuchteten zwar die wenigen Überlebenden, doch deren
schwacher Schein bewirkte allenfalls, dass die Dunkelheit ein wenig Struktur
bekam. Vereinzelt beleuchteten sie irgendwelche Spritzer oder Lachen auf dem
Boden, aber Khârn machte sich nicht die Mühe, sich diese Stellen genauer
anzusehen. Auch wenn der Geruch nicht stark genug war, um seine Sinne zu
überwältigen, hatte er die Nachwirkungen des Todes oft genug gesehen, um zu
wissen, was er vor sich hatte.


Er verspürte den dringenden
Wunsch, nach seinen Brüdern Ausschau zu halten. Legionsmeister Gheer, der als Erster
hergekommen war, nachdem der Imperator den War Hounds gesagt hatte, sie selbst
müssten diese Verantwortung auf sich nehmen, und er dann aufgebrochen war, um
sich bei Aldebaran mit der Siebenunddreißigsten Flotte zu treffen. Kunnar, der
Held der Ersten Kompanie, der seinen formalen Umhang umgelegt und nach seinem Axtstab
gegriffen hatte, um die Stufen hinunter-zugehen, nachdem die Geräusche sie alle
davon überzeugt hatten, dass Gheer nicht mehr leben konnte. Anchez, der Captain
der Sturmkompanie, war als Nächster hineingegangen. Als sich die Türen für ihn
öffneten, machte er noch Scherze, obwohl bereits Blutgeruch in der Luft hing.


Der Mann hatte nie gewusst, was
Angst war. Ihm war Hyazn gefolgt, gemeinsam mit zwei Bannerträgern aus seiner
persönlichen Kommandozirkel, die darauf bestanden hatten, ihn in die Finsternis
zu begleiten. Ihre Absicht war es gewesen, den Zorn des Primarchen lange genug
zu blockieren, damit Hyazn mit ihm reden konnte, doch der Plan war
fehlgeschlagen. Dann bestand Vanche darauf, es als Nächster zu versuchen,
obwohl die Reihenfolge eigentlich Shinnargen von der Zweiten Kompanie
vorgesehen hätte, auf den das Kommando über die Legion übergegangen war. Doch
jede Diskussion darüber war jetzt hinfällig, da Shinnargen nur eine Stunde nach
Vanche hier umgekommen war.


Ich, Primarch, bin der Diener
Ihres Willens, dachte
Khârn, und ich würde es nie wagen, Sie zum Diener meines Willens zu
erklären. Dennoch, mein erst unlängst gefundener Lord, wäre es wünschenswert,
wenn Sie mit Ihrer Legion Frieden schließen, solange diese Legion noch
existiert ...


Er atmete tief durch und machte
wieder einen Schritt. Für einen Moment glaubte er, eine Bewegung zu hören, Schritte,
ein leiser Hauch in der Luft, der sich wie ein Atemzug anfühlte, bis auf einmal
... etwas mit solcher Gewalt auf ihn zukam, dass er gegen eine Säulenwand geschleudert
wurde und vor Schmerzen keuchend auf dem Rücken landete.


Als er endlich wieder Luft
schnappen konnte, hatten seine Reflexe längst eingesetzt, und er stützte sich
auf ein Knie auf. Den gebrochenen rechten Arm mitsamt Schulter drehte er zur
Wand, während er den linken Arm abwehrbereit anhob. Seine Augen suchten die
Düsternis ab und bewegten sich im Infrarotbereich, als er auf einmal die
hünenhafte Gestalt entdeckte, die auf ihn zugeschossen kam ...


Der Wille war stärker als der
Reflex, und es gelang Khârn mit aller Macht, seinen Arm sinken zu lassen. Dann rutschte
er rücklings über Boden, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und sein
angebrochenes Schlüsselbein brannte wie Feuer.


Ohne nachzudenken, zog er die
Knie bis an die Brust und vollzog eine Rolle rückwärts. Training,
Entschlossenheit und das Neuralnetz eines Astartes sorgten dafür, dass er die
Schmerzen weit verdrängte, während er Gefechtshaltung einnahm.


Dann aber bekam der Verstand
wieder die Oberhand, und Khârn richtete sich auf und nahm die Hände runter. Er
sah zu der Stelle, an der er eben noch gelegen hatte, doch der Boden war leer,
weder ein Umriss noch Wärmespuren waren zu entdecken.


Ist es so auch den anderen
ergangen?,
ging es ihm durch den Kopf. 


Sofort hörte er auf, darüber
nachzudenken, da er merkte, dass er leicht schwankte, weil er nicht zu hundert
Prozent konzentriert war. Er lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf eine kaum
hörbare Bewegung hinter sich und setzte zum Reden an, als er plötzlich in die
Höhe gerissen wurde. Sein Hinterkopf und Genick wurden von einer Hand
umschlossen, die sich größer und kräftiger anfühlte als die Abrissklaue eines
Cybots. Wieder musste der Instinkt hinter dem Willen zurücktreten, und es
gelang Khârn, nicht nach hinten auszutreten und auch nicht zu versuchen, sich
aus diesem Griff zu befreien.


»Noch einer? Noch einer so wie
die anderen?« Die Stimme in seinem Ohr war wie ein Poltern, ein Knirschen von
heißem Kies.


»Zum Krieger gemacht, wie ein
Krieger gekleidet, uuh ...« Einen Moment zitterte die Hand in seinem Nacken,
und Khârn wurde durchgeschüttelt wie ein Stormbird beim Eintritt in eine
Atmosphäre, dann wurde aus tierischen Knurren ein Brüllen.


»Kämpfen!«


Mit weit ausholenden, schnellen
Schritten wurde er, weiter von nur einer Hand gehalten, einmal quer durch den Saal
getragen.


»Kämpf mit mir!« Mit diesen
Worten wurde Khârn so kraftvoll gegen die Wand gerammt, dass sein Verstand von einem
rötlichen Nebel umgeben wurde.


»Kämpf mit mir!« Noch ein
Treffer gegen die Wand, das Rot im Nebel wurden von Schwarz durchsetzt. Seine Beine
fühlten sich schlaff an, fast so, als würden sie gar nicht mehr zu seinem
Körper gehören. Die Stimme war so laut, dass er gar nichts anderes mehr
wahrnehmen konnte, und sie dröhnte mit solcher Gewalt durch seinen Kopf, dass
jeder Gedanke von ihr zertrampelt wurde.


»Kääämpfeee!« Sein gebrochener
Arm wurde in einen stahlharten Griff genommen, und für einen Moment wirbelte
Khârn durch die Luft. Dann der nächste Aufprall, und er war mit dem Rücken an
der Wand gelandet, seine Füße baumelten in der Luft, die gebrochene Schulter
schrie vor Schmerz, da eine der riesigen Hände ihn gegen den dunklen Marmor
presste.


Es dauerte ein paar Sekunden,
bis er wieder bei Sinnen war. Die Astartes-Biochemie stabilisierte den Schmerz
und seine Wahr-nehmung, Drüsen überfluteten sein System mit Stresshormonen, und
dann konnte Khârn mit klarem Blick seinen Primarchen ansehen.


Drahtiges, kupferrotes Haar
umrahmte die hohe Stirn, blasse Augen saßen tief in ihren Höhlen, die
Wangenknochen verliefen wie Axthiebe in spitzem Winkel zur Adlernase, unter der
ein breiter, schmallippiger Mund hervorstach.


Es war das Gesicht eines
Generals, dem man bis in den Tod folgte, das Gesicht eines Lehrers, bei dem
sich die Klugen darum stritten, vor ihm in der ersten Reihe sitzen zu dürfen,
das Gesicht eines Königs, der von allen Welten verehrt wurde – das Gesicht
eines Primarchen.


Und der Zorn machte daraus das
Gesicht der Bestie. Zorn verzerrte diese Miene so sehr, als versuche ein Tumor,
aus dem darunterliegenden Schädel hervorzuplatzen. Zorn machte die Augen zu
gelblichen, leeren Gruben, entstellte die stolzen Linien von Stirn und Kiefer,
schälte die Lippen fort von den Zähnen.


Und doch war es ein so
unfassbar vertrautes Gesicht, das Gesicht des Vaters, der das Vorbild für die
War Hounds selbst war. Khârn erkannte in der bronzenen Haut seine Brüder
wieder, in der Stellung der Augen, in den Umrissen der Kiefer und des Schädels
insgesamt. Während er so an die Wand gedrückt hing und sein Gegenüber
anstarrte, musste er an eine der Schlachten denken, die seine Legion gegen
Xenos geführt hatte, deren Masken aus Licht Gesichter entstehen ließen und die
die Astartes mit Zerrbildern ihrer selbst verspottet hatten.


Der Griff des Primarchen wurde
noch fester, und unwillkürlich fragte sich Khârn, ob er wohl diesen letzten Gedanken
hatte hören können. Wenn er sich nicht irrte, dann hatten einige davon erzählt,
dass ihre Väter dazu in der Lage waren. Langsam hob Angron die andere Hand, bis
sie sich vor Khârns Gesicht befand. Sogar in der schwachen Beleuchtung dieses
Raum konnte er sehen, dass die Fingerkuppen mit schnell gerinnendem Blut
überzogen waren, das bereits Risse aufwies. Die Hand wurde zur Faust geballt,
und nach einer scheinbaren Ewigkeit öffnete sich diese Faust, um eine
steifgliedrige Kralle zu bilden. Khârn konnte sehen, wie sie die Kralle
zuschlagen wollte: ein Finger für jedes Auge, kräftig genug, um sich auch noch
durch die andere Seite der Augenhöhlen bis hinein in sein Hirn zu bohren. Der
Daumen würde unter seinem Kinn hindurchgleiten und seine Kehle zu zerstören.
Danach konnte die Hand ihm die Vorderseite des Schädels zertrümmern oder ihm
den Kopf vom Rumpf abtrennen. Astartes-Knochen waren sehr robust, dennoch war
Khârn davon überzeugt, dass der Primarch in einer Hand genug Kraft hatte, um
diese Knochen zu brechen.


Doch die Hand schlug nicht zu.
Stattdessen beugte sich Angron vor, so dass das fratzengleiche Gesicht immer näher
und näher kam, bis der Mund dicht an Khârns Ohr war.


»Warum?« Sein Flüstern war wie
das Kratzen von Panzerketten auf Stein. »Ich sehe, wofür du geschaffen bist. Du
bist geschaffen, um Blut zu vergießen, ganz wie ich. Du bist so wenig ein
gewöhnlicher Mann, wie ich es war.« Es folgte ein langes, wildes Knurren.
»Warum also? Wieso kein Triumphseil? Wieso keine Waffe in deiner Hand? Warum
kommt ihr alle so schwächlich zu mir spaziert? Wisst ihr nicht, von wessen Blut
ich eigentlich bin?«


Angron war so dicht bei ihm,
dass er fühlen konnte, wie Khârn den Mund zu einem Lächeln verzog. Er wich zurück
und betrachtete dieses Lächeln, dann kniff er die Augen kurz zu, zog Khârn von
der Wand weg und rammte ihn in der nächsten Sekunde wieder dagegen. Es kam ihm so
vor, als könnte er fühlen, wie Angrons Finger vor beherrschter Gewalt
pulsierten.


»Was ist das? Du zeigst mir
deine Zähne?« Wieder prallte Khârn gegen die Wand. »Warum lächelst du?« Bei der
letzten Silbe hatte die Stimme wieder eine ohrenbetäubende Lautstärke erreicht,
und selbst Khârns Gehör, das widerstandsfähiger war als das eines normalen Menschen,
war sekundenlang wie taub. In diesen Sekunden erkannte er, dass Angrons Fragen
keineswegs rhetorisch gemeint waren, sondern dass er auf eine Antwort wartete.


»Ich bin ...« Als es ihm
endlich gelang, einen Ton heraus-zubringen, hörte sich Khârns Stimme heiser und
brüchig an.


»Ich bin stolz auf meine
Legionsbrüder.« Er schluckte, um seine Kehle zu befeuchten, damit er
weiterreden konnte, doch bevor es ihm möglich war, auch nur Luft zu holen,
wurde er nach vorn gerissen und fallen gelassen. Gleich darauf verpasste Angron
ihm einen Tritt, der ihn in hohem Bogen durch die Luft fliegen und neben einem
erkalteten zerrissenen Leichnam landen ließ. Als Khârn endlich durchatmen
konnte, inhalierte er den Gestank von Blut und Eingeweiden. Es ließ sich nicht
mehr erkennen, wessen Leichnam dort lag.


Nackte Füße stürmten über den
Steinboden, unterstrichen von knurrenden Atemzügen, als Angron zu ihm gelaufen
kam. Dann machte er einen Satz und landete in der Hocke neben Khârn, gerade als
der sich bewegen wollte. Erneut wurde er gepackt, diesmal legte sich die Hand um
sein Gesicht, und er wurde halb in die Höhe gezogen, damit er dem Primarchen
wieder in die Augen sehen konnte.


»Stolz.« Angrons Lippen
bewegten sich, als würde er auf dem Wort herumkauen. »Deine Brüder. Keine
Krieger. Keiner von euch will kämpfen. Warum ... seid ... ihr ...« Er hatte
Schwierigkeiten, die Worte zu formen. Seine andere Hand hatte er hochgenommen,
um sich an den Kopf zu fassen. »Wie ... ähm ... wie kann es ... hnnn ...«


Dann packte er Khârn an dessen
Wappenrock, zerrte ihn hoch und schleuderte ihn gleich darauf zu Boden. Die
blutigen Überreste eines anderen Kriegers spritzten schmatzend umher, als Khârn
rücklings auf der Leiche landeten.


»Kein Stolz!«, brüllte Angron
mit einer Stimme, von der der benommene Khârn überzeugt war, dass sie genauso
Knochen brechen konnte wie die Fäuste des Mannes. »Kein Stolz auf Brüder, die
nur dastehen mit schlaffem Verstand! Mit starrem Blick wie ein Stier vor seinem
Schlachter! Keiner von euch kämpft! Meine Brüder. Meine Brüder und Schwestern,
oh ...« Er lockerte den Griff um Khârns Wappenrock.


Der blinzelte ein paarmal,
damit er wieder klar sah, und hob den Kopf. Angron schaute ihn nicht länger an,
stattdessen hockte der Primarch da und hatte eine Hand über die Augen gelegt.
Seine Stimme war immer noch ein gewaltiges Poltern, aber kaum geformt und von
einem Akzent geprägt. Khârn musste sich anstrengen, um die Worte zu verstehen.


»Meine armen Krieger«, murmelte
Angron.


»Mein verlorenen Krieger.«


Dann ließ er die Hand sinken
und sah Khârn an. Der Zorn schwelte noch immer in seinen Augen, aber er war jetzt
gebändigt wie in einem Hochofen und tobte nicht mehr ungehindert.


»Deine Brüder«, sagte er mit
erschöpfter Stimme, »sind nicht wie meine Brüder, wer immer du auch sein
magst.«


Wer immer du auch sein magst. Es dauerte einen Moment, ehe
Khârn den Sinn dieser Bemerkung verstand, und sein nächster Gedanke war: Er
weiß es nicht! Aber wie kann das sein? Immer noch flach auf dem
Boden liegend, zwang sich Khârn, zitternd Luft zu holen.


»Mein Name ist Khârn. Ich bin
ein Krieger ...«


»Nein!« Angrons Faust
zerschmetterte den Boden dicht neben Khârns Kopf, so dass ihm Splitter ins
Gesicht flogen.


»Kein Krieger! Nein!«


»... der Legiones Astartes, der
großen Liga der Schlachtenbrüder im Dienst unseres ...«


»Nein! Tot!«, schrie Angron und
warf den Kopf in den Nacken, so dass Adern und Sehnen an seinem Hals deutlich hervortraten.


»Aaah, meine Krieger sind tot,
meine Brüder, meine Schwestern ...«


»... geliebten Imperators«,
redete Khârn, der sich anstrengen musste, ruhig und gleichmäßig weiterzureden, statt
zu flehen und zu betteln, »dem Meister der Menschheit, unserem Befehlshaber und
General, dessen ...«


Bei der Erwähnung des
Imperators hatte Angron angefangen zu zittern, und nun warf er den Kopf
abermals in den Nacken und heulte wie eine Bestie die Dunkelheit an, was Khârn
vor Schrecke verstummen ließ. Dann schloss sich blitzschnell eine Hand um Khârns
Knöchel, und ehe der er sich versah, wurde er von Angron einhändig in der Luft
umhergewirbelt.


Alles ging so schnell, dass
Khârn keine Zeit blieb, sich noch zu drehen oder gar zusammenzurollen. Als
Einziges gelang es ihm noch, die Arme um den Kopf zu legen, ehe er gegen die
nächste Wand geschleudert wurde, von der er abprallte und brutal am Boden
aufschlug. Durch den rötlich grauen Nebel in seinem Kopf hindurch konnte er
Angrons Stimme hören, die den Raum nach wie vor mit unerträglich lautem,
wortlosem Heulen erfüllte. In seinem eigenen Körper nahm er ein Zucken und
Drehen war, da seine implantierten Organe mit Hochdruck an seinem System
arbeiteten – irgendetwas dort drinnen war von Angron schwer beschädigt worden. Zweifellos
etwas, womit sich die Apothecarii beschäftigen konnten, dachte er. Sofern
es ihnen gelingt, meine Überreste zu identifizieren.


Im Geiste brachte ihn diese
Überlegung zum Lachen, was ihm die Kraft verlieh, sich auf Ellbogen und Knien
aufzustützen.


Wie ein Schmiedehammer landete
Angrons Fuß zwischen den Schulterblättern und presste ihn flach auf den Boden.


Ein gebrochenes Brustbein
schickte schmerzende Wellen durch seinen Körper, und Khârn konnte fühlen, wie
die Bruchstelle knarrte, als er nach Atem rang.


»Ihr seid nicht leicht zu
verletzen, nicht wahr, ihr schwächlichen kleinen Papierhäute?«, spie Angron mit
abgehacktem Grollen aus.


»Wer schafft Krieger, die
keinen Krieg führen? Euer mörderischer Bastard-Kommandant, er ist derjenige!«


Weitere Veränderungen spielten
sich in Khârns Metabolismus ab, als der merkte, dass die Lungen nicht mehr genug
Luft aufnahmen.


Sofort wurde das Tempo
angepasst, um den Sauerstoff wirkungsvoller zu nutzen. Er nahm ein Kribbeln
wahr, als sein dritter Lungenflügel stärker zu arbeiten begann, um den Mangel
auszugleichen, und im Bauch regte sich ein warmes Gefühl, da die oolitische
Niere in Aktion getreten war, um etwas gegen die erhöhten Giftwerte im Blut zu
unternehmen.


»Schickt seine feigen kleinen
Papierhäute zu mir, damit sie für ihn sterben. O ja, diese Sorte kenne ich!« Angrons
Worte flossen so ineinander, dass sie sich anhörten wie ein lang gestrecktes,
an- und abschwellendes Grollen. »Hände, die nie die Hitze des Bluts gefühlt haben.
Haut, die nie gespalten wurde. Hirnpfanne, die nie von den Schlachternägeln
geküsst wurde. Eine Zunge, die nie ... ha.«


Das Gewicht auf Khârns Rücken
hatte sich verlagert. Angron hatte nicht den richtigen Winkel, um weiter diesen
verheerenden Druck mit dem Fuß auszuüben, zugleich begann sein anderer Fuß,
sich vom Boden zu lösen. Dann war auf einmal der Druck ver-schwunden, und Khârn
atmete hastig mit allen drei Lungenflügeln zugleich ein, ehe Angron ihm einen
Tritt gab, der ihn auf den Rücken herumwirbelte.


»Du stirbst nicht so, wie ich Männer
und Frauen habe sterben sehen.« Angron stand vor Khârn, den Kopf hoch erhoben
wie eine zeremonielle Statue, dann begann er, um ihn herumzugehen, den Rücken
gebeugt, den Kopf nach vorn gestreckt wie eine große Wildkatze, die ihre Beute gewittert
hatte.


»Du nimmst Verletzungen hin wie
... hnnn ...« Er presste die Finger einer Hand gegen seinen Schädel, und Khârn
konnte sehen, wie er dabei tiefe Narben auf der Haut nachzeichnete. »... so wie
ich. Dein Blut zieht sich so zusammen wie meines. Es ... riecht ...«


Wieder ballte er die Fäuste,
und Khârn sah, wie sich die Anspannung auf den Unteratmen fortsetzte, hinaufzog
bis in die Schultern, den Hals und schließlich das Gesicht erreicht, das
abermals zur Maske verzerrt wurde. Langsam und unbeholfen setzte sich Khârn auf
und machte sich auf den nächsten Schlag gefasst, doch Angron zog nur immer
weiter seine Kreise um ihn.


»Ihr betragt euch wie Männer,
die daran gewöhnt sind, Eisen statt Luft in ihren Händen zu halten. Würde ich euch
auf dem heißen Sand töten, dann wüsste ich eure Namen, weil ihr mir alle
angemessen salutiert hättet und weil wir gemeinsam das Seil geschnitten
hätten.« Immer wieder folgte er einem unsichtbaren Kreis, der um Khârn herum
verlief. Der nahm den eindringlichen Blick des Primarchen so intensiv wahr, als
hätte man ihm eine schwere Kette um die Schultern gelegt. »Stört es dich, von
jemandem getötet zu werden, der niemals deinen Namen kennen wird?«


Ob es ihn störte? Das war hier
gar nicht die Frage. Er war ein Gesandter, der hergekommen war, um eine
Nachricht zu überbringen, aber nicht, um zu diskutieren.


»Wir sind Ihre Legion, Primarch
Angron. Wir sind Ihr Werkzeug, wir führen Ihre Befehle aus. Sie befehlen den Tod
unserer Feinde und damit auch unseren Tod.«


Diesmal folgte kein Schlag und kein
Tritt, dafür ein schallender Treffer gegen seinen Kopf, der ihn zur Seite kippen
ließ.


»Verspotte mich noch einmal,
und ich werde deinen Schädel zermahlen, noch bevor du das letzte Wort
ausgesprochen hast.«


Angrons Stimme bebte, so viel
Kraft kostete es ihn, sich zurück-zuhalten. Das Ergebnis war beängstigender als
das voran-gegangene Gebrüll. »Meine Krieger. Meine Brüder und Schwestern. Oh,
meine Tapferen, meine Brüder, meine ...« Sekundenlang ging Angron einfach
weiter, sein Mund bewegte sich, der Kopf zuckte mal nach rechts, mal nach
links.


»Gegangen sind sie alle ... ohne
mich. Ich ...«


Angrons Fäuste begannen sich zu
bewegen. Er schlug auf seine Oberschenkel und die Brust, holte mit ihnen aus,
um sich gegen Mund und Wangen zu schlagen. In der plötzlichen Stille wirkte es,
als würde sie die Geräusche seines aufplatzenden Fleischs und seiner keuchenden
Atemzüge noch weiter verstärken. Unfähig, ein Wort herauszubringen, sah Khârn
mit an, wie Angron auf die Knie sank und die Fäuste vor sein Gesicht hielt,
während seine Muskeln vor Anspannung zitterten.


Es herrschte Schweigen.
Schließlich meldete sich Khârn zu Wort.


»Wir sind Ihre Legion. Wir sind
aus Ihrem Blut und Ihren Genen geschaffen, wir sind Ihrem Ebenbild
nachempfunden. Wir haben den weiten Weg gekämpft, angefangen auf jener Welt,
auf der Sie, Milord, gezeugt wurden. Wir haben Blut vergossen und Welten
verbrannt, wir haben Imperien zerschlagen und Spezies ausgelöscht, immer auf
der Suche nach Ihnen.«


Lassen Sie mich einfach nur
weiterreden,
flehte er stumm, während er spürte, dass die Kraft in seine Stimme
zurückkehrte.


Lassen Sie mich nur vortragen,
was ich vorzutragen habe, dann ist meine Mission erfüllt und ich bin zufrieden.
Danach können Sie machen, was Sie wollen.


»Wir kämpfen nicht gegen Sie,
weil Sie unser Primarch sind. Nicht nur unser Befehlshaber, sondern unser
Blutsvater, unser Quell. Ganz gleich, was Sie tun, ich werde nicht die Hand
gegen Sie erheben. Und auch keiner meiner Schlachtenbrüder wird das tun. Wir
sind hier als Botschafter für unsere Legion und für unseren ... unseren Imperator.«
Khârn verkrampfte sich, doch diesmal reagierte Angron nicht auf das Wort. »Wir
kommen mit der Bitte zu Ihnen, dass Sie den rechtmäßigen Platz einnehmen, der bei
Ihrer Erschaffung für Sie bestimmt wurde.«


Er rührte sich ein wenig, er
wollte sich der Position nähern, an der Angron kauerte. Aber der Primarch
strahlte noch immer Brutalität so aus wie Hitze, was ihn zurückhielt. Khârn
atmete vorsichtig ein.


Die Schmerzen der erlittenen
Verletzungen nagten am Grund seines Bewusstseins. Er schloss einen Moment die
Augen und befolgte die gleichen Übungen wie auf dem Schlachtfeld, die ihm in
den Bergen von Bodt hypno-antrainiert worden waren und die halfen, den Schmerz
mit purer Willenskraft zu unterdrücken.


Das verschaffte ihm einen
Moment Zeit zum Nachdenken, und durch diese Pause brachte er seinen Verstand dazu,
sich diese Aufgabe so vorzunehmen, wie er es auf einem Schlachtfeld gemacht
hätte, in einer Festung, bei der Schwertarbeit eines Feindes. Er dachte über
seine Mission nach, über die Berichte, die ihm vom Flaggschiff des Imperators
zu Ohren gekommen waren, vor und nach dem verheerenden Besuch auf diesem
Planeten, über die Worte des Primarchen selbst. Dass es dort unten einen Kampf
gegeben hatte, war schon alles, was sie wussten. Khârn spürte Neid in sich
aufsteigen. Die Rebellen, deren Leichen dort unten lagen, hatten bereits den
Ruhm ihres Primarchen genießen können, der sie angeführt hatte beim ...


Blitzartig begriff er,
ausgelöst durch die seltsame Perspektive, für die der Schmerz gesorgt hatte.


»Ich beneide sie«, sagte er
leise. »Diejenigen, die an Ihrer Seite gekämpft haben. Ich wünschte, ich hätte
sie gekannt. Sie sie Ihnen in den Kampf gefolgt. Das ist alles, was meine
Brüder und ich von Ihnen erwarten, Sire. Die Gelegenheit, so an Ihrer Seite zu
kämpfen, wie sie es durften.«


Langsam ließ der Primarch die
Hände sinken. Er kniete mit dem Rücken zur nächsten unversehrten Lampe, so dass
vor Khârn seine Silhouette aufragte. Doch Khârns Augen erfassten genügend
Infrarot, um ihn das bittere schwache Lächeln auf dem riesigen Gesicht erkennen
zu lassen.


»Du? Keine Nägel, kein Seil.
Ich hoffe, du hast etwas für Spott übrig, Khârn von der sogenannten Legion. Mit
dir hätten wir in den Lagern unseren Spaß gehabt. Jochura wäre gnadenlos
gewesen. Eine spitze Zunge hatte dieser Junge.« Das Lächeln verlor sich in
Verbitterung. »Ich sah ihn, wie er andere aufzog. Erst in den Zellen, und dann auch,
als wir umherzogen. Er machte sich lustig, sie begannen zu lachen. Er und
derjenige, den er verspottete, lachten lauter als alle anderen. Es ... war ...
gut. Schön anzusehen. Jochura sprach immer davon, dass er eines Tages sogar
seinem Mörder ins Gesicht lachen würde.« Das Lächeln verschwand, und Angron
verzog die Mundwinkel nach unten, was ihn brutal wirken ließ. »Ich sagte ihm
... sagte ihm ... ooh.« Als Angron mit seinen großen Fäusten auf den Boden
hämmerte, spürte Khârn den Aufprall im ganzen Körper. Er setzte zum Reden an,
sagte dann aber doch nichts, sondern ließ einen Arm nach vorn schnellen, und
dann hatte er seine Hand schon wieder um Khârns Kiefer und Hals gelegt und zog
ihn zu sich heran.


»Ich weiß nicht, wie sie
gestorben sind!« Angron schrie es so laut heraus, dass die Worte in Khârns
Ohren zu einem weißen Rauschen verwischten. »Wir hatten es geschworen!
Geschworen!«


Khârn wurde abwechselnd nach vorn
und hinten geworfen, während Angron mit der anderen Faust im Takt dazu weiter
auf den Boden schlug. In all dem Lärm nahmen seine Sinne einen neuen Geruch wahr,
und dann erkannte Khârn, dass es das Blut des Primarchen war, frisch
vergossenes Blut. Angron hatte sich auf dem Stein die Hände blutig geschlagen.


»Wir hatte einen Eid abgelegt«,
redete Angron weiter, dessen Stimme sich zu einem Ächzen veränderte, als würde
man Stahl verdrehen. »Auf dem Weg nach Desh'ea ließ ich sie alle eine neue
Narbe für mein Seil schneiden, und ich tat das Gleiche für sie. Dann legten wir
einen Eid ab, dass wir am Ende unseres Lebens den Höhenreitern eine Narbe
schneiden würden, die hundert Jahre bluten sollte!« Unwillkürlich griff Khârn
nach Angrons Hand, die sich noch fester um seinen Hals gelegt hatte, aber er zwang
sich, nicht zu versuchen, sich aus dem Griff zu befreien. »Ein Wunde, die ihre
Urgroßwelpen noch zum Weinen bringen würde! Eine Wunde, die jeden verfolgen sollte,
der es wagte, noch einmal einen Blick auf den heißen Sand zu werfen!« Angron
verlagerte seinen Griff, und die Luft konnte wieder in Khârns Lungen strömen.
Halb kniend kauerte er vor dem Primarchen, der die Hände von beiden Seiten
gegen seinen Kopf drückte. »All das«, sagte Angron leise, »und nicht einmal
mein Eid war genug gewesen.« Er nahm die Hände weg, Khârn sackte vor ihm zu
Boden.


»Weil ich nicht mal weiß, wie
sie gestorben sind.«


Als Khârn die Augen wieder
öffnete, saß Angron nicht weit von ihm entfernt im Schneidersitz da, die
Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf nach vorn geschoben, um ihn zu
beobachten.


Das Blut des Primarchen roch nicht
mehr so frisch wie zuvor – war er für eine Weile bewustlos gewesen? Oder hatte
er nur desorientiert in der Dunkelheit gelegen? Vermutlich war es das gewesen.
Er atmete tief ein, Schmerzen schossen durch seinen Oberkörper, dann stützte er
sich auf die Ellbogen.


»Und wie trittst du dem Tod
gegenüber, Papierhaut?« Angrons gelassener Tonfall hatte etwas Erschreckendes, wenn
man ihn mit dem des tobenden Dämons verglich, der ihn gepackt und durch den
Raum geschleudert hatte. »Salutierst du, wenn du im Staub stehst? Erklärst du
deine Herkunft, wie es die Höhenreiter machen? Verkündest du, wen du getötet
hast, so wie wir? Sag mir, was du tust, während du darauf wartest, dass sich
das Eisen in deiner Hand auf Bluthitze erwärmt.«


»Wir ...«, begann Khârn, musste
aber gleich wieder abbrechen, da seine Körperhaltung bewirkte, dass sich seine Brust
verkrampfte.


Er stemmte sich höher, bis er
seine Knie einsetzen und in die Hocke gehen konnte. Selbst so zusammengesunken,
wie Angron vor ihm kauerte, überragte er Khârn immer noch um einen halben Kopf.
»Der Augenblickseid«, sagte er.


»Unser letzter Akt, bevor wir
ins Gefecht ziehen. Jeder von uns bereitet einen Schwur an unserer Brüder in
der Legion vor. Was wir für unseren ... unseren Imperator tun wollen ...« Als
er das Wort hörte, knurrte Angron. »... und für unsere Legion und für uns selbst.
Wir bezeugen die Eide. Manche Legionen schreiben sie auf und schmücken sich mit
diesen schriftlichen Eiden.«


»Hast du einen solchen Eid
abgelegt, bevor du zu mir gekommen bist?«, wollte Angron wissen.


»Nein, Primarch«, erwiderte
Khârn, der sich von dieser Frage ein wenig überrumpelt fühlte. »Ich bin nicht
hier, um gegen Sie kämpfen. Ich sage es noch einmal: Niemand in der Legion wird
eine Hand gegen Sie erheben. Augenblickseide sind etwas für Schlachten.«


»Keine Herausforderung«,
polterte die riesige Gestalt. »Ihr fragt nicht nach ihren Namen, wenn ihr den
Staub betretet, und ihr nennt nicht euren eigenen. Kein Salut, kein
Präsentieren des Seils. So kämpfen die, die behaupten, meine Blutcousins zu
sein?«


»So kämpfen wir, Sire. Wir
existieren, um die Feinde des Imperators auszulöschen. Wir benötigen nichts von
den Dingen, die nicht diesem Zweck dienen. Und wir kämpfen nur selten gegen
Feinde, deren Namen zu kennen es sich lohnt. Was das Seil betrifft, so müssen
Sie verzeihen, Primarch, aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«


»Wie zeigt ihr denn dann eure
Leistungen an?« Der erstaunte Tonfall des Primarchen schien ehrlich zu sein, doch
als Khârn mit der Antwort einen Moment lang zögerte, wurde er von Angron mit
einem Schlag auf den Rücken geworfen.


»Antworte mir! Du kleine
Grabmade, du sitzt da und grinst mich wieder an wie ein Höhenreit ... oooh ...«
Der Primarch war aufgesprungen, und nun packte er Khârn an der Kehle, zerrte
ihn vom Boden hoch und schleuderte ihn gleich wieder weg. Als sich Khârn
endlich wieder aufgerappelt hatte, war Angron zu einer der noch
funktionierenden Lampen gegangen und hatte sich dort hingestellt. Er drehte
sich um und vergewisserte sich, dass Khârn ihm auch zusah, dann breitete er die
Arme aus.


Der Oberkörper des Primarchen
war nackt, er war geprägt von der unnatürlichen Muskulatur, die der Imperator
so entworfen hatte, breit und kantig, um den verstärkten Knochen und jenen
seltsamen Organen und Geweben Platz zu bieten, die der Imperator der
Astartes-Legende nach aus seinem eigenen Fleisch und Blut gezüchtet und für
seine Kinder zwanzigfach variiert hatte.


Khârn fragte sich, ob Angron
wohl mit dem Hauch einer Ahnung aufgewachsen war, was er in Wahrheit war. Erst
dann wurde ihm klar, was der Primarch ihm da eigentlich zeigte.


Ein Streifen aus Narbengewebe
begann an der Basis von Angrons Wirbelsäule und zog sich den Rücken hinauf,
dann bog er nach links ab und verlief über die Hüfte nach vorn. Angron begann
sich im Lichtschein zu drehen, und Khârn konnte mitverfolgen, wie sich die Narbe
durch die Haut pflügte, mal breiter und mal schmaler wurde und an manchen
Stellen bereits völlig verschwunden war, wo die Heilkräfte des Primarchen die
Oberhand gewonnen hatten.


Spiralförmig zog sich die Narbe
um den Oberkörper über den Bauch bis hinauf zur Brust, wo sie dann ein kleines
Stück rechts vom Brustbein entfernt endete.


»Das Triumphseil«, sagte
Angron. Seine Hand deutete auf den oberen Bereich der Narbe, dort, wo sie
gleichmäßiger und nicht so hässlich war. Dort fanden sich keine verheilten Partien.
Als sich Angron mit der Faust auf die Brust schlug und es einen Knall wie aus
einer Pistole gab, zuckte Khârn zusammen.


»Rote Windungen! Nur rot auf
meinem Seil, Khârn! Von uns allen war ich der Einzige. Keine schwarze
Windungen.« Wieder zitterte Angron vor Wut, und Khârn ließ den Kopf sinken.
Seine Gedanken waren düster: Ich habe es jetzt begonnen, ich möchte es zu
Ende führen, aber, Primarch, ich weiß nicht, wie viele von Ihren Wutausbrüchen
ich noch aushalte.


Dann hatten Angrons Hände seine
Schultern gepackt, und die eine bewegte schmerzhaft die gebrochenen Knochen.
Khârns Hals und Kiefer versteiften sich, während er alles daran setzte, nicht
laut aufzuschreien.


»Ich kann nicht zurück!«,
durchdrang Angrons Stimme den Schmerz, doch der Tonfall war nicht zornig,
sondern gequält, er zeugte von viel stärkeren Schmerzen als die, die Khârns
Verletzungen bereiteten. »Ich kann nicht zurück nach Desh'ea. Ich kann nicht
die Erde aufsammeln, um eine schwarze Windung zu schaffen.« Angron schleuderte
Khârn weg und sank auf die Knie.


»Ich kann nicht ... ooh ... ich
muss mein Scheitern zur Schau stellen, und ich kann es nicht. Dein Imperator!
Dein Imperator! Ich konnte nicht mit ihnen kämpfen, und jetzt kann ich nicht
ihrer gedenken!«


»Sire, ich ... wir ...« Khârn
fühlte kleine warme Stiche in seinem Bauch, da die Heilsysteme daran
arbeiteten, die inneren Verletzungen zu heilen. »Ihre Legion möchte mehr über
Sie erfahren. Sie sind unser Primarch. Aber wir haben noch nichts über Sie
erfahren. Ich weiß nicht ...«


»Nein. Grabmade Khârn weiß
nicht. Kein Triumphseil bei Khârn.« Der hielt den Blick auf den Boden
gerichtet, aber der herablassende Ton war allzu deutlich. »Für jeden Kampf, den
du überlebst, ein Schnitt, um das Seil zu verlängern. Für einen Triumph eine
saubere Narbe, eine rote Windung. Für jede überlebte Niederlage kommt etwas Staub
vom Schauplatz des Kamps in die Narbe, um die dunkel zu verfärben. Eine
schwarze Windung. Nichts als rot bei mir, Khârn«, sagte Angron und breitete
abermals die Arme aus. »Aber ich verdiene es nicht.«


»Ich kann Sie verstehen, Sire«,
erwiderte Khârn und stellte fest, dass es tatsächlich so war.


»Ihre Brüder. Ihre Brüder und
Schwestern«, korrigierte er sich.


»Sie erlitten eine Niederlage.«


»Sie starben, Khârn«, sagte
Angron. »Sie starben alle. Wir hatten einander geschworen, dass wir gemeinsam
gegen die Armeen der Höhenreiter kämpfen. Die Klippen von Desh'ea sollten das
Ende sein. Keine Windungen mehr im Seil. Für keinen von uns.« Seine Stimme war
nur noch ein Flüstern, das von Trauer getränkt war.


»Ich sollte nicht hier sein.
Ich sollte nicht mehr atmen. Aber ich bin hier, und ich atme. Und dabei kann
ich nicht mal den Staub von Desh'ea aufheben, um mit einer schwarzen Windung an
sie zu erinnern. Warum hat euer Imperator mir das angetan, Khârn?«


Der Frage folgte langes
Schweigen. Angron stand immer noch da, hatte den Kopf auf die Brust sinken
lassen und drückte seine Knöchel gegen die Stirn. Die Lichter warfen
eigenartige Schatten auf seinem Schädel, die mit Metall und Narben durchsetzt
waren.


Khârn erhob sich, stand ein
wenig schwankend da, konnte sich aber auf den Beinen halten, ohne das
Gleichgewicht zu verlieren.


»Ich weiß nicht, Sire, was der
Imperator Ihnen gesagt hat, aber wir ...« Angron wirbelte so abrupt herum, dass
Khârn zusammen-zuckte. Die Augen des Primarchen leuchteten, seine Zähne waren
zu sehen — aber nicht um ihn anzuknurren, sondern um breit und bösartig zu
grinsen.


»Viel hat er nicht gesagt,
wirklich nicht. Denkst du, ich hätte ihn reden lassen? Denkst du das?« Angron
war wieder in Bewegung und ging unter der Lampe auf und ab, wobei sich sein
Kopf nach rechts und links bewegte. »Ich wusste, was geschehen war. Ich stand
dort und sah die Höhenreiter-Mörder, wie sie bei Desh'ea auf meine Brüder und
Schwestern zusteuerten. Ich wusste es, ich wusste es! Aaah!« Seine Hände
schossen so schnell nach vorn, um in die leere Luft zu fassen, dass sie vor
Khârns Augen verwischten.


»Er hatte seine eigenen Brüder
bei sich, nicht wahr? Seine eigene Leibgarde. Alle in Gold gehüllt, spielten
sich auf wie Höhenreiter, obwohl ihre Füße genauso im Schmutz standen wie
meine. Und hielten ihre kleinen Klingen auf mich gerichtet!« Angron spie aus,
wirbelte herum und machte einen Satz auf Khârn zu, um ihn mit der offenen Hand
nach hinten zu stoßen. »Sie hatte ihre Waffen auf mich gerichtet! Auf mich! Sie
... sie ...« Er legte den Kopf in den Nacken, drückte die Handflächen an die
Schläfen, als könnte diese Berührung bewirken, dass seine überschäumenden
Gedanken nicht außer Kontrolle gerieten. Einen Moment lang stand er wie
erstarrt da, dann beugte er sich vor und schlug mit der Faust auf die
Steinplatte gleich neben Khârns Kopf, so dass dem kleine Splitter ins Gesicht
geschleudert wurden.


»Einen brachte ich trotzdem
um«, fauchte er, richtete sich auf und schlich abermals gebückt umher. »Nur
euren Imperator bekam ich nicht in die Finger. Aah, seine Stimme in meinen
Ohren, schlimmer als die Schlachternägel ...« Angrons Finger rieben über das
Metall in seinem Kopf. Sein Blick kehrte zu Khârn zurück. »Einen nahm ich
trotzdem auseinander. Einen von diesen in Gold verpackten Bastarden. Hat nicht
den Mumm dafür, euer Imperator, so papierhäutig wie du. Stieß mich zurück an
diesen ... Ort ... diesen Ort, brachte mich weg von Desh'ea ...« Die Schatten
auf Angrons Gesicht schienen bei der Erinnerung daran finsterer zu werden, sein
Körper schien in sich zusammenzusinken. »Ein Teleport«, sagte Khârn.


»Er hat Sie teleportiert.
Zuerst auf sein Schiff, dann hierher.«


»Vielleicht etwas, das du
verstehst.« Angron war immer noch in Bewegung und hatte sich weiter entfernt, was
es für Khârn schwieriger machte ihn zu erkennen, wenn er von den
Infrarotbildern absah, die er wahrnehmen konnte. Er hatte den Kopf in den
Nacken gelegt und die Arme ausgebreitet, als würde er sich an ein Publikum in
einem großen Saal wenden. »Meine Schwestern und Brüder und ich, den
Höhenreitern gehörend, die mit ihren Krähenmänteln über uns hinwegglitten. Ihre
Maden-Augen surrten um uns herum, während wir gegenseitig unser Blut vergossen,
aber nicht ihres.« Er knurrte und boxte die Luft. »Und du, Khârn, der du dem
Imperator gehörst, der dein Blut vergießt und seine goldschimmernden Puppen die
Kämpfe austragen lässt, mit denen er nichts zu tun haben will ...«


Khârn schüttelte den Kopf, was
Angron nicht entging.


»Sieh an«, polterte seine
Stimme aus den Schatten, die wieder ihren bedrohlichen Ton angenommen hatte. Es
erinnerte Khârn daran, wie schwach, wie verwundet und unbewaffnet er eigentlich
war. »Khârn nennt mich einen Lügner. Khârn glaubt, er sollte um seines
Imperators willen seinen Primarchen anzweifeln.« Wieder kam er mit einem Satz
aus der Dunkelheit geschossen, blieb dicht vor Khârn stehen und hob die Hand,
um zu einem verheerenden Schlag auszuholen.


»Gib es zu, Khârn«, knurrte er.
»Warum sagst du es nicht?« Die geballte Faust zitterte, kam aber nicht nach
vorn geschossen.


Angron beugte sich vor, als
wollte er Khârn beißen.


»Sag es! Sag es!«


»Ich habe ihn einmal gesehen«,
sagte Khârn stattdessen.


»Ich sah ihn auf Nova Shendak.
Auf der Welt Acht-Zwei-Siebzehn. Eine Welt der Würmer. Riesige Kreaturen, intelligent,
hasserfüllt. Ihre Waffen waren Fäden, metallene Federn, die sie in sich selbst
verhakten, um Energie aus ihrem Körper zu leiten. Ich erinnere mich daran, wie wir
die Oberfläche sahen, die von den Fäden überzogen waren, bevor die Würmer fast
unter unseren Füßen nach oben geschossen kamen. So dick wie ein Mann, und
länger, als Sie groß sind, Sire. Drei Mäuler im Gesicht, jedes Maul mit einem
Dutzend Zähne.


Sie kommunizierten durch Schallschreie,
die durch den Morast geleitet wurden, und durch Hexengeflüster. Wir hatten drei
Systeme entdeckt, die unter ihrer Kontrolle standen, wir jagten sie mit Feuer
aus ihren Kolonienestern und trieben sie zurück auf ihre Heimatwelt. Doch auf
dieser Welt stießen wir auf Menschen, die seit einer Ewigkeit vom Rest der Menschheit
abgetrennt gewesen waren. Sie krochen über das Land, während die Würmer durch
die Marschseen glitten. Sie jagten die Menschen, hielten sie wie Vieh, und sie
töteten sie.«


Angron hatte die Augen noch
immer zusammengekniffenen, seine Faust war nach wie vor erhoben, aber sie
zitterte nicht mehr.


Khârns Augen waren halb
geschlossen, während er daran zurückdachte, wie die blau-weiße Rüstungen der
War Hounds im Dämmerlicht der Wurmwelt schimmerten. Während er das
unaufhörliche, an den Nerven zehrende Schmatzen hörte, wenn die Mondgezeiten die
Morast-Ozeane über die schroffen Steinkon-tinente hin und her schoben.


»Die Iron Warriors waren mit
uns dort, und Perturabo landete mit den Sturmpionieren, gleich nachdem wir mit unseren
Lanzen das Landegebiet trockengelegt hatten. Er überlegte sich etwas, wie man
den Grund ausbaggern und formen konnte. Die Erde dort konnte man kaum als Erde
bezeichnen, nur Matschklumpen voller Restgifte. Das Gestein war gerade tief
genug, dass ein Mann ertrinken würde, der einen Fuß darauf setzte.«


»Wie habt ihr sie
aufgehalten?«, wollte Angron wissen.


»Wenn ihr doch nicht auf dem
Untergrund stehen konntet?«


»Wachposten mit
leistungsfähigen Laser-Waffen, Sire. Geräte, um die Bewegungen des Morasts zu
beobachten und zu hören, wenn sie sich uns näherten. Sprengladungen, die wir
ringsum platzierten und dort in den Morast einsinken ließen, wo sie sich durch
den Untergrund fraßen. Perturabos Arbeit war ein Wunderwerk. Er ließ Gräben und
Deiche anlegen, um den Morast ablaufen zu lassen. Er trieb die Würmer zurück,
er gewann Land, auf dem diese geplagten Menschen etwas errichten konnten. Und
als die Würmer herauskamen, um gegen uns zu kämpfen, da wurden sie vom Imperator
und den War Hounds empfangen.«


»Du redest von dir selbst«,
stellte Angron fest. »Von dir selbst.«


Khârn nickte. »Von den War
Hounds. Von der XII. Legion Astartes. Geschaffen nach Ihrem Ebenbild, als Ihre Krieger,
Primarch. Er sah uns in den cephischen Schwarmanlagen kämpfen, und er benannte
uns nach den weißen Hunden der Yeshk-Krieger aus dem Norden. Mit diesem Namen
erwies er uns eine Ehre, Primarch. Wir sind stolz darauf, und wir hoffen, Sie
werden auch stolz sein.«


Angron reagierte mit einem
Knurren, sagte aber nichts. Die Hand, die eine Faust gewesen war, hatte sich
geöffnet.


»Der südliche Anker von
Perturabos Erdarbeiten war ein Fels, das Einzige dort, was man mit einem Berg
hätte vergleichen können. Der einzige Fels, der vor den Morastgezeiten nicht
kapituliert hatte. Als die Würmer sahen, dass das Mechanicum begann, das
Antlitz ihrer Welt zu verändern, da schlossen sie sich zusammen, um uns zu besiegen.
Sie vergruben sich im Morast unter unserem Areal und kamen heraus, um uns zu
konfrontieren.« Khârn redete zunehmend schneller, während sich seine
Erinnerungen mit dem stechenden Gestank des vergifteten Bodens und mit den
Warnrufen der Artilleristen der Imperialen Garde füllten, als sich der
Morast-Ozean zu heben begann. Angron war zurückgewichen, den Kopf nach vorn gebeugt,
die Augen völlig konzentriert.


»Zuerst kamen sie als Welle«,
fuhr Khârn fort. »Sie hatten sich an den Rändern der Erdwälle herumgetrieben, und
einige der Arbeiter erwischt, die an den Pumpen und Drainagen arbeiteten. Über
Monate hinweg hatten wir keinen energischen Schlag gegen sie geführt. Aber
mittlerweile hatten Gheer und Perturabo das System hinter den Angriffen
durchschaut, und wir gingen in Position für einen Gegenschlag. Wir stellten uns
an Perturabos Aquädukt-mauern auf, die erst zur Hälfte errichtet waren und
immer noch den halben Himmel bedeckten. Wir legten unsere Augenblickseide ab
und machten unsere Bolter scharf.«


»Bolter?«


»Eine Feuerwaffe. Eine sehr
leistungsfähige. Die Waffe der Astartes.«


»Aha. Erzähl weiter. Die Würmer
kamen zu den Erdwällen.«


Angron starrte über Khârns Kopf
hinweg, bewegten die Hände hin und her und schabte mit den Füßen. Es dauerte
einen Moment, bis Khârn verstand, dass der Primarch die Verteidigung im Geiste
durchspielte, die Linien ordnete und das Schlachtfeld überschaute.


»Kamen sie heran wie
Chaer-Hunde an einer Dornenlinie? Dumm genug, um eine geschützte Mauer stürmen
zu wollen? Sag mir, was ihr getan habt.« Khârn schloss die Augen und ignorierte
seinen verletzten Körper, um die antrainierten Routinen durchzuarbeiten, die
seinen Erinnerungen ordneten.


»Die erste Linie kam aus dem
Morast geschossen, die Mäuler weit aufgerissen und mit ihren Fäden bewaffnet«, sagte
er. »Und sie kamen im Schutz einer Wand aus ihren eigenen Energiebögen. Der
Morast dampfte vor ihnen, und wo die Bögen aufeinandertrafen, da
zerschmetterten sie den Stein. Sie schickten eine Welle als Bombardement
voraus. Wir arbeiteten daran, diese Welle zu brechen, indem wir mit
Salvenkanonen feuerten, Granaten hinter dieser Linie platzierten, und wir
sprengten den Fels vor ihnen in die Luft. Wir dachten, wir hätten ihr Limit herausgefunden,
als das Gegenfeuer sie schaudern ließ, doch sie wollten einfach nur unsere
Aufmerksamkeit auf sich lenken und herausfinden, wo unsere Schwachstellen sind.
Als die Welle abebbte, konzentrierten sie sich auf die Schwachpunkte in unserer
Linie und trieben Keile in unsere Front. Um sie von den Flanken anzugreifen und
einzukreisen, hätten wir uns in den Morast begeben müssen, in dem wir uns aber
kaum von der Stelle bewegen konnten. Und dort, wo der Schlamm nicht so tief
war, hatten sie ihre zweite und dritte Linie in Stellung gebracht, um unsere
Leute nach unten in den Morast zu ziehen und um sie mit ihren
Energieentladungen in ihren Rüstungen zu kochen. Wir mussten also versuchen,
sie auf den felsigen Untergrund zu locken, wo wir beweglicher waren als sie.
Perturabo hatte Fallen in die Erdwälle gebaut, falsche Außenmauern, doppelte
Brustwehre, Todesstreifen zwischen den Drainage-kanälen.« Angron nickte zustimmend
und sah in dem dunklen Raum hin und her, als könnte er tatsächlich das sehen,
was Khârn ihm beschrieb.


»Aber wir mussten sie immer
noch zuerst hinter unsere Linien bringen, um sie zu besiegen. Wir mussten sie
aufhalten und uns dann Formation für Formation zurückfallen lassen, durch die
Linien der Armee hindurch bis zu der Stelle, wo wir darauf warteten, endlich
zuzuschlagen. Es waren viele Würmer, Primarch, sehr viele Würmer.« Khârn
grinste ihn an. Seine Verletzungen pochten, als diese lebendigen Erinnerungen
seinen Metabolismus dazu veranlassten, Gefechtsstimulantien auszuschütten.
»Unsere Kettenäxte wurden einen ganzen Monat lang nicht mehr trocken.«


Als Reaktion darauf gab Angron
wieder ein Knurren von sich und beschrieb eine ausholende Geste, als würde er
mit einer Klinge auf etwas einschlagen, das kleiner war als er selbst. Ohne
allzu bewusst darüber nachzudenken, speicherte Khârns Kriegergehirn Position
und Balance des Primarchen, seine Arm- und Schulterbewegungen, merkte sich, wo
eine Riposte auftreffen würde. Dann sah Angron Khârn wieder wachsam an.


»Der Imperator. Du redest von
diesem Kampf im Morast, sagst aber kein Wort vom Imperator. Hing er als Höhenreiter
über euch, ja?« Angrons Stimme wurde lauter und nahm wieder einen hässlichen
Unterton an. »Er hat über euch gelacht, wie? Er nannte euch Blutvergießer, richtig?
Gib es zu, Khârn!« Mit einem Schlag schickte er den Astartes auf die Knie.


»Der Imperator«, antwortete
Khârn und musste bei dieser Erinnerung unwillkürlich lächeln. »Der Imperator war
ein goldener Sturm, der sich auf den Schmutz von Nove Shendak herabsenkte. Als
die Würmer mitten zwischen uns waren, kam er vom Gipfel herab, und es war, als
hätte er ein Fragment der Sonne mitgebracht als Entschädigung dafür, dass wir
durch ewigen Nebel nie die Sonne zu sehen bekamen. Er überstrahlte das
Schlachtfeld wie ein Leuchtfeuer. Seine Custodes waren wie lebende Banner, die
Truppen eilten zu ihnen, aber er ...« Khârn schloss die Augen und suchte nach
den passenden Worten.


»Sire, hat man auf Ihrer
Heimatwelt mit Granaten gekämpft? Explosive Waffen, die klein genug sind, um
sie in der Hand zu halten und zu werfen?«


»Höhenreiter-Waffen«, knurrte
Angron.


»Nichts für einen Krieger auf
dem heißen Staub.«


»Aber stellen Sie sich vor,
Primarch, wie ein ...«, er suchte nach dem Wort, das Angron benutzt hatte, »...
ein Papierhäutiger eine Granate in der Hand hält, bis sie explodiert. Stellen
Sie sich vor, wie sie die Hand zerfetzen würde, wie sie den Arm in Stück reißen
würde! Dort, wo der Imperator auf eine ihrer Kolonnen traf, geschah genau das.
Er trieb sie nicht zurück, Sire, er besiegte sie nicht, sondern vernichtete
sie. Angriffswelle um Angriffswelle. Nicht mal Perturabo, der nach unten kam
für die letzte ...«


»Du hast diesen Namen schon ein
paarmal erwähnt«, dröhnte Angrons Stimme hinter ihm. »Wer ist er?«


»Verzeihen Sie mir, Sire. Er
ist ein weiterer Primarch, einer der ersten, die wir gefunden haben. Ich war
noch nicht lange bei den War Hounds, als diese Nachricht in der Flotte die
Runde machte, und ich konnte fast nicht verstehen, was es zu bedeuten hatte.
Erst als ich die Iron Warriors und ihre Reaktion sah. Die Luft schien sich um
sie herum zu verändern. Sie und wir und die Ultramarines, wir waren gemeinsam
unterwegs. Wir beneideten sie. Sie hatten ihren Blutsvater und General
gefunden, und nun haben wir unseren gefunden.«


»Ein weiterer. Ein weiterer.«
Khârn wagte es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Angron stand immer
noch da, die Hände presste er wieder gegen sein Gesicht, und er knirschte mit
den Zähnen, so konzentriert war er. »Ein weiterer so wie ich?«


»Nicht wie Sie, Primarch. Ein
Bruder von Ihnen. So wie Sie geschaffen für Eroberung und Führung. Die Iron
Warriors sind jetzt seine Legion.«


»Tapfere Kämpfer?«


»Tapfer genug«, sagte Khârn,
»um auf einer Mauer zu sitzen oder in einem Graben zu stehen.«


»Mauern«, knurrte Angron.
»Mauern kann man einreißen.«


»Das haben wir ihnen auch
gesagt, Sire. Vielleicht könnten Sie ja ...«


»Mauern«, unterbrach Angron
ihn. »Als wir zuerst aus den Höhlen kamen und über Stein, nicht Staub gingen,
da wären wir fast hinter Mauern gefangen gewesen. Wir hatten die Waffen, mit
denen wir gegenseitig unser Blut vergossen hatten, und sie waren bereit für
einen anderen Geschmack. Die Höhenreiter lachten, so wie sie immer lachten,
wenn sie auf uns im Staub herabblickten, und sie verhöhnten uns, wie sie es
machten, wenn wir kämpften.«


Angron fuchtelte mit den
Fäusten, als würde er nach Insekten schlagen. »Sie schickten ihre Stimmen durch
die Maden-Augen, mit denen sie uns beobachteten. Stimmen, Stimmen. >Oh,
gehorche doch, wunderbarer Angron!<« Mit einem Mal ahmte er auf recht
unheimliche Weise eine hellere, säuselnde Stimme nach. »>Wir haben gewettet,
dass ein Dutzend Gegner dir wenigstens eine einzige Wunde zufügen würden.
Willst du nicht gehorchen und für uns bluten?<« Als er einen anderen
Sprecher imitierte, veränderte sich sein Tonfall abermals. »>Mein Sohn sieht
mit zu, Angron. Was ist los mit dir? Streng dich mehr an, gib ihm etwas zum
jubeln!< Die Augen, die Stimmen ... Die Schlachternägel in meinem Kopf ...
heiß ... Rauch ... in meinen Gedanken ...« Ein wölfischer Ausdruck huschte über
Angrons Gesicht. »Es war gut, ohne die Augen und die Stimmen zu kämpfen. Sie
versuchten uns festzusetzen, aber wir wollten für sie nicht stoppen. Jede
Linie, die sie bildeten, wurde von uns gestürmt, bevor sie in Formation
gegangen waren. Sie waren überall, aber wir waren schnell.«


Angron ordnete die Ereignisse
seine Worten zu, sprang vor und zurück, während er gegen imaginäre Feinde kämpfte.


»Jochura mit seinem Gelächter
und seinen Ketten. Cromach, er kämpfte mit einer Kohlenpfanne als Gleve. Ha!
Ich gab ihm die erste schwarze Windung in seinem Seil, und gemeinsam brannten
wir die Wachtürme bei Hozzean nieder. Klester ritt auf ihrem Kreischspeer durch
die Luft. Das hättest du sehen müssen, Khârn. So schnell und ... oh ...« Angron
griff nach dem Metallfiligran, das aus seiner Mähne hervorragte. »Und schnell
waren wir. So schnell. Wir verharrten nicht zwischen Mauern. Eine Falle ist der
Tod. Schnelligkeit, Vertrauen, Disziplin ... niemals ausruhen, immer
weitermachen, Hunger nach dem Feind verspüren. Das hatten sie uns gelehrt ...
Ooh, meine Brüder und Schwestern, oh. Hätten wir gewusst, wie es endet, aber
wir wussten es nicht!« Angron sank auf die Knie und begann zu heulen. »All
dieser Heldenmut! Die Städtefresser nannten sie uns. All diese
Gebirgsfestungen, die wie Leuchtfeuer brannten. Die Große Küste in Blut
getränkt! Wir verspeisten Hozzean mit Flammen! Meahor! Ull-Chaim!« Weinend und
brüllend sprang er auf, ohne von Khârn Notiz zu nehmen.


»Wir brachen ihre Gegenwehr am
Fluss vor Ull-Chaim! Wir knüpften fünfhundert Höhenreiter und Leibwächter an
den Rankenbrücken auf! Die Köpfe der Prinzchen trieben auf dem Fluss hinab zu den
Tiefebenen als Vorboten für unser Kommen! Die silberne Spitze von ihren
Schädeln, aaah. Von ihren Schädeln abgerissen, um meine Fäuste gewickelt!«


Der tosende Hochofen war
zurückgekehrt. Khârn überlegte, ob er sich davonschleichen sollte, entschied
sich dann aber dagegen. Er würde sich vor Angron weder verstecken noch gegen
ihn kämpfen.


Außerdem würde Angron ihn in
diesem Raum ohnehin schnell wiederfinden. Und kaum hatte er diesen Gedanken zu
Ende geführt, wurde er vom Boden hochgerissen, nur um an anderer Stelle wieder
aufzuschlagen. Unter dem Aufprall gingen Steinplatten zu Bruch.


»Sie haben bezahlt! Sie haben
bezahlt! Wir haben sie bezahlen lassen!« Angron versetzte Khârn einen Tritt,
der ihn über den Boden rutschen ließ. »Bezahlt für meine Brüder und Schwestern!
Wer wird bezahlen?«


Benommen und am Rand einer
Ohnmacht bekam Khârn dennoch mit, dass er erneut hochgehoben wurde, dass er
brutal auf dem Boden landete, getreten und am Kragen gepackt wurde.


»Bezahl, War Hound! Bezahl!
Kämpfe gegen mich!« Etwas – eine Faust? Ein Fuß? – traf seine Brust, und Khârn sackte
hustend zusammen. »Steh auf und kämpfe!«


Dann war das wohl das Ende, dachte Khârn.


Na, immerhin habe ich meine
Nachricht so weit überbracht, wie es für einen War Hound möglich war.


Er versuchte aufzustehen, aber
es ging nicht. Also blieb er auf dem Boden liegen und antwortete schwach: »Sie
sind mein Primarch und mein General, Lord Angron. Ich habe geschworen, nach Ihnen
zu suchen und Ihnen zu folgen. Ich werde nicht gegen Sie kämpfen. Wenn ich sterben
muss, dann durch Ihre Hand. Ich bin Khârn, und ich bin Ihrem Willen treu ergeben.«


Während er wartete, dass etwas
geschah, glitt er in Bewusstlosigkeit ab, wurde aber gleich wieder
zurückgeholt, da sein System darauf eingestellt war, ihn aufzuwecken. Die
Verletzungen schmerzten stärker als zuvor. Er konnte Angron weder sehen noch
hören, aber er spürte den Steinboden, auf dem er lag, und die kühle Luft, mit der
sich seine Lungen füllten. Als sich Angron wieder zu Wort meldete, war er
erschreckend dicht bei Khârn, fast an dessen Ohr.


»Du bist ein Krieger, Khârn«,
sprach der Primarch. »Ich erkenne einen Krieger, wenn ich einen sehe.« Khârn
wollte darauf antworten, doch die Schmerzen am Hals und in der Brust ließen ihn
keinen Ton herausbringen.


»Dieser ... Imperator«, sagte
Angron, der deutlich erkennbar Mühe hatte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ist
er derjenige, vor dem du einen Eid abgelegt hast?«


»Wir haben die Eide
untereinander abgelegt«, brachte er irgend-wie heraus. »In seinem Namen und auf
sein Banner.«


Es dauerte eine Weile, bis er
Luft geholt hatte.


»Der Eid, dass wir ... nicht
die Hand gegen Sie erheben werden.«


Eine Zeit lang sagte Angron
nichts. Als er schließlich sprach, war Khârn längst ein weiteres Mal in die
Bewusstlosigkeit abgedriftet und von dort zurückgebracht worden.


»Solche Hingabe ... von solchen
Kriegern ...« Er legte die Hände an seinen Kopf. »Ein Mann, der ... ein Mann
... für den ... dein Eid ... für ihn würdest du ...«


Viele Minuten verstrichen, aber
Angron führte den bruchstück-haften Satz nicht zu Ende, stattdessen fragte er:
»Dieser Raum ... kann ich ihn verlassen?«


Khârn benötigte einen
Augenblick, ehe er wusste, wie er darauf antworten sollte.


»Dies ist das Flaggschiff der War
Hounds. Unser größtes Schiff. Es ist das Instrument Ihres Willens, es
untersteht Ihrem Befehl, Primarch, so wie wir alle.«


Lange Zeit kam keine Antwort,
alles war dunkel und ruhig.


Gerade wollte die
Bewusstlosigkeit wieder Herr über ihn werden, da merkte Khârn, wie er abermals
hochgehoben wurde, diesmal jedoch behutsam, und wie er dann durch die
Dunkelheit getragen wurde.


 


Sie hatten sich gegenseitig
angesehen, als jemand dröhnend laut gegen die Türen klopfte, da keiner so recht
wusste, was sie tun sollten. Die Ratlosigkeit währte aber nur kurz. Dann
betätigte Dreagher den Öffnungsmechanismus, und die Doppeltüren gingen ächzend
auf. Und dann stand er vor ihnen. Die War Hounds schnappten nach Luft und wichen
zurück, als der riesige Schatten auf den Stufen noch größer wurde, näher kam
und schließlich ins Licht trat. Mit der rechten Hand trug er Khârn, der kaum
noch bei Bewusstsein war. Angron stand da, skeptisch und auf das Äußerste
angespannt.


Seine freie Hand öffnete und
schloss sich wie aus eigenem Antrieb.


Der Atem polterte durch seine Kehle.
Minutenlang sahen die War Hounds ihren Primarchen nur ungläubig und mit
bleichen Mienen an, bis es Khârn endlich gelang, den Kopf zu heben und etwas zu
sagen.


»Salutiert vor eurem Primarch,
War Hounds. Salutiert vor ihm, der Blut auf dem heißen Staub vergossen hat und
die Höhenreiter für ihre Arroganz teuer hat bezahlen lassen. Salutiert vor
eurem Blutsvater und General der XII. Salutiert vor dem, dessen Soldaten als
Städtefresser bezeichnet wurden. Salutiert, Astartes!«


Die War Hounds reagiert sofort
und hoben die Hände zum Salut.


Axtköpfe landeten mit lautem
Knall auf dem Boden, während sie ihren Primarch begrüßten. Sie scharten sich um
Angron und wiederholten das Ritual mehrere Male. Irgendwie fand Khârn die
Kraft, sich der Gruppe anzuschließen und in ihre Jubelrufe einzustimmen.


»Primarch«, sagte Angron. Es
war nur ein Murmeln, aber es ließ die jubelnden War Hounds augenblicklich
verstummen.


»Ich bin wieder ein General.«


»Primarch!«, rief Dreagher als
Reaktion darauf. »General! Ihre Krieger waren die Städtefresser, aber unter
Ihrem Kommando werden die War Hounds ganze Welten vertilgen!«


Einen Moment lang schwankte
Angron leicht, die Augen hatte er geschlossen, die Fäuste geballt. Aber dann
sah er Dreagher an, von ihm wanderte sein Blick zu Khârn, und er begann zu
lächeln.


»World Eaters«, sagte er und
ließ sich den Klang dieser Worte auf der Zunge zergehen. »World Eaters. Das
werdet ihr sein, meine kleinen Brüder. Ihr werdet lernen, wie man das Seil
schneidet. Wir werden bluten, und wir werden Brüder sein.« Diesmal sahen sie
alle ihm in die Augen. Langsam hob Angron eine Faust, um den Salut zu erwidern.


»Kommt mit mir mit, World
Eaters. Kommt mit in meine Kammer, und wir werden reden.« Er machte auf der
Stelle kehrt und ging zurück in dunklen Saal.


Schweigend folgten ihm die
World Eaters mit Khârn in ihrer Mitte in jene Finsternis, die nach Blut stank.
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